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    Viele Frauen beenden ihre Karriere, wenn Kinder kommen. Kate Connor zum Beispiel hat seit Urzeiten keinen Dämon mehr gejagt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sie den im Supermarkt auch nicht bemerkt. Unglücklicherweise gelingt es ihm eine Stunde später, sich ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu sichern: als er sie urplötzlich in ihrem Haus überfällt, um sie zu töten. Nun muss Kate blitzschnell die Unordnung in der Küche beseitigen, einen toten Dämon loswerden und eine Dinnerparty organisieren, die über die politische Karriere ihres Mannes entscheidet – und all das natürlich so, dass niemand aus ihrer Familie Verdacht schöpft. Doch es kommt noch schlimmer: Die Zeichen mehren sich, dass der tote Dämon nicht allein gekommen ist … Es ist definitiv Zeit für Kate Connor, wieder an die Arbeit zu gehen!
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Julie Kenner wurde in Mountainview, Kalifornien, geboren und wuchs in Texas auf. Nach einem Studium der Rechtswissenschaften war sie lange für verschiedene Anwaltkanzleien tätig, bis sie ihrer Liebe zum Schreiben und ihrem Hang für Romantik nachgab und ihren ersten Roman veröffentlichte. Mit ihrer Serie um die Dämonenjägerin Kate Connor gelang ihr der Durchbruch – »Dämonen zum Frühstück« und seine Folgebände stürmen seitdem die Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Georgetown.

    Besuchen Sie Julie Kenner unter: www.juliekenner.com
  


  FürAllison und Kim

  Danke, dass ich Kate an der Hand nehmen und mit ihr loslaufen durfte


  EINS


  Ich heiße Kate Connor und habe früher einmal hauptberuflich Dämonen gejagt.


  Schon oft habe ich mir genüsslich ausgemalt, wie ich mich mit diesem Spruch auf Partys vorstelle, doch mit einer Tochter im Teenageralter, einem Kleinkind und einem Ehemann im Schlepptau kann man mich nicht gerade als Partylöwin bezeichnen. Außerdem ist diese ganze Dämonenjägerei sowieso ein gewaltiges Geheimnis. Niemand weiß davon – weder meine Kinder noch mein Mann, von den Leuten auf irgendwelchen Partys ganz zu schweigen. Trotzdem male ich mir immer wieder gern aus, wie mir die attraktivsten Männer an den Lippen hängen, während ich ihnen ausführlich von meinen Jagden auf Dämonen, Vampire und Zombies erzähle.


  Damals war ich tatsächlich verdammt gut. Heutzutage ist davon nicht mehr viel übrig. Ich fungiere im Grunde als ein etwas besserer Fahrdienst und darf meine Kinder zum Ballett oder in den Kindergarten chauffieren. Das hat natürlich deutlich weniger Sexappeal als mein früheres Draufgängertum, aber ich muss zugeben, dass ich es liebe. Ich würde meine Familie gegen nichts auf der Welt eintauschen. Nach vierzehn Jahren des Mami-Daseins sind meine Fähigkeiten in Sachen Dämonenjagd allerdings sowieso ziemlich eingerostet.


  Das mag auch erklären, warum ich den Dämon, der sich in der Nähe der Tiernahrung im Supermarkt von San Diablo herumdrückte, nicht sofort erkannte und umlegte. Als mir ein Hauch seines verräterischen Gestanks in die Nase stieg, nahm ich stattdessen ganz selbstverständlich an, dass dieser vom Popo eines besonders griesgrämigen Zweijährigen stammte – meines Zweijährigen, um genau zu sein.


  »Mami! Er hat es schon wieder gemacht. Was gibst du ihm bloß zu essen?« Diese Äußerung kam von Allison, meiner ebenfalls recht missmutig gestimmten vierzehnjährigen Tochter. Wenigstens ging von ihr kein Gestank aus.


  »Innereien und Ziegenkacke«, erwiderte ich geistesabwesend. Ich schnüffelte noch einmal. Das war doch sicher nur Timmy, den ich da roch …


  »Maaami.« Sie schaffte es, das Wort so klingen zu lassen, als würde es sich dabei um etwas besonders Anstrengendes handeln. »Du bist ekelig!«


  »Sorry.« Ich konzentrierte mich auf meine Kinder und verdrängte entschlossen jeglichen Anflug eines Verdachts, der in mir aufstieg. Derartige Überlegungen waren wirklich unangebracht. San Diablo galt schon seit vielen Jahren als dämonenfreie Zone. Genau aus diesem Grund lebte ich auch hier.


  Außerdem betrafen mich Dämonen und wo sie sich aufhielten inzwischen sowieso nicht mehr. Heutzutage spielten sich mein Leben und die damit verbundenen Schwierigkeiten eher im häuslichen als im dämonischen Bereich ab. Es ging meist um aufregende Dinge wie Lebensmitteleinkäufe, Rechnungsbegleichungen und unzählige Fahrten, um Flicken und Nähen, Putzen und Aufräumen, Kochen, Erziehen und tausend andere ähnlich spannende Beschäftigungen. All das Grundsätzliche, was eine Familie zusammenhält und von jedem auf dieser Welt als absolut selbstverständlich hingenommen wird, wenn er nicht gerade eine Ehefrau und Mutter ist. (Zwei Punkte für Sie, sollte Ihnen aufgefallen sein, dass mich dieses Thema etwas nervt. Zugegebenermaßen stinkt mir die ganze Angelegenheit immer wieder, denn ich arbeite hart – verdammt hart. Und Sie können mir glauben, dass mir harte Arbeit noch nie unvertraut war. Es gehörte nicht zu den leichtesten Aufgaben, zum Beispiel ein ganzes Nest von bösartigen, blutdürstigen übernatürlichen Kreaturen auszuheben, und das allein mithilfe einiger Holzpfähle, etwas Weihwasser und einer Dose Cola Light. Aber es ist mir noch jedes Mal gelungen. Außerdem war meine damalige Arbeit letztendlich viel einfacher als das, was ich heute mache. Versuchen Sie einmal, einen Teenager, einen Mann und ein Kleinkind am Morgen aus dem Haus zu bekommen! Das bedeutet wirklich eine Herausforderung, da können Sie Gift darauf nehmen.)


  Während Timmy vor sich hin quengelte und maulte, machte ich mit dem Einkaufswagen eine Kehrtwendung, um in den hinteren Teil des Supermarkts zu steuern und dort im Wickelraum seine Windeln zu wechseln. Es wäre eine recht elegante, fließende Bewegung geworden, wenn Timmy nicht die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und fröhlich seine kleinen Patschhände ausgestreckt hätte. Er stieß dabei an einen Stapel von Konservendosen, und der Turm kam bedrohlich ins Wanken. Ich ließ einen dieser überraschten, leisen Oh-Töne hören, die völlig sinnlos und ohne jegliche Wirkung sind. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da waren meine Reflexe so schnell und perfekt trainiert, dass ich wahrscheinlich jede einzelne dieser Konserven aufgefangen hätte, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Doch diese Kate stand nun leider nicht neben mir im Supermarkt, und so konnte ich nur hilflos zusehen, wie die Dosen, eine nach der anderen, auf den Boden krachten.


  Wieder einmal das übliche Chaos …

  Allison machte einen geschickten Satz zur Seite, als der Konserventurm umstürzte, und betrachtete dann, noch schlechter gelaunt als zuvor, das Durcheinander. Was den Schuldigen betraf, so war dieser plötzlich bester Dinge, klatschte begeistert in die Hände und rief: »Ganz laut! Ganz laut!«, während er sogleich die anderen Konserventürme in seiner Nähe in Augenschein nahm. Ich schob den Einkaufswagen samt Täter vorsichtshalber außer Reichweite.

  »Allie, würdest du? Ich muss ihm die Windeln wechseln.«

  Sie warf mir einen dieser gequälten Blicke zu, die im Gencode jedes Menschen verankert zu sein scheinen und sich zeigen, sobald dieser in die Pubertät kommt.

  »Du kannst es dir aussuchen«, sagte ich und versuchte dabei, so gelassen wie möglich zu klingen. »Entweder du stapelst das Katzenfutter, oder du wechselst die Windeln deines Bruders.«

  »Dann schon lieber die Dosen«, erwiderte sie in einem Tonfall, der perfekt zu ihrer Miene passte.

  Ich holte tief Luft und besann mich darauf, dass sie vierzehn war. Die Hormone spielen da verrückt. Es sind diese schwierigen Pubertätsjahre etc., die wahrscheinlich allerdings für mich schwieriger waren als für meine Tochter. »Wie wäre es, wenn wir uns danach in der Musikabteilung treffen? Du kannst dir eine CD aussuchen, wenn du willst.«

  Ihre Miene erhellte sich.

  »Echt?«

  »Klar, warum nicht?« Ja, ja, ich weiß schon, Sie müssen nichts sagen: ein schlechtes Beispiel, keine Grenzen ziehen, blablabla. Wie wäre es, wenn ich Ihnen dieses ganze besserwisserische Gelaber vorbete, während Sie mit zwei Kindern und einer Liste, die so lang wie ein Arm ist, durch WalMart stolpern? Wenn ich mir einen Tag der Kooperation für 14,99 Dollar erkaufen kann, dann ist das ein Deal, den ich garantiert nicht ausschlage. Ich werde mir beim Therapeuten dann schon über die Folgen den Kopf zerbrechen, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Aber erst dann. Mir stieg erneut dieser Gestank in die Nase, ehe wir den Wickelraum erreichten. Aus alter Gewohnheit blickte ich mich um. Ein mickrig aussehender alter Mann sah mich über einen Prospekt hinweg an, doch außer ihm gab es sonst niemanden in der Nähe. Nur Timmy und mich.

  »Kacka«, sagte Timmy und grinste mir zahnlückig verschmitzt zu.

  Ich lächelte, während ich den Einkaufswagen vor der Damentoilette parkte. Kacka war sein neues Lieblingswort. Gleich danach kam »Oh, Mann!«, was er wahrscheinlich aus einem seiner Kinderbücher oder im Kindergarten aufgeschnappt hatte. Was Kacka betraf, so lag die Schuld allein bei meinem Mann, der sich noch nie darum gerissen hat, schmutzige Windeln zu wechseln, und es in der kurzen Zeit von Timmys Leben garantiert bereits geschafft hatte, dem Jungen einen ziemlichen Komplex hinsichtlich seiner Darmtätigkeit zu verpassen.

  »Genau, du hast Kacka gemacht«, sagte ich und hob ihn auf den kleinen, herunterklappbaren Wickeltisch. »Aber das haben wir gleich. Wir machen dich sauber, pudern deinen Popo und verpassen dir eine neue Windel. In einer Minute duftest du wieder wie eine Rose, mein Süßer.«

  »Rose«, plapperte er mir nach und fasste nach meinen Ohrringen, während ich ihn auf den Rücken legte und ihm seine Hose herunterzog.

  Eine halbe Million Feuchttücher und eine frische Windel später saß Timmy wieder im Einkaufswagen. Wir fanden Allie vor einer Wand mit den CD-Neuerscheinungen. Sie kam auch mehr oder weniger willig sogleich mit zur Kasse, die neueste Natalie-Imbruglia-CD triumphierend in der Hand.

  Weitere zehn Minuten und siebenundachtzig Dollar später schnallte ich Timmy in seinem Kindersitz im Wagen fest, während Allie die Einkaufstüten hinten in unserem Minivan verstaute. Dann manövrierte ich uns an den vielen geparkten Wagen vorbei in Richtung Straße. Dabei entdeckte ich erneut den alten Mann, der mir schon vorher aufgefallen war. Diesmal stand er vor dem Geschäft zwischen einem Getränkeautomaten und einem Plastik-Elefanten, auf dem ein Kind fröhlich ritt, und starrte in unsere Richtung. Ich hielt an, um auszusteigen und kurz ein paar Worte mit ihm zu wechseln, denn nun wollte ich doch herausfinden, wonach sein Atem eigentlich roch.

  Ich hatte meine Tür schon halb geöffnet, als ein ohrenbetäubender Lärm aus allen sechs Lautsprechern des Minivans ertönte. Es mussten fast hundert Dezibel sein. Erschrocken riss ich den Kopf herum und starrte Allie an, die bereits an dem Knopf herumdrehte, um die Lautstärke zu drosseln. »Sorry.«

  Ich schaltete den Motor ab, sodass die Surround-SoundSerenade von Natalie Imbruglia ein abruptes Ende nahm. Leider konnte ich dasselbe nicht mit Timmy machen, der nun seinerseits auf höchster Lautstärke sein Bestes gab. Wahrscheinlich wollte er damit kundtun, dass es um seine Trommelfelle fast geschehen gewesen wäre. Ich warf Allie einen wütenden Blick zu, löste den Sicherheitsgurt und kletterte auf die Rückbank, um mein Kind mit fröhlichen Geräuschen, die ich wie auf Knopfdruck von mir geben konnte, zu beruhigen.

  »Es tut mir leid, Mami«, sagte Allie. Zugegebenermaßen klang es ganz so, als ob sie es ernst meinte. »Ich wusste nicht, dass es so laut eingestellt war.« Sie kletterte ebenfalls auf die Rückbank und setzte sich auf die andere Seite von Timmy, um mit Boo Bear, einem ziemlich mitgenommen aussehenden Bären, der Timmys ständiger Begleiter war, Verstecken zu spielen. Zuerst ignorierte Timmy seine Schwester, doch nach einer Weile ging er auf ihre Bemühungen ein, und ich verspürte einen kurzen Anflug von Stolz auf meine Tochter.

  »Gut gemacht«, murmelte ich.

  Sie zuckte mit den Achseln und küsste ihren Bruder auf die Stirn.

  Da fiel mir der alte Mann wieder ein, und ich fasste nach dem Türgriff, um auszusteigen. Doch als ich zu der Stelle hinsah, wo er vor Kurzem gestanden hatte, war er verschwunden.

  »Was ist los?«, wollte Allie wissen.

  Ohne es zu merken, hatte ich anscheinend die Stirn gerunzelt. Rasch zwang ich mich zu einem Lächeln und bemühte mich darum, nicht besorgt zu wirken. »Nichts«, sagte ich. Und dann wiederholte ich noch einmal: »Gar nichts.« Schließlich entsprach das sogar der Wahrheit.

  Die nächsten drei Stunden verbrachten wir damit, von Geschäft zu Geschäft zu fahren und die Liste abzuarbeiten, die ich mir für diesen Tag gemacht hatte: große, Platz einnehmende Einkäufe bei WalMart – abgehakt; Schuhe für meinen Sohn bei Payless – abgehakt; ein Happy Meal für Timmy, um seine schlechte Laune zu bekämpfen – abgehakt; neue Schuhe für Allie von DSW – abgehakt; neue Krawatten für Stuart von T. J. Maxx – abgehakt. Als wir schließlich den Supermarkt für die Lebensmittel erreichten, war das Happy Meal schon lange vergessen, und sowohl Timmy als auch Allie befanden sich zur Abwechslung einmal in schlechtester Laune. Auch ich war nahe daran, die Nerven zu verlieren. Allerdings fehlte mir dazu die Zeit.

  Immer wieder musste ich an den alten Mann denken, was mich ärgerte. Warum konnte ich das Ganze nicht einfach vergessen? Aber irgendetwas an ihm gefiel mir nicht. Während ich den Einkaufswagen am Kühlregal entlangschob, sagte ich mir, ich müsse wohl paranoid sein. Zum einen befielen Dämonen normalerweise weder Alte noch Schwache. (Durchaus verständlich, wenn man einmal genauer darüber nachdenkt. Falls Sie die Wahl zwischen verschiedenen Körpern hätten, würden Sie doch auch bestimmt einen jungen, kräftigen und fitten bevorzugen.) Zum anderen war ich mir ziemlich sicher, dass es sich nicht um Dämonengestank, sondern einfach nur um eine besonders ätzende Kinderwindel gehandelt hatte. Das schloss natürlich nicht automatisch die Anwesenheit eines Dämons aus. Alle Dämonen, denen ich je begegnet bin, warfen sich Pfefferminzbonbons ein, als ob es sich um eine besondere Delikatesse handelte; einem gehörte sogar der Hauptanteil der Aktien einer Mundwasserfirma. Nichtsdestotrotz – wenn ich in Ruhe darüber nachdachte, dann war ich mir ziemlich sicher, dass es kein Dämon gewesen sein konnte.

  Außerdem konnte ich das Ganze sowieso getrost vergessen, weil es ganz einfach nicht mehr mein Problem war. Ich mochte zwar einmal vor langer Zeit eine Level-Vier-Dämonenjägerin gewesen sein, aber das war fast fünfzehn Jahren her. Inzwischen war ich nicht mehr berufstätig. Ich war aus dem Spiel. Und noch wichtiger – ich besaß auch keine Übung mehr.

  Ich bog in den Gang mit Keksen und Chips ein und gab mir die größte Mühe, Timmy nicht sehen zu lassen, wie ich zwei große Tüten mit Kartoffelchips in den Einkaufswagen warf. Im nächsten Gang blieb Allie vor den Zerealien stehen. Ich konnte förmlich sehen, wie sie zwischen einem hypergesunden Vollkorn-Dinkel-Müsli und ihren geliebten Nougat-Bits hin und her schwankte. Währenddessen versuchte ich mich auf meine Einkaufsliste zu konzentrieren. Hatten wir wirklich schon die ganzen Haferflocken aufgebraucht? Aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem alten Mann zurück.

  Benahm ich mich nicht tatsächlich paranoid? Ich meine, warum sollte ein Dämon freiwillig nach San Diablo kommen? Die kleine Stadt lag an der kalifornischen Küste und bot einen wunderbaren Blick auf den Pazifik. Die kreuz und quer verlaufenden Straßen führten allesamt zu St. Mary hinauf, unserer Kathedrale, die hoch über den Häusern stand und das Zentrum des Ortes bildete. Sie war nicht nur atemberaubend schön, sondern auch für ihre Reliquien berühmt und zog zahlreiche Touristen und Pilger an. Die Gläubigen kamen aus demselben Grund nach San Diablo, aus dem die Dämonen wegblieben – die Kirche stand auf heiligem Boden. Das Böse war hier einfach nicht willkommen.

  Das war auch der eigentlich Grund für Eric und mich gewesen, uns in San Diablo niederzulassen: ein herrlicher Blick aufs Meer, das fantastische kalifornische Wetter und weder Dämonen noch andere Ekelbrocken, die uns störten. San Diablo war der perfekte Ort, um Kinder und Freunde zu haben und die Art von normalem Leben zu führen, nach der wir uns beide so gesehnt hatten. Selbst jetzt bin ich noch dankbar für die zehn wunderschönen Jahre, die wir hier zusammen verlebten.

  »Mami?« Allie nahm meine freie Hand, und ich bemerkte, dass ich gedankenverloren in den nächsten Gang gewandert war, wo ich nun die Tür zu einem Kühlregal offen hielt. Ich starrte auf eine Reihe tiefgefrorener Pizzen. »Alles in Ordnung?« Die Art und Weise, wie sie mich ansah, zeigte mir deutlich, dass sie wusste, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren – nämlich zu ihrem Vater.

  »Klar, alles in Ordnung«, schwindelte ich und wischte mir die Augen. »Ich war gerade dabei, mir zu überlegen, ob wir heute Abend lieber Peperoni oder Salami auf unserer Pizza wollen. Und dann kam ich auf die Idee, selbst wieder einmal eine zu machen.«

  »Das letzte Mal blieb der Teig dabei aber an der Deckenlampe hängen, und Stuart musste hinaufklettern und ihn wieder herunterholen. Weißt du noch?«

  »Danke, dass du mich daran erinnert hast.« Aber es hatte funktioniert. Es war uns beiden gelungen, unseren Anflug von Melancholie beiseitezuschieben. Eric war kurz nach Allies neuntem Geburtstag gestorben, und obwohl sie und Stuart sich ausgezeichnet verstanden, wusste ich, dass sie ihren Vater genauso vermisste wie ich. Wir redeten manchmal über ihn und erinnerten uns entweder an die schönen gemeinsamen Zeiten oder auch, wenn wir den Friedhof besuchten, an das große Loch, das sein Tod bei uns hinterlassen hatte. Aber dies war weder die richtige Zeit noch der Ort für derartige Erinnerungen, und das wussten wir beide.

  Ich erwiderte den Druck ihrer Hand. Mein kleines Mädchen wurde allmählich erwachsen. Sie machte sich bereits Sorgen um mich, und das war sowohl ausgesprochen lieb als auch herzzerreißend. »Was meinst du?«, fragte ich. »Besser Peperoni?«

  »Stuart mag die mit Salami lieber«, erwiderte sie.

  »Dann nehmen wir beide«, entschied ich, da ich Allies Abneigung gegen Pizza mit Salami kannte. »Wollen wir uns auf dem Weg nach Hause vielleicht eine DVD ausleihen? Wir müssen uns zwar schnell entscheiden, damit die Tiefkühlsachen nicht auftauen, aber da gibt es doch sicher einen Film, den wir uns schon lange einmal anschauen wollten.«

  Ihre Augen funkelten begeistert. »Wir könnten einen HarryPotter-Marathon veranstalten.«

  Es gelang mir, keine Grimasse zu schneiden. »Warum nicht? Es muss mindestens schon ein Monat seit unserem letzten vergangen sein.«

  Sie rollte mit den Augen, hob Timmys Schnabeltasse auf, die heruntergefallen war, und setzte Boo Bear gerade hin. Ich wusste, dass mir keine Wahl blieb.

  In diesem Moment klingelte mein Handy Ich warf einen Blick auf das Display, lehnte mich gegen den Einkaufswagen und hob ab. »Hallo, Schatz.«

  »Hier ist die absolute Hölle los«, erklärte Stuart und rief in mir mit dieser Formulierung schon wieder den Gedanken an Dämonen wach. »Und leider muss ich auch deinen restlichen Tag ruinieren.«

  »Ich kann es kaum erwarten.«

  »Hast du vielleicht zufällig für heute Abend ein fantastisches Essen geplant? Genug für acht Personen? Mit Aperitif und Häppchen? Und einem atemberaubenden Dessert?«

  »Ich hatte eher an Tiefkühlpizza und Harry Potter gedacht«, entgegnete ich, obwohl ich genau wusste, worauf das Ganze hinauslaufen würde.

  »Ah«, sagte Stuart. Im Hintergrund konnte ich hören, wie er nervös mit dem Radiergummi am Ende seines Bleistifts auf die Schreibtischplatte klopfte. Neben mir tat Allie währenddessen so, als ob sie mit dem Kopf gegen die Glastür des Tiefkühlschrankes schlagen würde. »Das könnte vielleicht für acht reichen«, sagte er. »Aber es hat nicht ganz die Klasse, die ich mir erhofft hatte.«

  »Es ist also wichtig?«

  »Clark meint schon.« Clark Curtis hieß der ausgesprochen langweilige Bezirksstaatsanwalt von San Diablo, der meinen Mann als seinen Nachfolger auserkoren hatte. Bisher war Stuart politisch noch nicht auf der großen Bühne angekommen. Er arbeitete für wenig Geld als einer der stellvertretenden Bezirksstaatsanwälte in der Immobilienabteilung, war aber nur noch wenige Monate davon entfernt, sich offiziell als Kandidat aufstellen zu lassen. Wenn er irgendeine Chance haben wollte, die Wahl zu gewinnen, so musste er jetzt damit beginnen, das politische Spielchen – Hände schütteln, sich gegenseitig Gefallen erweisen und Spenden eintreiben – mitzumachen. Obwohl er etwas nervös war, freute er sich doch auch auf die Kampagne und fühlte sich durch Clarks Zusage geehrt. Was mich betraf, so fand ich die Vorstellung, die Frau eines Politikers zu werden, ehrlich gesagt mehr als beunruhigend.

  »Das Haus also voller Staatsanwälte«, sagte ich und dachte darüber nach, was ich ihnen bloß auftischen konnte. Lieber wäre ich dem Ganzen aus dem Weg gegangen.

  Allie saß mittlerweile neben mir auf dem Boden, den Rücken gegen den Gefrierschrank gelehnt, die Stirn auf die Knie gepresst.

  »Und Richter.«

  »Oh, toll.« Diesen Teil meines Hausfrauendaseins genoss ich ganz und gar nicht. Die gute Gastgeberin zu spielen war einfach nicht mein Ding. Ehrlich gesagt, hasste ich es. Aber mein Mann, der aufstrebende Politiker, liebte mich trotzdem. So etwas soll es geben.

  »Ich habe eine Idee. Ich bitte Joan, für uns einen CateringService anzurufen. Dann musst du überhaupt nichts machen, außer um sechs zu Hause zu sein, um das Essen in Empfang zu nehmen. Die Gäste kommen dann um sieben, und ich bin spätestens um halb da, um dir zu helfen.«

  Sehen Sie? Genau das ist einer der Gründe, warum ich ihn liebe. Aber ich konnte sein Angebot natürlich nicht annehmen. In mir stiegen schon Schuldgefühle auf, wenn ich nur daran dachte. Schließlich handelte es sich um den Mann, den ich liebte. Und dann wollte ich mir nicht einmal die Mühe machen, eine kleine Einladung selbst zu gestalten? Wie herzlos und zickig konnte ich eigentlich sein?

  »Wie wäre es mit Rigatoni?«, fragte ich und überlegte mir währenddessen, was wohl schlimmer war – eine herzlose Zicke oder ein sich schuldig fühlender Schleimer.

  »Und mit einem Spinatsalat? Ich kann außerdem ein paar Appetithäppchen machen und das Nötige für meinen Apfelkuchen kaufen.« Damit war die Liste der Gerichte, die ich Gästen zumuten konnte, auch schon mehr oder weniger erschöpft, und Stuart wusste das.

  »Klingt super«, meinte er. »Aber bist du dir sicher, dass du das auch alles schaffst? Es ist schließlich schon fast vier.«

  »Ich bin mir sicher«, erwiderte ich selbstbewusst, auch wenn das überhaupt nicht stimmte. Aber schließlich und endlich war es ja seine Karriere und nicht die meine, die aufgrund meiner kulinarischen Fähigkeiten an einem seidenen Faden hing. Er musste wissen, worauf er sich da einließ.

  »Du bist einfach die Beste«, erklärte er zärtlich. »Und jetzt möchte ich noch gern mit Allie sprechen.«

  Ich reichte meiner Tochter das Handy; sie imitierte gerade jemanden mit einer chronischen Depression und machte das so gut, dass man den Eindruck gewann, sie musste dringend in eine geschlossene Anstalt eingeliefert werden. Missmutig hob sie den Kopf, nahm mir das Telefon ab und drückte es gegen ihr Ohr. »Ja?«

  Während die beiden miteinander sprachen, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Timmy, der sich erstaunlich brav verhalten hatte. »Nase«, plapperte er, als ich auf meine Nase zeigte. »Ohr, Ohr!« Ich deutete auf mein anderes Ohr. »Mehr Ohr!« Das Kind war sprachlich hochbegabt, das war nicht zu leugnen. Ich beugte mich über ihn und gab ihm eine Reihe feucht schmatzender Küsse auf seinen Hals, sodass er kichern musste und um sich zu schlagen begann. Den Kopf zur Seite gelehnt, warf ich einen Blick auf Allie, die auf einmal nicht mehr so missmutig wirkte. Stattdessen sah sie ausgesprochen zufrieden aus. Ich fragte mich, was sie und Stuart ausheckten, und vermutete, dass es irgendwie um eine weitere Autofahrt mit einer ganzen Gruppe von Teenagern ins Einkaufszentrum gehen könnte.

  »Was ist?«, fragte ich Allie, nachdem sie ihr Gespräch beendet hatte.

  »Stuart meinte, dass ich heute bei Mindy übernachten kann. Darf ich? Bitte!«

  Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und unterdrückte mal wieder den Wunsch, meinen Mann demnächst doch endgültig umzubringen. Meine Vernunft versuchte mich davon zu überzeugen, dass er mir ja nur helfen wollte. Meine Frustration hielt dem entgegen, dass er mich stattdessen dazu verdammt hatte, Allie jetzt auch noch zu ihrer Freundin zu bringen, um dann innerhalb von nicht ganz zwei Stunden das gesamte Haus zu putzen sowie das Essen vorzubereiten und mich dabei ohne jede Unterstützung um Timmy zu kümmern.

  »Biiiitte!«

  »Klar, kein Problem. Tolle Idee.« Ich schob den Einkaufswagen weiter, während Timmy irgendetwas Unverständliches vor sich hin plapperte. »Du kannst dein Zeug zusammenpacken und dann zu Mindy hinübergehen, sobald wir zu Hause sind.«

  Sie führte einen begeisterten Tanz auf und schlang ihre Arme um meinen Hals. »Danke, Mami! Du bist die Beste!«

  »Mm. Hoffentlich vergisst du das auch nicht, wenn du das nächste Mal Stubenarrest hast.«

  Sie zeigte auf sich und machte ein betont unschuldiges Gesicht. »Ich? Stubenarrest? Ich glaube, du verwechselst mich mit einer anderen Tochter.«

  Ich versuchte ein finsteres Gesicht zu machen, was mir allerdings nicht so recht gelingen wollte. Allie wusste, dass sie mich herumgekriegt hatte. Und wenn schon. Ich war eine Frau des neuen Jahrtausends. Ich hatte Vampire gepfählt, Dämonen getötet und Inkubi ins Jenseits befördert. Was bedeutete da schon eine Einladung zum Abendessen in letzter Minute?


  Mindy Dupont lebt nach hinten heraus uns gegenüber. Nachdem die Mädchen unzertrennlich geworden waren, taten Laura Dupont und ich es ihnen gleich, und seitdem ist Laura mehr wie eine Schwester als eine Nachbarin für mich. Ich wusste, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn Allie dort übernachtete, weshalb ich mir auch nicht die Mühe machte, sie telefonisch vorzuwarnen. Ich kaufte einen fertigen Schokoladenkuchen, um sie damit zu bestechen oder ihr vielmehr zu danken, und legte ihn oben auf Allies Stapel, ehe sie sich durch unsere miteinander verbundenen Hintergärten auf den Weg zu Lauras Veranda machte. (Früher waren die Gärten nicht miteinander verbunden. Ein unterirdischer Hauptabwasserkanal verläuft zwischen ihnen, und sie sind von hohen Zäunen umgeben. Im vergangenen Jahr überzeugte Stuart jedoch die Stadtverwaltung, dass sie zwei Gartentore anbringen müssten, damit mögliche Kanalarbeiter leichter durch unsere Gärten dorthin gelangen könnten. Ich habe noch nie einen Kanalarbeiter hinter meinem Haus gesehen, aber diese Gartentore haben das Leben für mich, Laura und die Mädchen um vieles vereinfacht. Habe ich schon erwähnt, dass ich den besten Ehemann der Welt habe?)


  Weniger als zehn Minuten später hatte ich Timmy vor eine Kinder-DVD gesetzt und wischte mit einem Mopp unseren Parkettboden, wobei ich mich darum bemühte, all die winzig kleinen Ritzen und Spalten nicht zu übersehen, die einem Richter vielleicht ins Auge fallen konnten, der besonders pingelig war. Ich war mir ziemlich sicher, dass unter unserem Sofa die Staubmäuse mal wieder eine Vollversammlung abhielten, aber solange sie nicht begannen, sich im ganzen Haus zu verteilen, scherte mich das herzlich wenig.


  Das Telefon klingelte, und ich stürzte an den Apparat.


  »Allie meinte, dass du heute Abend zu einer Dinnerparty verdonnerte wurdest. Brauchst du Hilfe?«

  Auch wenn sie mir wirklich ans Herz gewachsen war, so konnte man Laura nicht als gute Hausfrau oder Köchin bezeichnen. Sie war oft sogar noch chaotischer als ich. »Alles unter Kontrolle, vielen Dank. Meine Klamotten sind herausgelegt, die Sauce köchelt vor sich hin, die Häppchen für den Aperitif liegen bereits auf Backpapier und warten darauf, in den Ofen geschoben zu werden, und ich habe tatsächlich acht heile Weingläser gefunden.« Ich holte tief Luft. »Erstaunlicherweise passen sie sogar zusammen.«

  »Wow, du bist ja eine kleine Martha Stuart, als sie noch so perfekt war, dass es einem unheimlich wurde. Und wie geht es dem kleinen Mann?«

  »Er sitzt bereits im Schlafanzug vor dem Fernseher.«

  »Und ist er schon gebadet?«

  »Heute gibt es mal kein Bad. Stattdessen einen Extrafilm.« Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Also doch ein Makel. Dann muss ich also nicht vor Neid erblassen.«

  Ich lachte. »Du kannst gern vor Neid erblassen, weil ich das alles innerhalb kürzester Zeit geschafft habe. Es ist ein Sieg, der deinen Neid durchaus verdient.« Ich wies sie nicht darauf hin, dass ich das Eigentliche noch vor mir hatte. Für mich würde dieser Abend erst einen Erfolg bedeuten, wenn die Gäste glücklich nach Hause gingen, sich zufrieden ihre Bäuche rieben und Stuart alle möglichen politischen Gefallen versprachen. »Solange du mich nicht dafür hasst, dass ich dir Allie aufs Auge gedrückt habe. Ich hoffe, das ist okay?«

  »Kein Problem. Sie haben sich in Mindys Zimmer verbarrikadiert und probieren meine gesamten Clinique-Pröbchen aus. Wenn ihnen das zu langweilig wird, holen wir uns ein Eis. Aber ich kann es mir kaum vorstellen. In dieser Schachtel liegen Pröbchen, die ich über zwei Jahre lang zusammengesammelt habe. Ich vermute, das gibt mir in etwa vier Stunden Freizeit. Ich mache mir jetzt etwas Popcorn, lege eines meiner alten Videos mit Cary Grant ein und warte gemütlich, bis Paul nach Hause kommt.«

  »Herzlichen Dank, genau das wollte ich hören«, entgegnete ich.

  Sie lachte. »Du hast doch deinen eigenen Cary Grant.«

  »Der bald nach Hause kommt. Ich sollte weitermachen.«

  Laura legte auf, nachdem ich ihr versprochen hatte, sie auf jeden Fall anzurufen, falls ich doch noch etwas brauchen sollte. Zur Abwechslung hatte ich aber tatsächlich alles unter Kontrolle. Der reine Wahnsinn. Ich stellte den Mopp in die Speisekammer zurück und ging dann ins Wohnzimmer, um einen letzten Blick auf mein Werk zu werfen. Gemütlich und einladend. Man konnte es vielleicht sogar als souverän elegant bezeichnen. Der tanzende Dinosaurier auf dem Fernsehbildschirm verlieh dem Ambiente zwar nicht gerade den letzten Schliff, aber ich wollte das Unterhaltungsprogramm für Timmy sowieso bald beenden.

  Zuerst jedoch musste ich das Essen fertig machen. Ich gab Timmy einen Kuss auf die Wange, ohne eine Reaktion zu bekommen. Er schaute fasziniert vier australischen Männern beim Tanzen zu. Wenn er bereits fünfzehn gewesen wäre, hätte ich vielleicht nachgehakt. Mit seinen fünfundzwanzig Monaten nahm ich allerdings an, dass diese Faszination für tanzende Kerle nicht anhalten würde.

  Ich kehrte also in die Küche zurück und ging in Gedanken die Liste der Dinge durch, die es noch zu erledigen gab. Eine rasche Bewegung vor dem Küchenfenster ließ mich aufblicken. Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, Kabit, unsere Katze, zu füttern.

  Einen Moment überlegte ich mir, sie bis nach der Party warten zu lassen, hielt das dann aber doch nicht für fair. Ich ging also zur Frühstücksecke, wo neben dem Tisch auf einer kleinen Matte ihre Schälchen stehen, und beugte mich hinunter, um die Wasserschale aufzuheben. In diesem Moment erfüllte das Geräusch von zersplitterndem Glas den Raum.

  Sofort schnellte ich hoch, doch leider war ich nicht rasch genug. Der alte Mann aus dem WalMart sprang – für einen Greis überraschend agil – durch das zerschlagene Fenster und stürzte sich sofort auf mich. Wir fielen zu Boden, rollten über die Fliesen in die Küche hinüber, wo wir vor dem Herd liegen blieben. Er warf sich auf mich. Seine knochigen Hände drückten meine Armgelenke nach unten, und sein Gesicht befand sich knapp über dem meinen. Der Atem, der mir entgegenschlug, stank nach fauligem Fleisch und verkochtem Blumenkohl, und ich schwor mir, nie mehr meinen Instinkt zu ignorieren.

  »Zeit zu sterben, Jägerin«, ächzte er mit einer tiefen, rauen Stimme, die so gar nicht nach einem alten Mann klang.

  Ein Anflug von Panik erfasste mich. Woher wusste er, dass ich Jägerin gewesen war? Ich hatte mich doch schon lange zurückgezogen, hatte einen neuen Nachnamen, lebte in einer anderen Stadt. Das waren keine guten Neuigkeiten – ganz und gar nicht gut. Seine Worte beunruhigten mich wesentlich mehr als der fiebrige Ausdruck in seinen Augen, der mir deutlich zeigte, dass er zum Töten bereit war.

  Mir blieb keine Zeit, lange über die Implikationen nachzudenken, denn der Kerl begann nun seine Hände langsam auf meinen Hals zuzubewegen. Ich hatte absolut keine Lust, mich gleich in einem Würgegriff zu befinden, und musste deshalb rasch handeln.

  Während er sein Gewicht verlagerte, um besser an meinen Hals zu gelangen, rollte ich zur Seite und schaffte es, ein Bein freizubekommen. Ich winkelte das Knie an und erwischte ihn damit in seinen Weichteilen. Er heulte auf, ließ aber nicht los. Das ist wirklich das Blöde bei Dämonen; wenn man ihnen einen Tritt in die Eier versetzt, zeigt das leider nicht die Wirkung, die es zeigen sollte. Was in diesem Fall bedeutete, dass ich mich noch immer unter ihm befand, seinen stinkenden Atem riechen musste und mich verdammt frustriert fühlte. Diesen Mist konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Schließlich gab es Wichtigeres zu erledigen.

  In diesem Moment rief Timmy aus dem Wohnzimmer: »Mami! Mami! Ganz laut! Ganz laut!« Da wusste ich, dass sein Interesse für den Film seiner Neugier gewichen war, was wohl hier in der Küche so ›ganz laut‹ sein mochte.

  Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich nun das Babygatter geschlossen hatte oder nicht, doch allein die Vorstellung, dass mein Zweijähriger sehen könnte, wie seine Mami gegen einen Dämon kämpft, ließ mich neue Kräfte entwickeln. Ich mochte vielleicht nicht mehr in Übung sein, doch diese Motivation reichte.

  »Ich bin gleich da!«, rief ich und holte dann alles aus meinem Körper heraus, was noch in ihm steckte. Es gelang mir, den Opa auf den Rücken zu werfen und mich nun meinerseits auf ihn zu hocken. Wütend kratzte ich ihm über das Gesicht und versuchte dabei, seine Augen zu erwischen, verletzte aber nur seine Haut.

  Er stieß einen Schrei aus, der direkt aus der Hölle zu kommen schien, und stürzte sich erneut auf mich. Mit einem Satz sprang ich auf – überrascht und ziemlich begeistert davon, dass ich offenbar in besserer Verfassung war als vermutet. Innerlich nahm ich mir vor, jetzt öfter ins Fitnessstudio zu gehen, während ich mit dem Fuß ausholte und ihn damit am Kinn erwischte. Meine Hüfte schmerzte. Morgen früh würde ich bitter dafür zahlen müssen.

  Der Dämon stieß einen weiteren Schrei aus, der diesmal synchron mit Timmys Heulen das Haus erfüllte. Mein kleiner Mann rüttelte wie ein Verrückter am Babygatter, das zum Glück doch geschlossen war. Dieser Opa rannte währenddessen wie ein Irrer gegen mich. Nun war es an mir, aufzubrüllen, denn er schleuderte mich gegen die granitene Arbeitsplatte. Eine Hand befand sich bereits an meinen Hals, und ich rang verzweifelt nach Luft, während ich völlig vergeblich um mich schlug.

  Der Dämon lachte. In seinen Augen zeigte sich eine solche Lust an der Qual, dass ich noch wütender wurde. »Nutzlose Schlampe«, zischte er hasserfüllt und hauchte mir seinen fauligen Atem ins Gesicht. »Du kannst genauso gut sterben, Jägerin. Das wirst du sowieso, wenn sich die Armee meines Herrn und Meisters erhebt und in seinem Namen den Sieg verkündet.«

  Das klang nicht gut, ganz und gar nicht gut, aber momentan hatte ich keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Der fehlende Sauerstoff in meiner Lunge machte sich allmählich bemerkbar. Ich wusste nicht mehr so recht, wo oben und unten war. Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen und wurde allmählich von einem dunklen Lila überzogen. In diesem Augenblick verwandelte sich Timmys Heulen in ein erbärmliches Wimmern. Ein erneuter Schub aus Zorn und Angst gab mir die fehlende Kraft. Ich tastete mit der Hand über die Arbeitsfläche, bis ich ein Weinglas fand. Meine Finger schlossen sich darum, und ich knallte es auf die Arbeitsfläche, sodass der Fuß abbrach. Die Küche begann sich erneut zu drehen. Ich brauchte dringend Luft. Mir blieb nur eine einzige Chance. Mit aller Kraft rammte ich den abgebrochenen Stiel des Weinglases in sein Gesicht. Ich spürte, dass ich getroffen hatte, und meine Muskeln entspannten sich. Das kaputte Glas durchfuhr das weiche Gewebe seines Augapfels, ohne auf großen Widerstand zu stoßen.

  Ein Zischen, und ich sah das mir nur allzu vertraute Flackern, als der Dämon aus dem Körper des alten Mannes gesaugt wurde und dieser leblos zu Boden stürzte. Erschöpft lehnte ich mich gegen die Arbeitsplatte und holte tief Luft. Sobald ich mich stärker fühlte, betrachtete ich die hässliche Leiche auf den frisch gewischten Fliesen und seufzte. Leider lösen sich Dämonen nicht wie in den Filmen in eine Rauchwolke oder in Asche auf. Was zum Teufel sollte ich mit diesem Ding hier anfangen? Wie sollte ich den Leichnam loswerden, ehe die Gäste kamen? Da hörte ich, wie die Verandatür quietschte und kurz darauf Allies beunruhigte Stimme aus dem Wohnzimmer ertönte. »Mami? Mami!«

  Timmys Heulen wurde nun wieder lauter, damit er mit seiner Schwester mithalten konnte. Ich schloss für einen Moment die Augen, um nicht die Nerven zu verlieren.

  »Komm hier nicht rein, meine Süße! Mir ist ein Glas kaputtgegangen, und die Splitter liegen überall auf dem ganzen Boden.« Während ich redete, packte ich meinen toten Gegner an den Armen und zerrte ihn in die Speisekammer. Irgendwie gelang es mir, ihn in den kleinen Raum zu bugsieren und die Tür zuzumachen.

  »Was ist los?«, fragte Allie, die nun mit Timmy auf dem Arm um die Ecke blickte.

  Ich zählte innerlich bis fünf. Jetzt war wirklich nicht die richtige Zeit, meiner Tochter eine Standpauke zu halten, weil sie wieder einmal meine Anweisungen ignoriert hatte. »Ich habe doch gesagt, dass du nicht hier rein kannst.« Rasch stellte ich mich ihr in den Weg, damit sie nicht weiter kam. »In der ganzen Küche liegen Glassplitter.«

  »Mann, Mami.« Ihre Augen weiteten sich, als sie das Chaos betrachtete. »Jetzt darfst du mich aber nicht mehr schimpfen, wenn mein Zimmer mal nicht so ordentlich ist.«

  Ich rollte mit den Augen.

  Sie zeigte auf das große Panoramafenster, das sich hinter unserem Frühstückstisch befand und nun keine Scheibe mehr hatte. »Was ist denn passiert?«

  »Ein Ball«, improvisierte ich hastig. »Ist einfach so durch das Fenster geflogen.«

  »Oh, Mann! Hat Brian endlich mal seinen Baseball getroffen?«

  »Sieht ganz so aus.« Der neunjährige Brian von nebenan spielt ständig im Garten Baseball. Ich fühlte mich zwar nicht gerade prächtig dabei, ihm das Ganze in die Schuhe zu schieben, aber damit wollte ich mich später befassen.

  »Ich hole den Besen.«

  Allie setzte Timmy auf seinen Kinderstuhl und ging zur Speisekammer. Gerade noch rechtzeitig erwischte ich sie am Arm.

  »Ich kümmere mich schon darum, Schätzchen.«

  »Aber du musst doch das Essen machen!«

  »Genau. Und deshalb brauche ich auch Ruhe und Konzentration.« Das machte zwar nicht viel Sinn, was ich da gerade so von mir gab, aber meine Tochter schien es nicht zu bemerken. »Hör zu, es wäre wirklich toll, wenn du Timmy für mich ins Bett bringen könntest. Und dann kannst du wieder zu Mindy. Ehrlich, ich komme schon zurecht.«

  Sie sah mich ein wenig verunsichert an. »Meinst du wirklich?«

  »Natürlich. Alles unter Kontrolle. Warum bist du eigentlich wieder da?«

  »Ich habe meine neue CD vergessen.«

  Ich hätte es wissen müssen. Rasch hob ich Timmy hoch, der sich zum Glück inzwischen wieder beruhigt hatte und nun die ganze Szene interessiert beobachtete. »Wenn du den kleinen Racker für mich ins Bett bringst, tust du mir einen Riesengefallen.«

  Sie runzelte zwar noch immer die Stirn, widersprach aber nicht, sondern nahm mir Timmy ab.

  »Gute Nacht, mein Schätzchen«, sagte ich und gab sowohl Allie als auch Timmy einen Kuss.

  Meine Tochter wirkte weiterhin so, als ob sie nicht wüsste, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollte, doch dann drehte sie sich mit Timmy auf der Hüfte um und ging zur Treppe. Ich stieß einen leisen Seufzer aus und warf einen Blick auf die Uhr. Es blieben mir noch genau dreiundvierzig Minuten, um das Chaos in meiner Küche zu beseitigen, einen toten Dämon zu entsorgen und die Dinnerparty auf die Reihe zu bekommen. Danach konnte ich mich der Frage widmen, was eigentlich diesen Dämon nach San Diablo verschlagen hatte. Und vor allem, warum er gerade mich angreifen wollte.

  Aber zuerst die Rigatoni.

  Ich wusste wirklich, wie man Prioritäten setzt, nicht wahr?


  ZWEI


  Die Häppchen befanden sich im Ofen, den Tisch hatte ich gedeckt, der Wein atmete, und ich zerrte gerade die Leiche eines Dämons über den Küchenboden, als ich unser automatisches Garagentor hörte. Langsam, quälend langsam fuhr es nach oben. Verdammt.


  Ich hielt abrupt inne, und mein Blick schoss zur Küchenuhr. Achtzehn Uhr fünfundzwanzig. Er war früh dran. Der Mann, der selbst zehn Minuten zu spät zu unserer Hochzeit kam (und das, nachdem ich behauptet hatte, sie würde eine halbe Stunde früher beginnen, als sie es tatsächlich tat), hatte es geschafft, einmal rechtzeitig zu Hause zu sein.


  Ich sah den Toten finster an. »Heute bin ich wohl gegen keine Überraschung gefeit, was?«

  Er antwortete nicht, was ich ziemlich beruhigend fand – bei Dämonen kann man nie wissen. Ich begann also, ihn wieder zurück in die Speisekammer zu zerren. So wie ich unser Garagentor kannte, hatte ich noch mindestens zwei Minuten Zeit, ehe Stuart die Küche betrat. Er nimmt sich immer wieder vor, bestimmte Reparaturen im Haus zu erledigen, und ich bedränge ihn auch immer wieder, aber in diesem Moment war ich mehr als dankbar, dass mein Mann mit zu den besten Bummelanten der Welt gehörte.

  Ursprünglich wollte ich die Leiche durch die Verandatür in das Gartenhäuschen bringen, von dem ich wusste, dass weder Stuart noch Allie je im Traum daran dachten, es zu betreten. Ich hatte bereits eine Nachricht auf Padre Corlettis Anrufbeantworter hinterlassen und ihm von dem Dämon und der rätselhaften teuflischen Armee berichtet. Sobald er mich zurückrief, wollte ich ihn bitten, sofort einen Trupp vorbeizuschicken, um den Dämon abzuholen.

  Nun jedoch musste ich mich damit abfinden, ein Abendessen mit einem vor sich hin rottenden Dämon in meiner Speisekammer zu geben. Ich hörte, wie das Tor einrastete und Stuart seinen Wagen in die Garage fuhr. Angestrengt lauschend, stieß ich die Dosen mit Katzenfutter beiseite, um Platz für die Leiche zu schaffen.

  Der Motor verstummte, und eine Wagentür wurde zugeschlagen.

  Ich schob den Dämon panisch in die Speisekammer und stellte die Mülleimer davor, sodass man nicht gleich als Erstes die Leiche sah, wenn man die Tür öffnete. Doch das nützte überhaupt nichts. Noch immer waren sein weißes Hemd und die blaue Hose deutlich zu erkennen.

  Die Klinke wurde herabgedrückt. Wie immer knarzte die Tür, die von der Garage in die Küche führt. Hektisch ergriff ich das Erstbeste, was mir nützlich erschien – es war eine Rolle mit Mülltüten –, und riss einige davon ab. Ich entfaltete sie und warf sie über den leblosen Körper und die Mülleimer. Es war zwar nicht perfekt, aber für den Moment musste das reichen.

  »Katie?«

  Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich herumsprang, um Stuart zu begrüßen. Wäre diese Bewegung nicht aus purer Verzweiflung geschehen, wäre sie wahrscheinlich sogar als elegant durchgegangen. Ich streckte den Kopf hinter der Speisekammertür hervor, lächelte meinen Mann an und hoffte inbrünstig, dass ich glücklich aussah.

  »Ich bin hier, Schatz«, sagte ich. »Du bist aber früh dran.«

  Er schenkte mir sein berühmtes Lächeln, Marke Stuart Connor.

  »Du meinst wohl, dass ich pünktlich bin.«

  Ich trat aus der Speisekammer und schloss die Tür hinter mir. »Bei dir bedeutet das, dass du früh dran bist.« Mit diesen Worten küsste ich ihn wie eine gute Ehefrau auf die Wange. Dann nahm ich seinen Aktenkoffer, legte ihm sanft die Hand auf den Rücken und schob ihn aus der Küche. »Du hattest doch bestimmt einen anstrengenden Tag«, fuhr ich fort. »Wie wäre es erst einmal mit einem Glas Wein?«

  Er blieb stehen, drehte sich zu mir um und sah mich so an, als ob er befürchtete, ich wäre von Dämonen besessen. »Kate, die Gäste sind in einer halben Stunde hier.«

  »Ich weiß. Und es ist ein wichtiger Abend für dich. Du solltest dich entspannen.« Ich versuchte ihn weiterzudrängen. »Rot oder weiß?«

  Er rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Katie.«

  »Was?«

  »In einer halben Stunde«, wiederholte er. »Und du bist noch nicht umgezogen und –« Seine Augen weiteten sich. Er schnappte hörbar nach Luft, und ich wusste ziemlich genau, warum.

  »Brian hat es anscheinend mit dem Baseball etwas wild getrieben«, erklärte ich und zuckte lässig mit den Achseln. Innerlich fluchte ich. Ich hatte zwar die Scherben zusammengekehrt und unsere dünnen Vorhänge vorgezogen, um das Malheur zu verdecken, aber gegen die leichte Brise, die hereinwehte und den feinen Stoff aufblähte, konnte ich natürlich nichts machen.

  Er sah mich fassungslos an. »Hast du einen Glaser angerufen?«

  Okay, jetzt war ich sauer. Ich zog eine Augenbraue hoch, stemmte meine Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Nein, Stuart, das habe ich noch nicht. Ich war damit beschäftigt, in letzter Minute ein Abendessen für deine Gäste zu organisieren.«

  Er sah vom Fenster zu mir und dann wieder zum Fenster. »Mit den Kindern alles in Ordnung?«

  »Keiner befand sich in der Nähe, als es kaputtging«, schwindelte ich.

  »Wo ist Tim?«

  »Im Bett«, antwortete ich. »Es geht ihm gut. Es geht uns allen gut.«

  Er betrachtete mich eine Minute länger und strich mir dann eine Locke hinter das Ohr. Als er meine Schläfe streichelte, zuckte ich zusammen.

  »Das nennst du gut?«

  Ich atmete langsam aus. Ich wusste nicht, ob ich vom Glas oder von dem Dämon verletzt worden war. »Es ist nur ein kleiner Kratzer«, meinte ich leichthin. »Nichts Großes.«

  »Es hätte dich ins Auge treffen können.«

  Ich zuckte die Schultern. Es hätte noch wesentlich Schlimmeres passieren können.

  Er drückte meine Hand. »Es tut mir wirklich leid wegen heute Abend. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier ein Katastrophengebiet evakuieren musst, während du das Essen kochst. Soll ich dir irgendwie helfen?«

  Ich war vielleicht etwas verärgert über ihn gewesen, doch das verschwand bei seinen Worten auf einen Schlag. »Ich habe alles unter Kontrolle«, sagte ich. »Geh nur und mach das, was du noch machen musst. Du bist schließlich heute Abend derjenige, der im Mittelpunkt steht.«

  Er zog mich in seine Arme. »Ich bin dir wirklich dankbar. Ich weiß, dass ich es dir erst in letzter Minute gesagt habe, aber ich bin mir sicher, dass es sich lohnen wird.«

  »Spenden für deine Kampagne?«

  »Vielleicht. Aber ich hoffe auch auf eine andere Art der Unterstützung. Zwei Staats- und zwei Bundesrichter – das bedeutet viel Einfluss und Macht.«

  »Warum sollten sie auch nicht von dir beeindruckt sein?«, fragte ich und legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Du bist wirklich fantastisch.«

  »Du bist fantastisch«, flüsterte er mit dieser sanften Stimme, die er nicht benutzen sollte, wenn er nicht vorhatte, mich auf der Stelle zum Bett zu tragen. Seine Lippen pressten sich auf die meinen, und einige süße Sekunden lang vergaß ich Dämonen, Dinnerpartys, Rigatoni und –

  Die Häppchen!

  Ich riss mich los. »Der Ofen!«, murmelte ich. »Ich muss die Häppchen herausholen.« Schließlich konnte ich einem Bundesrichter keine verbrannten Miniquiches vorsetzen. Das würde bestimmt sowohl gesellschaftlich als auch politisch Selbstmord bedeuten.

  »Das übernehme ich. Und dann muss ich irgendwie dieses Fenster abdecken, es soll nämlich heute noch regnen.« Er betrachtete mich aufmerksam von Kopf bis Fuß. »Ich bin schon fertig, aber du musst dich noch umziehen. Sie werden bald hier sein, mein Schatz.«

  Als ob ich das hätte vergessen können.


  Noch auf der Treppe zog ich mein T-Shirt und meinen BH aus und joggte dann im ersten Stock den Gang zur Schlafzimmertür entlang. Dort warf ich achtlos die Kleidungsstücke auf den Boden und riss mir meine verschwitzte Jogginghose vom Leib. Ich kickte das Bündel Klamotten beiseite und stürzte mich auf das Outfit, das ich bereits vor einer Weile auf das ungemachte Bett gelegt hatte. Für den Abend hatte ich mich für ein hübsches Sommerkleid mit Blumenmuster entschieden. Ich hatte es zu Beginn des Sommers erstanden (im selben Geschäft hatte es für Allie einen neuen Badeanzug und Shorts gegeben und für Timmy ein paar T-Shirts). Mit seinem eng anliegenden Oberteil, der schmal geschnittenen Taille und dem weich fließenden Rock wirkte es sowohl festlich als auch recht sexy Da ich mein Leben hauptsächlich in T-Shirts, Jeans oder Jogginghosen verbrachte, bot eine Party wie diese eine der wenigen Gelegenheiten, ein so hübsches Kleid einmal tragen zu können.


  Ein Auge ständig auf dem Digitalwecker neben dem Bett, schlüpfte ich hastig in ein Paar hellblaue Mules, strich mir kurz mit einer Bürste durch die Haare und trug dann noch etwas Wimperntusche auf. Fertig.


  So schnell war ich normalerweise nicht angezogen, aber heute stand einiges auf dem Spiel, und das Ganze dauerte weniger als drei Minuten. Doch selbst das war noch zu lang gewesen. In derselben Sekunde, in der ich außer Atem in der Küche ankam, wusste ich auch schon, dass ich zu lange gebraucht hatte. Viel zu lange.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte mich Stuart. Er stand vor der offenen Speisekammer und blickte hinein. Sein Gesicht war von meinem Platz aus nicht zu sehen.


  Der Klang seiner Stimme half mir leider auch nicht weiter. Er klang verblüfft, aber das konnte auch seine Reaktion auf eine neue Sorte Müsli sein und musste nicht unbedingt die Leiche hinter dem Katzenfutter betreffen. Wenn er nur meine Wahl von Rice Crispies statt Special K infrage stellte, wäre eine Antwort wie »Das ist nur ein toter Dämon, Liebling. Ich werde ihn bis morgen früh entsorgt haben« ziemlich unpassend gewesen.


  Ich hastete also zu ihm und legte ihm erneut meine Hand (weiblich, unterstützend) auf den Rücken, um dann betont gelassen in die Speisekammer zu blicken. Soweit ich das von dort sagen konnte, war kein Dämon in Sicht. Nur Dutzende von Müllsäcken, die den kleinen Raum völlig verdeckten.


  Puh.

  »Was soll denn los sein?«

  »Dieses Chaos«, sagte er.

  »Ja, stimmt. Ziemliches Chaos.« Ich redete einfach drauflos


  und stellte mich dabei gerader als sonst hin, als ob eine gute Haltung mein Gehirn mit mehr Sauerstoff versorgen würde. »Allie«, fuhr ich aufs Geratewohl fort und sprach damit den ersten, irgendwie sinnvoll erscheinenden Gedanken aus. Zuerst Brian, jetzt Allie. Besaß ich denn überhaupt kein Schamgefühl mehr? »Ich werde gleich morgen mit ihr ein ernstes Wörtchen reden.«


  Es war klar, dass für Stuart damit die Angelegenheit noch nicht erledigt war – mein Mann ist nämlich ein ziemlicher Ordnungsfreak. Deshalb schubste ich ihn gnadenlos aus der Speisekammer und schlug vor seiner Nase die Tür zu. »Ich dachte, du wolltest dich um das Fenster kümmern.«


  »Deshalb habe ich ja auch nach den Müllsäcken gesucht«, erklärte er finster. »Wegen des Regens.«

  »Ach ja, natürlich. Ich bringe dir gleich welche.« Ich zeigte auf die Küchenuhr. »Noch dreißig Minuten – weißt du noch? Jetzt sind es schon wieder weniger.«

  Das veranlasste ihn zum Glück, sich endlich von der Stelle zu bewegen. In einem Wirbelwind männlicher Effizienz gelang es ihm auch tatsächlich, das kaputte Fenster in weniger als einer Viertelstunde abzudecken. »Es ist zwar nicht schön«, gab er zu, als er zu mir ins Wohnzimmer kam, wo ich gerade die kleinen Quiches auf unseren besten orangefarbenen Serviertellern arrangierte. »Aber zumindest regnet es jetzt nicht herein.«

  Nur Dämonen hält es nicht ab. Ich ließ mir nicht anmerken, dass mir ein Schauder über den Rücken lief, als ich gemeinsam mit Stuart sein Werk betrachtete. Man sah nur noch eine Wand aus schwarzen Mülltüten. Ich zog eine Grimasse. Jetzt nur nicht daran denken, wie eine Horde von Dämonen auf dem Fensterbrett im Freien sitzt und nur darauf wartet, ihren Kollegen zu rächen!

  Ich zwang mich also dazu, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, und kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo ich erneut mein Werk betrachtete. Gar nicht übel. »Okay«, verkündete ich. »Ich glaube, die Schlacht kann beginnen. Wenn wir unsere Gäste hier im Wohnzimmer und im Esszimmer unterhalten, sollte eigentlich alles in Ordnung sein.«

  »Oh«, entfuhr es Stuart. »Gut, klar. Beschränken wir uns auf diese beiden Räume.«

  In meinem Kopf gingen verschiedene Alarmglocken an. Ich dachte an den Berg ungebügelter Wäsche, der in der Diele im oberen Stockwerk lag, an das Katastrophengebiet, das Allie ihr Reich nannte, und an die Mengen von Plüschtieren und kleinem Spielzeug, die den Boden von Timmys Zimmer bedeckten. Ich war mir zudem sicher, dass das Gesundheitsamt wahrscheinlich das Badezimmer der Kinder versiegeln würde, um dort vielleicht ein Heilmittel gegen Krebs aus der bisher unbekannten exotischen Unterart von Schimmelpilz zu gewinnen, die um unsere Badewanne wucherte.

  »Willst du denn den Gästen unser Haus zeigen?«, fragte ich im gleichen Tonfall, mit dem ich mich erkundigt hätte, ob er vorhabe, sich nach dem Nachtisch noch rasch einer Gehirnoperation zu unterziehen.

  »Nur Richter Larson«, erwiderte Stuart, dessen Stimme deutlich unsicherer klang, nachdem er meine Miene bemerkt hatte. »Er sieht sich gerade nach einem Haus hier in der Stadt um, und ich glaube, ihm gefällt unser Viertel.« Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich … äh … Ich bin mir sicher, dass es ihm nichts ausmacht, wenn nicht alles picobello ist.«

  Ich zog eine Augenbraue nach oben und würdigte ihn keiner Antwort.

  »Oder ich könnte ihn auch ein anderes Mal hier herumführen.«

  »Sehr schön«, erwiderte ich sogleich mit einem gewinnenden Lächeln. »Ein andermal wäre wunderbar.«

  »Okay, kein Problem.«

  Auch das liebe ich an Stuart: Er lernt schnell. »Und wer ist dieser Richter Larson?«, wollte ich wissen. »Kenne ich ihn schon?«

  »Nein, das tust du nicht. Er ist gerade erst neu ans Bundesbezirksgericht berufen worden«, erklärte Stuart, »und ist erst vor Kurzem aus Los Angeles hierhergezogen.«

  »Ach so.« Es stellt mehr oder weniger eine Unmöglichkeit dar, nicht den Überblick über all die Richter und Staatsanwälte zu verlieren, denen Stuart ständig begegnet. »Du kannst ihm ja die Küche und das Arbeitszimmer zeigen, wenn dir das so wichtig ist. Aber führe ihn bloß nicht nach oben.« Ich schob die Schale mit Obst ein wenig nach links, damit sie hübsch in einer Linie mit den Gabeln stand, die ich ebenfalls auf dem Beistelltisch aufgereiht hatte.

  Weiter kamen wir in unserem Gespräch nicht, denn in diesem Moment klingelte es an der Tür. »Geh schon«, sagte ich. »Ich muss noch schnell die Weingläser herausstellen.« In meinem Kopf ging ich eilig eine weitere Liste durch: Häppchen zum Aperitif – abgehakt; Wein – abgehakt; Servietten –

  Oh, verdammt. Die Servietten.

  Ich wusste, dass ich irgendwo im Haus noch kleine CocktailServietten hatte, konnte mich aber um alles in der Welt nicht daran erinnern, wo. Und wie stand es mit den kleinen Tellern für die Häppchen? Wie konnte ich das nur vergessen?

  Mein Puls gewann wieder einmal an Geschwindigkeit und erreichte allmählich den gleichen Rhythmus wie zuvor, als ich von dem Dämon angegriffen worden war. Genau deshalb hasse ich es, Leute zum Essen einzuladen. Ich vergesse immer irgendetwas. Nie läuft alles völlig glatt. Stuart würde wahrscheinlich die Wahl verlieren, seine ganze politische Misere vermutlich an genau diesem Abend ihren Ausgangspunkt nehmen. In diesem Moment. An jenem Abend, an dem seine Frau eine einfache Einladung zum Essen nicht auf die Reihe brachte!

  Ich konnte es mir gleich aus dem Kopf schlagen, Dämonen als Ausrede zu benutzen. Nein, ich hatte ganz einfach die Servietten und die Teller vergessen, und das wäre mir auch ohne den bösen Opa passiert. So bin ich nun mal –

  »Hallo.« Stuart stand plötzlich neben mir, und seine Lippen strichen über mein Haar. Seine weiche Stimme riss mich aus meiner Tirade gegen mich selbst. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie fantastisch du bist? Wie ist es dir nur gelungen, all das so kurzfristig aus dem Hut zu zaubern?«

  Ich blickte zu ihm hoch, und die Liebe, die ich in seiner Miene lesen konnte, ließ mich alles andere vergessen. »Ja«, sagte ich. »Das hast du.«

  »Das wollte ich auch.«

  Ich blinzelte. Mein Mann mochte der süßeste Vertreter seines Geschlechts auf diesem Planeten sein, aber ich hatte nicht vor, meine Wimperntusche zu ruinieren. »Ich weiß nicht, wo die Cocktail-Servietten sind«, gab ich mit einem leichten Schniefen in der Stimme zu.

  »Ich glaube, das werden wir überleben«, sagte er. Die Türklingel ertönte ein zweites Mal. »Jetzt sammle dich lieber und dann komm bitte an die Tür.«

  Ich nickte. Allein der Gedanke, dass mein Mann mich liebte, obwohl ich in hausfraulicher Hinsicht eine totale Katastrophe war, beruhigte mich zutiefst.

  »Kate«, rief er mir noch zu, als er in den Flur hinaustrat. »Schau mal im Buffet nach, zweite Schublade links hinter dem silbernen Salatbesteck.«


  Clark traf natürlich wie immer als Erster ein. Während er und Stuart das typische männliche Politikergebaren praktizierten – also über die bevorstehende Wahlkampagne redeten, verschiedene, angeblich idiotische Regelungen des neu ernannten Stadtrates in den Schmutz zogen etc. pp. –, nahm ich die Gelegenheit wahr, schon einmal meine Rolle als perfekte Ehefrau und strahlende Göttin hinter dem Herd einzuüben.


  Ich holte die Cocktail-Servietten heraus (sie lagen tatsächlich an der Stelle, wo Stuart gemeint hatte), stellte sieben Weingläser auf den Beistelltisch (das achte hatte ja beim Außergefechtsetzen des Dämons daran glauben müssen) und sah noch einmal nach, wie es meinem Dessert ging.


  Währenddessen warf ich immer wieder einen raschen Blick auf das schlecht reparierte Fenster. Ich erwartete beinahe, jeden Augenblick einer Dämonen-Armee gegenüberzustehen, die unser Haus enterte. Aber alles blieb ruhig. Vielleicht zu ruhig?


  Ich runzelte die Stirn. An einem normalen Tag hätte ich mich als melodramatisch beschimpft. Aber inzwischen wusste ich nicht mehr, was eigentlich normal bedeutete. Über vierzehn Jahre lang waren für mich Windeln und Haushaltswochen, Heilpraktiker und Elternabende normal gewesen. Dämonen – besonders die Sorte, die draufgängerisch genug war, um einfach ohne jede Vorwarnung anzugreifen – waren nicht normal. Ganz egal, von welcher Seite aus man die Sache betrachtete.


  Trotzdem hatten sie vor vielen Jahren einen wichtigen Teil meines Lebens ausgemacht.

  Es war kein Leben, in das ich zurückkehren wollte. Es war kein Leben, das mein Mann oder meine Kinder jemals kennenlernen sollten.

  Aber auf einmal war dieses Leben hier eingedrungen. Oder vielmehr lag es dort drüben, in meiner Speisekammer, mausetot hinter dem Katzenfutter.

  Es war nicht der getötete Dämon, der mir Sorgen machte (zugegebenermaßen entspricht diese Aussage vielleicht nicht ganz der Wahrheit), sondern vielmehr das, was er gesagt hatte: Du kannst genauso gut sterben, Jägerin. Das wirst du sowieso, wenn sich die Armee meines Herrn und Meisters erhebt und in seinem Namen den Sieg verkündet.

  Ich rieb mir die nackten Oberarme, weil mich auf einmal eine Gänsehaut überlief. Irgendetwas braute sich hier zusammen. Etwas, wovon ich weder etwas wissen noch womit ich etwas zu tun haben wollte. Aber ob ich wollte oder nicht – ich hatte das Gefühl, dass ich bereits mitten drinsteckte.

  »Katie?« Stuarts Stimme erklang aus dem Wohnzimmer. »Brauchst du Hilfe, Liebling?« Elizabeth Needham, eine weitere stellvertretende Bezirksstaatsanwältin aus Stuarts Umfeld, war vor wenigen Minuten eingetroffen. Nun unterhielt sie sich mit Clark und Stuart über die üblichen Geschichten aus dem Büro. Stuarts Angebot mir gegenüber war bestimmt ernst gemeint. Aber der Tonfall seiner Stimme gab mir auch zu verstehen, dass er mich aufforderte, mich endlich zu bequemen, zu ihnen zu stoßen.

  »Alles unter Kontrolle, Schatz«, rief ich. »Ich bin gleich da. Ich rufe nur noch schnell Allie an und sage ihr Gute Nacht!«

  Stuart antwortete nicht, sodass ich nicht wusste, ob er das seltsam fand oder nicht. Ehrlich gesagt, war es seltsam. Allie übernachtete schließlich nur bei Mindy. Und Mindy übernachtete genauso regelmäßig bei uns. Laura und ich fungierten inzwischen mehr oder weniger als Ersatzmütter für die jeweils andere Tochter. Falls etwas Ungewöhnliches passierte, würde Laura anrufen.

  In meiner momentanen Verfassung regierte jedoch nicht die Vernunft. Ich wollte mit meiner Tochter sprechen, und zwar auf der Stelle und sofort.

  Also wählte ich Lauras Nummer und wartete. Einmal Klingeln. Zweimal Klingeln. Dreimal – und dann hörte ich das vertraute Klicken von Lauras Anrufbeantworter. Ich wartete, bis die Nachricht abgespielt war, und trommelte dabei ungeduldig mit den Fingern auf die Arbeitsplatte. Laura leierte alle wichtigen Angaben zu ihrer Familie herunter – Name; Telefonnummer; niemand da, der gerade antworten konnte; blablabla. Endlich hörte ich den hohen Piepston. »Laura? Seid ihr da? Bitte reiß dich kurz von Cary Grant los und heb ab. Ich möchte Allie etwas sagen.«

  Ich wartete, während ich weiter ungeduldig vor mich hin trommelte. »Laura?« Als mir auffiel, dass ich mir durch das Trommeln gerade meine Nägel ruinierte, die sogar den Angriff eines Dämons überstanden hatten, hörte ich abrupt auf.

  Noch immer keine Antwort. Ich spürte, wie sich Furcht in mir breitmachte. Die Dämonen hatten doch wohl nicht meine Tochter …

  »Komm schon, altes Mädchen«, sagte ich zu dem AB und bemühte mich, nicht panisch zu klingen. »Ich brauche –«

  Ich schloss Mund und Augen und atmete tief aus. Plötzlich wurde mir klar, wie dumm ich mich gerade verhielt. Es waren keine Dämonen. Sondern Eiscreme. Make-up mochte vielleicht Mindy für Stunden beschäftigt halten, aber meine Tochter war aus anderem Holz geschnitzt. Bei ihr dauerte das höchstens fünfundvierzig Minuten.

  »Macht nichts«, sagte ich in den Hörer. »Allie soll mich anrufen, wenn ihr wieder zu Hause seid.«

  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn nach sieben. Wenn sie ins Einkaufszentrum gefahren waren, dann würden sie vor acht Uhr bestimmt nicht zu Hause sein. Ich konnte also meinen Panikanfall um mindestens fünfzig Minuten verschieben.

  Stuart kam in die Küche, als ich gerade den Hörer auflegte. »Stimmt etwas nicht?«

  Er stellte die Frage in einem Tonfall, der deutlich machte, wie er beinahe hoffte, eine schreckliche Tragödie wäre geschehen. Denn das würde erklären, warum sich die Gastgeberin so lange in der Küche versteckte und ihre Gäste völlig ignorierte.

  »Tut mir leid.« Ich legte den Hörer beiseite. »Nur eine kurze mütterliche Panikattacke.«

  »Aber alles ist in Ordnung, oder?«

  »Alles bestens«, erwiderte ich fröhlich. Er verlangte offensichtlich nach einer Erklärung, die ich ihm nicht geben konnte. Zum Glück klingelte in diesem Augenblick der Wecker am Herd, und ich stürzte mich auf einen Topflappen. Von überbackenem Brie gerettet …

  Ich legte den Käse auf einen Teller und reichte ihn Stuart, als es erneut an der Tür klingelte.

  »Dann wollen wir uns lieber mal um unsere Gäste kümmern«, erklärte ich.

  Ich verließ als Erster die Küche, und mein verblüffter Göttergatte folgte mir. Er stellte auf dem Weg zur Tür den Teller auf den Beistelltisch im Wohnzimmer, während ich ihm voranschwebte, um mit einem effizienten Gastgeber-Lächeln auf meinem leicht erstarrt wirkenden Gesicht die Haustür zu öffnen.

  Draußen stand einer der vornehmst aussehenden Männer, die ich jemals gesehen hatte. Trotz seines Alters – ich vermutete, dass er mindestens sechzig war – strahlte er das Selbstbewusstsein eines erfolgreichen Vierzigjährigen aus. Sein grau meliertes Haar verlieh ihm wahre Klasse, und ich hatte den Eindruck, vor mir stand ein Mann, der eine einmal gefällte Entscheidung nie mehr infrage stellte.

  »Richter Larson«, begrüßte ihn Stuart hinter mir. »Ich freue mich so, dass Sie kommen konnten.«

  Ich trat einen Schritt beiseite und bat ihn herein. »Herzlich willkommen. Ich bin Kate, Stuarts Frau.«

  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, meine Liebe«, sagte er. Seine Stimme erinnerte an einen besonders rauchig klingenden Sean Connery. Ich mag erst achtunddreißig sein, aber ich muss zugeben, dass mir die lässige Eleganz solch distinguiert wirkender Herren stets einen kleinen Kick versetzt. Hoffentlich wird Stuart auch einmal so erotisch mondän wirken, wenn er die Sechzig erreicht.

  »Sie haben ein wunderschönes Haus«, fügte Richter Larson hinzu. Wir befanden uns noch immer im Flur. Während er sprach, ging er an mir vorüber, sodass ich deutlich das Eau de Cologne riechen konnte, in dem er anscheinend gebadet hatte. Ich rümpfte die Nase. Er mochte vielleicht verführerisch wirken, aber irgendwie musste sich sein Alter doch auf seine Geruchsnerven ausgewirkt haben.

  Und in diesem Moment roch ich es – einen faulen, knoblauchartigen Gestank, der sich unter der Wolke von Old Spice nur mühsam verbarg. Verdammte Scheiße.

  Männliche Attraktivität und mondänes Auftreten konnte ich jetzt getrost vergessen. Ebenso die Tatsache, dass ich eigentlich ein Essen geben wollte.

  Der Richter, der in unserem Flur stand, war ein Dämon – und es kam für mich absolut nicht infrage, dass er mein Haus lebendig verlassen würde.


  DREI


  In diesem Moment gewannen mein Instinkt und das lange ignorierte Training, das ich einmal genossen hatte, die Oberhand. Meine Muskeln spannten sich an. Ich beugte mich nach vorn und wollte gerade mit dem Fuß ausholen, um dem Dämon meinen Absatz in die Eingeweide zu rammen.


  Aber es gelang mir nicht.

  Im selben Augenblick, in dem mein linker Fuß den Boden verließ, überwog wieder die inzwischen antrainierte Vernunft, und ich hielt abrupt inne. Zu spät.

  Ich verlor das Gleichgewicht und landete mit einem dumpfen Plumps auf meinem Hinterteil. Die Keramikfliesen fühlten sich durch den dünnen Stoff meines Sommerkleids angenehm kühl an.

  Stuart rief entsetzt meinen Namen, aber es war Richter Larson, der sich zu mir herabbeugte und mir die Hand entgegenstreckte. Ich starrte ihn einigermaßen verwirrt an und versuchte mich darauf zu besinnen, dass nicht zwangsläufig jeder, der dringend einmal eine Mundspülung gebraucht hätte, zu Satans Gefolgsleuten gehörte.

  »Mrs. Connor? Ist alles in Ordnung?«

  »Danke, ja. Es geht mir gut.« Widerwillig nahm ich seine Hand. Ich fand es zumindest schon mal ganz beruhigend, dass er mich nicht sofort zu sich hochriss und mir im nächsten Moment den Kopf von den Schultern trennte. Das war doch kein schlechtes Zeichen, oder?

  Richter Larson packte mich stattdessen an der Hand, während Stuart mich am Ellenbogen ergriff. Auf diese Weise zerrten mich die beiden Männer auf meine Füße. »Es ist mir wirklich unangenehm«, murmelte ich mit glühend heißen Wangen. »Ich muss ausgerutscht sein. Es ist mir wirklich schrecklich peinlich.«

  »Das muss es Ihnen aber nicht sein«, erwiderte der Richter liebenswürdig. »Machen Sie sich doch deswegen bitte keine Gedanken.«

  Inzwischen waren auch Clark und Elizabeth aus dem Wohnzimmer zu uns gestoßen, um zu sehen, was den ganzen Lärm verursacht hatte, während zwei weitere Gäste vorn vor unserem Gartentor auftauchten. Toll. Der ganze Trupp hatte sich also versammelt und konnte mich in meiner Peinlichkeit ausführlich begutachten.

  Ich löste meine Hand aus Larsons Griff und konzentrierte mich auf meinen Mann. »Es ist wirklich alles in Ordnung. Keine Sorge.«

  Die Beunruhigung, die ich auf Stuarts Gesicht sah, ließ meine Sorge fast zunichte werden, meine akrobatischen Vorführungen hätten den Abend bereits jetzt zu einer Farce gemacht. »Bist du dir sicher? Hast du dir vielleicht den Knöchel verstaucht?«

  »Es geht mir wirklich gut«, erklärte ich erneut.

  Natürlich ging es mir alles andere als gut. Es ging mir ganz und gar nicht gut. Soweit ich das beurteilen konnte, würde ich in wenigen Minuten meine berühmten Rigatoni einem Dämon servieren (die Rigatoni hatten übrigens nur deshalb diese Berühmtheit erlangt, weil sie das einzige Gericht waren, das ich gut konnte). Und augenblicklich besaß ich keine Möglichkeit, Larsons Zugehörigkeit zur menschlichen Rasse zu überprüfen.

  Ich warf ihm einen Seitenblick zu, als uns Stuart ins Wohnzimmer führte. Ich würde es aber bald herausfinden. Er konnte seine wahre Identität nicht auf Dauer vor mir geheim halten.

  Und wenn sich Larson tatsächlich als Dämon entpuppte, dann würde hier die Hölle los sein.


  »Noch etwas Brie?« Ich hielt Larson den Teller mit dem Käse hin und beugte mich dabei leicht nach vorn, als ob ich ihn mit meinem Dekolleté in Verwirrung bringen wollte. Wenn er kein Dämon war, nahm er jetzt wahrscheinlich an, dass ich mich an ihn heranmachte, während der liebe Stuart wohl vermutete, ich litte gerade unter einem psychotischen Anfall. Aber ich war entschlossen, noch einmal seinen Atem zu riechen. Das war schließlich momentan das Einzige, woran ich mich halten konnte.


  »Nein, vielen Dank«, winkte er ab, während ich tief Luft holte. Es war sinnlos. Er hatte sich bereits ziemlich viel Käse genommen, und dessen Geruch überlagerte nun den Gestank, der sich vielleicht in seinem Atem verbarg.


  Frustriert stellte ich den Teller mit Brie wieder auf den Beistelltisch und setzte mich neben Stuart. Er und Richter Robertson, der als einer der Letzten eingetroffen war, befanden sich gerade mitten in einer atemberaubend langweiligen Diskussion über das nur in Kalifornien geltende Gesetz, demzufolge man nach dem dritten Vergehen lebenslänglich ins Gefängnis muss.


  »Was halten Sie denn von diesem Gesetz?«, erkundigte ich mich bei Richter Larson. »Ich bin völlig dafür«, fuhr ich fort, »außer wenn es sich um wirklich bösartige Kreaturen handelt, die es nicht anders verdienen, als sofort aus dem Verkehr gezogen zu werden – ganz gleich, mit welchem Aufwand das verbunden sein mag.« Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie mich Stuart verblüfft ansah. Seine Partei war zwar, was die Verbrechensbekämpfung betraf, ziemlich gnadenlos, aber nicht gleich so gnadenlos.


  »Meinen Sie damit etwa Selbstjustiz?«, wollte Larson wissen. »In gewissen Situationen – durchaus.«

  »Katie …«In Stuarts Stimme schwang deutlich die Frage


  ›Was soll das?‹ mit.


  Ich lächelte ihm zu, doch meine Worte richteten sich erneut an Richter Larson. »Ich spiele nur den Advocatus Diaboli, Schatz.«


  »Kate kann wirklich ausgezeichnet argumentieren.« Stuart sah sich offenbar unseren Gästen gegenüber zu einer Erklärung verpflichtet. »Und sie hat sehr klare Vorstellungen, was die Bestrafung von Verbrechern betrifft.«


  »Gut und böse«, sagte ich. »Schwarz und weiß – ganz einfach.«

  »Und gar keine Grautöne?«, fragte Elizabeth.

  »Natürlich sind gewisse Dinge nicht so eindeutig«, gab ich mit einem raschen Blick auf Larson zu. »Und diese Dinge finde ich ausgesprochen frustrierend.«

  Alle lachten.

  »Vielleicht ist in Wahrheit ja Ihre Frau die Politikerin in der Familie, Stuart«, meinte Richter Westin, ein neu gewählter Bundesrichter. »Sie sollten sich in Acht nehmen, oder sie wird neue Bezirksstaatsanwältin.«

  Stuart streichelte mir über die Schulter, beugte sich dann nach vorn und küsste mich leicht auf die Wange. »Sie würde jedenfalls die Verbrecher an einer ziemlich kurzen Leine halten.« Er lächelte die Gruppe betont fröhlich an, und ich wusste, dass der Politiker in ihm zurückgekehrt war. »Ich natürlich auch.«

  »Ich habe eigentlich bloß vor, meine Pasta an einer ziemlich kurzen Leine zu halten.« Mit diesen Worten stand ich auf und bedeutete den Gästen, sitzen zu bleiben. »Ich muss nur noch eben das Essen fertig machen. Wenn Sie mich entschuldigen würden …«

  In der Küche lehnte ich mich erschöpft gegen die Arbeitsplatte, während mein Herz wild pochte. Früher hatte ich mich nie so angestellt, wenn es um das Töten von Dämonen ging. Natürlich hatte ich bisher auch noch keinen Dämon zum Abendessen gehabt. Früher war mir einfach ein Auftrag erteilt worden, und ich hatte ihn ausgeführt. Simpel. Ich musste nie selbst Dämonen lokalisieren; mein alimentatore war für so etwas zuständig. Mir blieb dann nur noch die Dreckarbeit.

  So gefährlich und dreckig mein alter Job auch gewesen sein mochte, irgendwie bevorzugte ich ihn gegenüber meiner momentanen Lage.

  Ich holte einen Kochlöffel aus der Schublade neben dem Herd und rührte die Sauce, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, warum es mir nie gelang, die Rolle der liebenden Frau und guten Gastgeberin so perfekt wie gewünscht zu spielen. Wenigstens war mir die Soße gelungen. Vielleicht würde ein wirklich fantastisches Essen die Tatsache aufwiegen, dass Stuarts Frau einige Schrauben locker hatte. (Wie wichtig war es eigentlich, ob die Frau eines Politikers geistig zurechnungsfähig war oder nicht?) Ich ging noch einmal vor meinem inneren Auge die bisherigen Ereignisse des Abends durch und kam zu dem Schluss, dass Stuarts Karriere noch nicht ruiniert war. Unseren Gästen war wahrscheinlich nur aufgefallen, dass ich gerötete Wangen hatte und mich klar gegen Verbrechen aussprach. Damit konnte ich leben. Noch wichtiger war, dass auch Stuart damit leben konnte. Wenn ich aber weiterhin wie ein Fall für den Psychiater auftrat, würde ich seine Chancen verspielen, ehe er auch nur seine Absicht zu kandidieren öffentlich gemacht hatte.

  Denk nach, Katie, denk nach. Es musste doch einen Weg geben, ganz sicher herauszufinden, ob Larson ein Dämon war, ohne meine Ehe, Stuarts politische Ambitionen oder die Dinnerparty aufs Spiel zu setzen.

  Ich drehte die Gasflamme unter dem Soßentopf kleiner und warf die Nudeln in das kochende Wasser. Im Kopf ging ich meine Möglichkeiten durch. Leider gab es nur sehr wenige todsichere Tests, um Dämonen als solche zu identifizieren. Wenn ein Dämon von einem Menschen Besitz ergriffen hat, während dieser noch lebt, ist es leicht. Dann hat man nämlich eine Situation wie bei Regan MacNeil aus dem Exorzisten, und in dem jeweiligen Menschen tobt ein wahnsinniger Kampf zwischen Gut und Böse. Sehr eindeutig, wenn auch ziemlich schrecklich. Und ganz und gar nicht mein Job. (Das heißt, mein früherer.)

  Wenn man besessen ist, ruft man keinen Jäger. Dafür braucht man einen Priester. Es ist eine schmerzhafte, scheußliche und unheimliche Prozedur, bei der es zu allerlei widerlichen Beschimpfungen durch den Dämon, sehr viel Körperflüssigkeiten und zur totalen Erschöpfung kommt. Ich weiß das, denn ich musste während meiner Ausbildung an zwei Austreibungen teilnehmen. (Es gibt nichts, was einen Jäger derart davon überzeugt, dass er die richtige Berufswahl getroffen hat, wie ein von einem Dämon besessener Mensch.) So etwas möchte ich nie mehr erleben müssen.

  Aber in Richter Larsons Innerem tobte kein Kampf. Nein, wenn ich nicht danebenlag, war Larson nicht besessen. Stattdessen war er selbst ein Dämon. Oder vielmehr war ein Dämon bei ihm eingezogen, und die echte Seele Larsons hatte wie Elvis die sterbliche Hülle schon lange verlassen.

  Traurigerweise ist es eine Tatsache, dass unsere Welt von zahlreichen Dämonen bewohnt wird. Zum Glück können die wenigsten einem Menschen etwas antun oder sogar von ihm Besitz ergreifen. Sie sind einfach nur irgendwo da draußen, schweben in einem körperlosen Zustand umher und verbringen die Ewigkeit damit, sich nach einem Körper umzusehen, in den sie hineinfahren könnten. Viele von ihnen sehnen sich so sehr danach, eine menschliche Gestalt anzunehmen, dass sie irgendwann von einem Menschen Besitz ergreifen.

  Wesentlich größere Sorgen sollte man sich allerdings um diejenigen machen, die mehr Geduld beweisen. Solche Dämonen ziehen nämlich im Augenblick des Todes in einen Körper ein. Sobald die Seele eines Menschen entweicht, gleitet der Dämon hinein – genauso wie bei dem Opa in meiner Speisekammer. Sie haben doch bestimmt schon Geschichten von Leuten gehört, die eigentlich unmöglich einen Autounfall hätten überleben können, es aber trotzdem taten? Oder von jemandem auf dem Operationstisch, dem es trotz aller gegenteiligen Anzeichen gelungen ist, wieder aufzuwachen? Oder von dem Opfer eines Herzinfarkts, das zusammenbrach … nur um schon im nächsten Moment, ohne irgendeinen sichtbaren Schaden genommen zu haben, wieder aufzustehen?

  Jetzt wissen Sie Bescheid.

  Natürlich ist es nicht ganz so einfach. Das Timing muss wirklich genau stimmen. Sobald die Seele den Körper verlassen hat, ist der Eingang verschlossen, und es gibt keine Möglichkeit mehr, noch hineinzukommen. (Das stimmt nicht ganz. Auch später gibt es noch einmal einen Zeitpunkt, zu dem der Körper für eine Übernahme reif ist. Ich glaube, dass sich im Laufe der Verwesung ein Tor öffnet. Allerdings bin ich keine Theologin. Ich weiß nur, dass zumindest bereits die Totenstarre eingetreten sein muss oder sogar schon die Würmer am Werk sind. Ganz selten wagen sich Dämonen dann noch hinein. Auch ich habe während meiner beruflichen Laufbahn mit einigen Zombies zu tun gehabt. Aber da Larson ganz offensichtlich nicht zu dieser Spezies gehörte, war es sinnlos, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.)

  Wenn man als Dämon von einem menschlichen Körper Besitz ergreifen will, ist es außerdem wichtig, zu wissen, dass das nicht bei allen Menschen funktioniert. Viele Seelen kämpfen nämlich dagegen. Es ist also nicht so, als ob ein Dämon einfach nur auf der Intensivstation eines Krankenhauses darauf warten müsste, dass sich jemand auf den Weg ins große Unbekannte macht. Der ganze Prozess ist wesentlich schwieriger – eine Tatsache, die dann doch recht beruhigend ist, finden Sie nicht? Auch wenn nun also gar nicht so viele Dämonen in menschlicher Gestalt auf der Erde wandeln, wie sich das vielleicht zuerst angehört haben mag, so ist es doch sehr schwer, sie zu erkennen. Sie haben sich nämlich perfekt angepasst. (Natürlich gibt es den schlechten Atem, aber wie viele Leute, die nicht Jäger sind, erkennen darin einen Hinweis?) Und sie zur Strecke zu bringen ist noch wesentlich schwieriger.

  Dämonen haben trotzdem bestimmte Eigenheiten, die Jägern eine Identifizierung erleichtern. Den Atemtest hatte ich an Larson ja bereits ausprobiert. Auch wenn ich fand, dass er ihn nicht bestanden hatte, so war es mir nicht gelungen, ihn ein zweites Mal aus der Nähe zu riechen. Außerdem war es eigentlich kein ausreichender Grund, gleich jemandem ins Auge zu stechen, nur weil sein Atem so schlecht riecht, dass man aus den Schuhen kippt. Es ist schwer genug, die Leiche eines garantiert echten Dämons unbemerkt beiseitezuschaffen. Den Mord an einem nicht-dämonischen Richter hätte ich wesentlich schwerer begründen können …

  Das bedeutete also, dass ich einen weiteren Test durchführen musste.

  Der beste Test ist das Betreten heiligen Bodens. Ein durchschnittlicher Dämon kann es nämlich nicht ertragen, in eine Kirche zu gehen. Er schafft es zwar physisch durch die Tür, aber allein das bringt ihn bereits fast um. Er erleidet irrsinnige Schmerzen, die nur noch schlimmer werden, wenn er sich dem Altar nähern muss. Und falls der Altar auch noch Heiligenreliquien beherbergt (was ziemlich häufig der Fall ist), dann sprechen wir von einer extrem höllischen Tortur. Wirklich kein hübscher Anblick. Doch da ich garantiert weder Stuart, Larson noch die anderen Gäste dazu überreden konnte, einen kleinen Ausflug in unsere Kathedrale zu machen, half mir der Test in diesem Fall überhaupt nichts. Ich runzelte die Stirn und drehte den Wasserhahn an, um mir die Hände zu waschen und dann endlich das Abendessen zu servieren. Mein Dämonenerkennungstest konnte bis nach dem Dessert warten.

  In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich: Weihwasser. Die Antwort lag so klar auf der Hand, dass ich mir idiotisch vorkam, nicht schon vorher daran gedacht zu haben. Genau wie im Exorzisten verbrennt Weihwasser Dämonen die Haut. (Und ich muss zugeben, dass es sehr weniges gibt, was befriedigender ist, als zuzusehen, wie hässliche Brandblasen auf der Haut eines Dämons entstehen, den man gerade verfolgt. Sie halten mich für rachsüchtig? Da haben Sie recht. Ich kann verdammt rachsüchtig sein.)

  Der Küchenwecker klingelte. Die Nudeln waren also fertig. Ich goss das Wasser über einem Sieb ab, vermischte die Rigatoni mit meiner Geheimsoße in einer der eleganten Servierschüsseln, die wir zur Hochzeit bekommen hatten, und trug diese ins Esszimmer. Für einen Moment hielt ich jedoch inne und warf im Vorbeigehen einen raschen Blick auf die Treppe. Meine Berufsausrüstung war in einer Truhe auf dem Speicher verschlossen, aber jeder gute Jäger hat einige der wichtigsten Dinge stets in seiner Nähe, sogar nach fast fünfzehn Jahren. Ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass auch ich im untersten Schubfach meiner Schmuckschatulle ein übergroßes Kruzifix und eine kleine Flasche mit Weihwasser für den Fall der Fälle versteckt hatte.

  Zumindest hoffte ich das.

  Gedankenverloren nagte ich an meiner Unterlippe. Würde es den Gästen auffallen, wenn ich kurz nach oben verschwand? Doch bestimmt nicht, oder? Schließlich würde ich nur einen Moment lang weg sein.

  Ich wollte das Risiko gerade in Kauf nehmen, als Elizabeth das Esszimmer betrat. Sie sah in ihrem kleinen Schwarzen fantastisch aus, das garantiert ein Monatsgehalt gekostet hatte. (Ihr Mann war Partner bei McKay & Case, einer angesehenen Kanzlei. Sie waren also nicht gerade darauf angewiesen, jeden Cent zweimal umzudrehen.)

  »Kann ich irgendwie helfen?«

  Ich überlegte einen Moment, ob ich sie einfach bitten sollte, das restliche Essen aufzutragen, während ich rasch nach oben rannte, aber ein weiterer Anfall von Vernunft ließ mich diesen Plan aufgeben. Ich benötigte das Weihwasser doch nicht sofort. Wenn Larson tatsächlich ein Dämon sein sollte, würde ich das schon noch früh genug erfahren. In der Zwischenzeit konnte er sich sowieso nicht einfach verabschieden. (Was wollte ich eigentlich tun, wenn er wirklich ein Dämon war? Ihn während des Essens umzubringen konnte einen gesellschaftlichen Fauxpas bedeuten, von dem ich mich vielleicht nie mehr erholen würde.)

  Während ich also den Rest des Essens auf den Tisch trug, rief Elizabeth die Männer. Als sich alle setzten, wählte ich bewusst einen Platz neben Larson und tat so, als würde ich nicht bemerken, dass Stuart extra einen Stuhl für mich herausgezogen hatte.

  Zuerst aßen wir den Salat. Es gelang mir sogar, mehr oder weniger kohärent an der Unterhaltung teilzunehmen. (»Ja, ich habe auch schon gehört, dass in der Third Street ein neues Einkaufszentrum entstehen soll. Hoffentlich lehnt der Stadtrat das ab. Das ist doch viel zu nahe am Strand.« – »Allie hat das Basilikum selbst gezüchtet, Elizabeth. Ich richte ihr aus, dass es Ihnen so geschmeckt hat.« – »Vielen Dank. Wir leben wirklich gern in diesem Viertel.« Banal. Langweilig. Sie können sich das sicher gut vorstellen.)

  Normalerweise konzentrieren sich die Leute wesentlich mehr auf das Essen, wenn sie erst einmal den Hauptgang vor sich haben. Man vergisst den höflichen Small Talk und ist völlig beschäftigt. Diesen Moment wusste ich diesmal zu nutzen. Ich legte den Kopf zur Seite und sah stirnrunzelnd in die Runde. Dann lehnte ich mich vor und blickte Stuart an. »Hast du das auch gehört?«

  »Was denn?« Verwirrung und eine leichte Besorgnis spiegelten sich auf seinem Gesicht wider.

  Ich schob den Stuhl zurück und legte die Serviette auf meinen Platz. »Wahrscheinlich ist es nichts«, sagte ich, während ich bereits den Tisch umrundet hatte und auf die Tür zusteuerte. »Ich dachte nur, dass ich Timmy gehört habe.« Entschuldigend lächelte ich unseren Gästen zu. »Verzeihen Sie bitte. Ich bin gleich zurück.«

  Stuart hatte sich bereits halb erhoben. »Soll ich vielleicht –«

  »Nein, nein, mach dir bitte keine Mühe, Liebling. Wahrscheinlich hat er schlecht geträumt. Ich will nur kurz nach ihm sehen.«

  Das beruhigte meinen Mann ein wenig, und ich konnte das Zimmer unbehelligt verlassen. Kaum um die Ecke, lief ich, so schnell ich konnte, die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

  Ich holte kaum Luft, ehe ich das Schlafzimmer erreicht hatte. Dort stürzte ich zu meiner Schmuckschatulle, wobei ich einfach die Abkürzung über das Bett nahm – eine Tatsache, die Timmy sicher begeistert hätte. Ich riss die unterste Schublade heraus und schüttete ihren Inhalt, der aus verschiedensten Schmuckund Erinnerungsstücken bestand, auf das zerknitterte Betttuch.

  Ein Bettelarmband, eine kaputte Taschenuhr, ein silbernes Kruzifix in einem Samtschächtelchen, ein Döschen mit Allies Milchzähnen und tatsächlich – eine kleine Flasche mit Weihwasser. Der Metalldeckel saß noch ganz fest.

  Gott sei Dank.

  Ich hörte nicht einmal, wie Stuart das Zimmer betreten hatte und hinter mich getreten war. »Kate?«

  Erschreckt stieß ich einen leisen Schrei aus und schob das Fläschchen hastig in den Ausschnitt meines Kleids, wo mein Herz wie wild pochte. »Mann, Stuart! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!« Ich stand auf, wagte aber nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen.

  »Ich dachte, du wolltest nach Tim schauen.«

  »Das habe ich auch. Er schläft.«

  Stuart zog die Augenbrauen hoch und blickte vielsagend auf die ganzen Dinge, die ich aus meinem Schmuckkästchen ausgekippt hatte.

  »Ich … äh … Mir fiel plötzlich auf, dass ich keine Ohrringe anhabe.«

  Schweigen.

  Die Stille zog sich derart in die Länge, dass ich Angst hatte, er würde gar nicht mehr antworten. Da trat er zu mir, strich mir über die Wange und umfasste mein Kinn mit seiner Hand. Voll Zärtlichkeit hob er sanft meinen Kopf an. »Liebling, geht es dir wirklich gut?«

  »Ja, klar«, antwortete ich. So gut es eben jemandem gehen konnte, der gleichzeitig mit Dämonen und einer Dinnerparty fertig werden musste und außerdem noch Geheimnisse vor seiner Familie hatte. »Entschuldige bitte. Ich bin einfach nicht gut in solchen Dingen.«

  In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass wir uns beide im ersten Stock befanden und die Küche leer stand. Was wäre, wenn jemand etwas verschüttete? Nach einer Küchenrolle suchte? Was wäre, wenn sie hinter die Dosen mit dem Katzenfutter schauten?

  Ich fasste nach seiner Hand. »Ich habe mich wahrscheinlich nur ein wenig unzulänglich gefühlt«, meinte ich, während ich ihn auf den Gang hinausschob. »Weißt du, ich bin eben keine Jackie Onassis.«

  »Ich will auch gar keine Jackie Onassis«, erwiderte Stuart. »Du hast das Ganze wirklich fantastisch gemeistert. Sei einfach nur du selbst, und alle werden dich lieben. Ich jedenfalls bestimmt.«

  Ich zwang mich zu einem Lächeln, schaffte es aber nicht, etwas zu sagen. In diesem Moment fiel es mir nämlich wie Schuppen von den Augen: Mein Mann – also der Vater meines jüngsten Kindes und derjenige, mit dem ich jede Nacht das Bett teilte – wusste im Grunde überhaupt nichts von meinem früheren Leben.

  Und wenn ich es irgendwie in der Hand hatte, sollte das auch so bleiben.

  Die Chance, auf die ich gewartet hatte, erhielt ich während des Desserts. »Möchte jemand vielleicht etwas Wasser?«, fragte ich und erhob mich. Niemand zeigte sich interessiert, aber ich ging trotzdem in die Küche, holte das kleinste Glas heraus, das wir hatten (eines mit lila Dinosauriern von Timmy) und goss das Weihwasser hinein. Es waren nicht einmal zwei Fingerbreit.

  Ich warf einen Blick auf den Wasserhahn und überlegte, ob es wohl ein Sakrileg bedeutete, Weihwasser mit dem Wasser von San Diablo zu mischen. Noch wichtiger erschien mir allerdings die Frage, ob dadurch das Weihwasser seine Wirkung verlieren würde.

  Da sich das Risiko nicht zu lohnen schien, auf diese Weise meine Seele oder auch meinen Plan in Gefahr zu bringen, kehrte ich mit dem wenigen Wasser ins Esszimmer zurück. Stuart sah mich verblüfft an, und ich zuckte mit den Achseln. »Wir scheinen irgendwie nie genügend saubere Gläser zu haben«, gab ich als Erklärung.

  Richter Larson betrachtete mich und das Glas in meiner Hand belustigt. »Sie können aber nicht sehr durstig sein«, meinte er. »Oder gönnen Sie sich rasch zwischendurch einen kleinen Schluck Schnaps, während wir uns an Ihrem leckeren Apfelkuchen laben?«

  Ich lachte. »Ich war einfach nur besonders durstig«, schwindelte ich, »und habe bereits das halbe Glas auf dem Weg zurück leer getrunken.« Während ich sprach, ging ich zu meinem Stuhl. Ich hatte vor, ins Stolpern zu kommen und so das Wasser auf Larson zu schütten, sobald ich mich in seiner Reichweite befand.

  In diesem Moment klingelte das Telefon. Stuart schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen. Dadurch blockierte er mir den Weg und vermasselte mir meinen Plan. »Das ist vielleicht Richterin Serfass«, sagte er. Sie war als Einzige nicht gekommen, weil ihr Flugzeug Verspätung hatte. Er hob ab. In seiner Miene zeigte sich Verwirrung. »Ich kann Sie nicht hören«, rief er mit lauter Stimme. »Ich kann leider kein einziges Wort verstehen!«

  Einige Sekunden vergingen, während er den Kopf schüttelte und immer frustrierter wirkte. Schließlich zuckte er mit den Achseln und legte auf.

  »Wer war das?«

  »Keine Ahnung. Klang irgendwie ausländisch. Vielleicht italienisch. Die Verbindung war furchtbar schlecht, aber wahrscheinlich war es sowieso eine falsche Nummer.«

  Padre Corletti.

  Instinktiv drehte ich mich zu Larson und stellte fest, dass er mich direkt ansah.

  Jetzt oder nie! Ich drängte an Stuart vorbei, um meinen Stuhl zu erreichen. Doch in diesem Moment stand der Richter auf. Er beugte sich vor, als ob er den Stuhl für mich herausziehen wollte, doch noch ehe ich ganz begriff, was geschah, traf er mich am Arm, und das Glas segelte quer durch das Zimmer.

  Das Wasser spritzte völlig wirkungslos auf den Boden. Nicht ein einziger Tropfen erwischte den Kerl.

  »Ach, das tut mir jetzt aber leid. Entschuldigen Sie bitte vielmals«, sagte er. »Wie kann man nur so ungeschickt sein.«

  »Das haben Sie absichtlich gemacht«, zischte ich, während ich mich bückte, um das Glas aufzuheben.

  »Was?« Das war Stuart. Hoppla. Meine Bemerkung war nur für Larsons Ohren bestimmt gewesen, war mir aber anscheinend lauter herausgerutscht als geplant.

  »Ich meinte nur, dass er wirklich für Überraschungen gut ist.« Ich sah Larson an. Mein Lächeln war eisig. »Ist ja nichts weiter passiert. Wasser ist schließlich ersetzbar. Leitungswasser, Mineralwasser, Wasser aus der Flasche. Alle Arten von Wasser.«

  Er antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Wir wussten beide, dass diese Runde an ihn ging.


  Eine weitere Stunde Geplauder und politisches Gerede, und endlich waren unsere Gäste bereit, sich wieder aus dem Staub zu machen. Einladungen enden oft damit, dass alle auf einmal nach ihren Taschen und Autoschlüsseln suchen, und auch die unsere war da keine Ausnahme. Wir gingen alle gemeinsam zur Haustür und standen ein Weilchen im Vorgarten, wo Hände geschüttelt wurden und man sich verabschiedete.


  In dem ganzen Durcheinander nahm Larson auf einmal meine Hand; seine Haut strich rau über die meine. »Es war ein wunderbarer, erhellender Abend, Mrs. Connor. Ich bin mir sicher, dass wir uns recht bald wiedersehen werden.«


  Seine Augen blickten mich intensiv an. Nicht unbedingt böse … Aber der Mann sah ganz so aus, als ob er meine Geheimnisse kennen würde.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ich kämpfte gegen ein aufsteigendes Ekelgefühl und einen Anflug von Angst an. »Ja«, brachte ich mühsam hervor. »Ich bin mir sicher, dass sich unsere Wege wieder kreuzen werden.«


  »Und es tut mir wirklich leid, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, Ihre Tochter kennenzulernen. Ich nehme an, dass sie Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und ich hatte auf einmal das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Es war beinahe elf Uhr. Das Einkaufszentrum war seit einer Stunde geschlossen, und ich hatte noch kein Sterbenswörtchen von Laura oder Allie gehört.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.

  »Timmy weint«, murmelte ich und blickte demonstrativ in Stuarts Richtung, wobei ich mir allerdings nicht mehr die Zeit ließ, zu warten, ob er mich auch gehört hatte. Stattdessen rannte ich ins Haus zurück und rief über die Schulter in alle Richtungen »Danke, dass Sie gekommen sind!«, ehe ich aus dem Blickfeld der Gäste verschwand.

  »Heb ab, heb ab, heb ab!« Ich presste den Hörer gegen mein Ohr und ging unruhig in der Küche auf und ab. Lauras Stimme, wieder diese verdammte Nachricht, das Piepen und dann: »Allie? Laura? Wo seid ihr? Hallo?«

  Niemand antwortete, und ich war schon fast dabei, aufzulegen und zu Lauras Verandatür zu rennen, als der Anrufbeantworter erneut piepte und ich Mindys Stimme hörte, die von Kichern durchzogen war. »Mrs. Connor?«

  »Mindy.« Ich atmete tief aus und hatte das Gefühl, jeden Augenblick umzukippen. Also ließ ich mich auf den Boden sinken, lehnte mich gegen die Spülmaschine und schlang die Arme um meine Knie. »Wo ist Allie?«

  »Sie ist auf dem Laufband. Wir hatten beide eine doppelte Portion Eis. Wir müssen jetzt also dreihundert Kalorien loswerden.«

  Ich schloss die Augen und entschied, meine Litanei über Essstörungen ein anderes Mal zum Besten zu geben. »Kannst du sie holen?«

  Mindy machte sich nicht die Mühe zu antworten, aber ich hörte an dem Klappern des Telefons, dass sie es weiterreichte. »Mami! Mrs. Dupont hat uns in einen Film mit Adam Sandler eingeladen. Ist das nicht cool? Er ist soooo witzig.«

  »Mir war gar nicht klar, dass ihr so lange wegbleiben würdet«, sagte ich. »Ich dachte, ihr wolltet nur ein Eis holen.«

  Ich konnte geradezu hören, wie sie mit den Achseln zuckte. »Wir haben ziemlich lange gebettelt. Aber es war ein fetter Film, Mami.«

  Ich vermutete, das bedeutete, er hatte ihr gefallen. »Und warum hast du mich nicht angerufen, um mich wissen zu lassen, wo du steckst?«

  »Wieso? Ich war doch zusammen mit Mrs. Dupont unterwegs!«

  Okay, ich verhielt mich nicht fair. »Tut mir leid. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, als ich dich nicht erreichen konnte.«

  »Dann lass mich doch endlich ein Handy haben!«

  Meine Tochter, die Pragmatikerin.

  »Wie wäre es«, schlug ich vor, »wenn du und Mindy jetzt zu uns herüberkommen würdet? Ich bin vom Kaffee noch hellwach. Wenn ihr auch noch nicht müde seid, könnten wir uns doch jetzt diesen Harry-Potter-Marathon antun.«

  »Hmm …«

  Nicht gerade die begeisterte Reaktion, auf die ich eigentlich gehofft hatte. »Komm schon, Allie. Das wird bestimmt sehr lustig. Ihr beide könnt auch so lange aufbleiben, wie ihr wollt.«

  »Wirklich?« Pause. »Warum?« Sie klang misstrauisch. Nicht gerade auf den Kopf gefallen, die Kleine.

  »Weil du meine Tochter bist und ich mit dir Zeit verbringen möchte.« Und weil ich dich beschützen will.

  »Oh.« Ich hielt den Atem an, während sie nachdachte. »Wir haben die Filme aber gar nicht da.«

  »Ich bitte ganz einfach Stuart, sie schnell für uns zu holen.«

  »Und wir können uns wirklich alle hintereinander ansehen?«

  »Na klar.« Wenn ich einmal gesiegt hatte, konnte ich wirklich großzügig sein.

  »Cool.« Pause. Dann: »Mami?«

  »Hm?« Ich war gerade in Gedanken damit beschäftigt, mir zu überlegen, wie ich Stuart nun am besten dazu brachte, noch einmal loszufahren und die DVDs zu holen.

  »Ich glaube, dieser Typ von der Eisdiele mag mich.«

  Jetzt galt meine ganze Aufmerksamkeit wieder meiner Tochter. »Welcher? Der Blonde, der so aussieht, als ob er CollegeFootball spielt?« Ich würde ihm den Hals umdrehen, wenn er mein kleines Mädchen auch nur ansieht.

  »Neiiin, doch nicht der!« Ich hörte deutlich, dass sie mit den Augen rollte. »Der, den ich meine, ist so um die sechzehn, hat eine Brille und dunkle Locken. Er ist eigentlich ganz süß.«

  »Du brauchst noch keinen Freund, Allie«, sagte ich.»Das kannst du mir glauben. Dafür bleibt dir später noch genug Zeit.«

  »Oh, Maaami. Den möchte ich sowieso nicht als Freund!« Was natürlich die Frage aufwarf, ob es einen Jungen gab, den sie wollte. »Ich habe nur gesagt, dass er mich mag. Er ist zwar ganz süß und so, aber auch ein bisschen schlapp. Außerdem hat er einen wirklich ekeligen Mundgeruch.«

  Jetzt gefror mir das Blut in den Adern. »Allie«, sagte ich mit einer Stimme, die so scharf wie ein Messer klang. »Ich komme jetzt sofort mit dem Auto zu euch und hole euch ab.« Um nicht allzu panisch zu klingen, holte ich tief Luft. »Denn sonst«, fügte ich noch hastig hinzu, »schauen wir bis morgen früh diese Filme an.«


  Trotz ihrer Begeisterung über unseren spontan angesetzten Filmmarathon hielten Allie und Mindy nur die erste Hälfte der Kammer des Schreckens durch. Ich ließ sie auf dem Boden im Arbeitszimmer schlafen und drehte meine Runde durch das Haus, um sicherzustellen, dass alle Türen und Fenster geschlossen und die Alarmanlage aktiviert war – einschließlich der Bewegungsmelder im Erdgeschoss. Wir stellen sie äußerst selten an (meist löst nämlich die Katze dann den Alarm aus), aber an diesem Abend hielt ich es für dringend geboten. Falls irgendjemand (oder irgendetwas) durch das Fenster eindrang, wollte ich darüber informiert sein.


  Für einen Augenblick überlegte ich mir, die Leiche noch in dieser Nacht fortzuschaffen, aber ich befürchtete, die anderen dadurch vielleicht aufzuwecken. Es war besser, Mann und Kinder am morgigen Samstagvormittag mit einer Einkaufsliste aus dem Haus zu scheuchen, sodass ich genügend Zeit hatte, in Ruhe die Dreckarbeit zu erledigen. Wenn ich ihnen die Möglichkeit gab, sich zwischen Einkaufen und Badezimmerputz zu entscheiden, konnte ich ziemlich sicher sein, dass sie so rasch wie möglich das Weite suchen würden.


  Ich hatte eigentlich vor, mich neben den Mädchen auf der Couch auszustrecken und zu schlafen. Doch als ich kurz nach Timmy sah, wachte Stuart auf. Er zog mich zu sich ins Bett. Wir schmiegten uns aneinander, so wie wir das schon seit Jahren tun, aber ich konnte keinen Schlaf finden. Alle möglichen und unmöglichen Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich versuchte einen davon zu packen und irgendwie einen Sinn in den Ereignissen des Tages zu entdecken, aber dazu war ich zu erschöpft.


  Ehrlich gesagt machte all das bisher auch gar kein echten Sinn. Dafür hatte ich einfach noch nicht genügend Informationen.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr, deren digitale Ziffern vor meinen müden Augen verschwammen. Kurz nach vier. Vorsichtig löste ich mich von Stuart und setzte mich auf, um mich so lautlos wie möglich aus dem Bett zu schwingen. Auf leisen Sohlen schlich ich in unser Gästezimmer und schloss die Tür hinter mir.


  Es war an der Zeit, einen Anruf zu machen.

  Selbst nach fünfzehn Jahren konnte ich die Nummer noch auswendig. Ich wählte und wartete gespannt ab. Das leise Piepen und Zirpen in der Leitung ließ mich daran denken, dass mich die europäischen Telefone stets eher an Spielzeuge als an Telekommunikationsapparate erinnert hatten. Nach viermal Klingeln wurde von der Vermittlungsstelle im Vatikan abgenommen.

  »Sono Kate Andrews. Posso parlare con Padre Corletti, per favore?«, sagte ich, wobei ich meinen Mädchennamen benutzte. Natürlich kannte mich der Padre auch unter dem Nachnamen meines ersten Mannes – Crowe –, aber der Priester war stets wie ein Vater zu mir gewesen. Für ihn war ich schon immer Katherine Andrews und blieb das auch.

  Der Mann von der Vermittlung stellte mich durch, und nach wenigen Sekunden hob Padre Corletti ab. »Katherine?« Seine Stimme, die früher so klar und entschlossen geklungen hatte, kam mir nun irgendwie schwach und unsicher vor. »Katherine? Sei tu?«

  »Si.« Ich schloss die Augen. Wenn mir nun nicht einmal Corletti helfen konnte? Aber er musste! Wenn ich mich nicht mehr an die Forza Scura wenden konnte, dann war ich wirklich verloren.

  »Ich freue mich so, dich zu hören«, sagte er mit seinem starken Akzent. »Als ich dich vorhin nicht erreichen konnte, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.«

  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Erzählen Sie mir bitte, was passiert ist.«

  »Du bist es doch, die in San Diablo ist. Vielleicht solltest du mir erst einmal sagen, was los ist.«

  Das tat ich auch. Ich begann von Anfang an und wiederholte die Ereignisse des vergangenen Tages in wesentlich genaueren Einzelheiten, als ich das zuvor auf dem Anrufbeantworter getan hatte. Ich schloss mit Larsons letztem Kommentar und Allies Offenbarung, dass ein stinkender junger Mann ein Auge auf sie geworfen hatte. »Die können doch nicht hinter meinem kleinen Mädchen her sein«, flüsterte ich. »Bitte, Padre, das stimmt doch nicht, oder?«

  »Sie suchen irgendetwas«, sagte der Geistliche. »Und zwar in San Diablo.«

  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, bohrte ich nach. »Ich habe keine Antwort darauf, mein Kind.«

  Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Ich würde es nicht erlauben, dass man mir Allie nahm. Weder jetzt noch sonst irgendwann. »Was wollen diese Kreaturen? Was?«

  »Das wissen wir nicht.«

  »Dann finden Sie es heraus«, rief ich. »Oder lösen Sie am besten gleich das Problem. Es wird doch sicher bereits einige Jäger in der Gegend geben.«

  »Nein, Jäger sind keine da.«

  »Dann schicken Sie welche«, gab ich zurück. Verzweifelt bemühte ich mich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren und ihn anzubrüllen. Meine Nerven lagen blank, und ich hatte meine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Allein der Gedanke, dass meine Familie schlief, hielt mich davon ab, laut zu werden.

  »Ach, Katherine«, sagte Corletti.»Ich war vielleicht nicht deutlich genug. No? Ich glaube, du hast mich nicht verstanden. Es gibt keine Möglichkeit für uns, jemanden zu schicken.« Er holte tief Atem. »Diesen Kampf musst du allein führen.«


  VIER


  »Wie bitte?« Ich hielt entsetzt den Hörer von mir und starrte ihn so hasserfüllt an, als ob er für die schlechten Nachrichten, die ich eben erhalten hatte, verantwortlich war. »Damit kann ich nicht allein fertig werden. Ich habe Kinder. Und Fahrverpflichtungen. Ich trage Verantwortung.«


  »Du hast schon immer Verantwortung gehabt«, entgegnete der Padre.

  »Oh, nein. So nicht. Nicht mit mir.« Ich bemühte mich, leise zu sprechen, um meine schlafende Familie nicht zu wecken. Ob er wohl verstand, wie wenig mir das Ganze gefiel? Zeter und Mordio zu schreien wäre vermutlich wesentlich wirkungsvoller gewesen. »Ich bin schon lange draußen – haben Sie das vergessen? Mein Leben wird nicht mehr von der Forza bestimmt. Ich bin jetzt dämonenlos, und das gefällt mir so.«

  »Ganz offensichtlich stimmt das aber leider nicht, mein Kind.«

  Ich dachte an den Dämon in meiner Speisekammer und musste zugeben, dass der Padre nicht ganz unrecht hatte. Trotzdem schwieg ich lieber und wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügen, etwas erklären würde. Als ich von seiner Seite nichts hörte, blieb ich erst recht still, weil ich törichterweise annahm, ihn zur Abwechslung einmal in unserem Schweigespielchen schlagen zu können.

  Nichts.

  »Verdammt«, sagte ich, als ich es nicht länger aushielt. »Warum ist es auf einmal wieder mein Problem?«

  »Weil der Dämon zu dir kam. Das macht es zu deinem Problem, no?«

  »No«, erwiderte ich nicht sehr überzeugend. Ich merkte, wie ich nachgab. Und er merkte das auch.

  Wieder sagte er nichts.

  Ich seufzte. Die Wut in mir gab allmählich dem wesentlich stärkeren Gefühl der Erschöpfung nach. Ich hatte einen höllischen Tag hinter mir. Und wenn ich mir das Ganze so überlegte, braute sich da gerade ein noch höllischeres Wochenende zusammen.

  »Also gut, einverstanden.« Als ich schließlich sprach, tat ich das zum Teil auch, um die Stille, die aus Rom zu mir herüberdrang, endlich zu durchbrechen. »Aber dann sagen Sie mir wenigstens, warum gerade ich, warum gerade hier und warum gerade jetzt?« Ich stellte diese Fragen, obwohl ich keine Antwort brauchte. Was auch immer der Grund sein mochte, war eigentlich nicht wichtig. Das Einzige, was zählte, wusste ich bereits: Niemand würde kommen, um mir zu helfen. Ich fand mich auf einmal, ohne große Fanfarenstöße, in meinem Beruf wieder. Das Warum stellte in diesem Fall eine rein akademische Frage dar.

  Trotzdem war ich neugierig und lauschte mit perverser Faszination seiner Erklärung. Er erzählte mir in deprimierenden Details von den Einsparungen, unter denen die Forza Scura zu leiden hatte, und den sich daraus ergebenden, beunruhigenden Folgen.

  »Die jungen Leute heutzutage«, sagte er, »sind mehr am Fernsehen und – wie nennt man das doch gleich? – an Nintendo interessiert. Das Leben als Jäger scheint keinen Reiz mehr auf sie auszuüben, und die Mitarbeiter der Forza werden immer weniger.«

  »Sie machen wohl Witze«, entgegnete ich. »Haben Sie jemals ferngesehen oder diese Spiele gespielt?«

  Soweit ich das beurteilen konnte, gab es kaum einen Jugendlichen, der nicht willig war, sich vor den Fernseher oder den Computer zu setzen und dort in Spielform die Dreckarbeit zu machen, die wir als Jäger in der Wirklichkeit erledigt hatten.

  »Vielen jungen Leuten mag vielleicht die Idee gefallen«, gab Corletti zu, nachdem ich ihm meine Theorie dargelegt hatte. »Aber die wenigsten besitzen das Durchhaltevermögen, das für einen guten Jäger nötig ist.«

  Das leuchtete mir ein. Die Aufmerksamkeitsspanne meiner Tochter nahm rapide ab oder zu, je nachdem wie viele Jungs sich in ihrer Nähe befanden. Ich hatte schon oft einen direkten Zusammenhang zwischen diesen beiden Dingen feststellen können. »Also gut«, gab ich nach. »Jetzt kann ich vielleicht verstehen, dass Sie Schwierigkeiten mit dem Nachwuchs haben. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass es hier in der Gegend überhaupt keine Jäger geben soll. Schließlich besteht doch immer noch ein Bedarf, oder etwa nicht?«

  Auf diese nicht gerade sehr kunstvolle Weise wollte ich erfahren, ob sich die Dämonen in den letzten Jahren weniger aktiv gezeigt hatten, auch wenn ich mir das nicht vorstellen konnte. Ich mochte mich vielleicht zur Ruhe gesetzt haben, aber ich sah noch immer die Nachrichten. Und Sie können mir glauben – unter uns gibt es Dämonen.

  »Numquam opus maius«, antwortete der Padre. Meine Lateinkenntnisse halten sich in Grenzen, aber ich verstand in etwa, worum es ging: Der Bedarf war größer denn je. »Und natürlich gibt es noch Jäger, aber eben nicht mehr genügend. Wie du weißt, ist die Sterblichkeitsrate in dieser Berufssparte recht hoch. Wir haben heutzutage weniger Jäger als zu jener Zeit, als du noch für uns gearbeitet hast.«

  »Aha.« Obwohl mich diese Nachricht nicht überraschte, so war sie doch ernüchternd. »Und die Jäger, die es noch gibt«, drang ich weiter in ihn, »sind wahrscheinlich anderweitig beschäftigt, oder?«

  »Si.«

  »Scheiße.« Und dann: »Verzeihung, Padre.«

  Sein leises Lachen erwärmte mir das Herz, und auf einmal tauchte eine Erinnerung aus weiter Ferne vor meinem inneren Auge auf: Ich lag mit Grippe in meinem Bett im Schlafsaal, neben mir eine Schachtel Papiertaschentücher und einen Hustensaft. Padre Corletti saß bei mir auf dem wackligen Kinderbett, das sogar unter seinem geringen Gewicht zusammenzubrechen drohte. Er erzählte mir eine Geschichte nach der anderen über das Leben in der Forza Scura. Eine ernste Angelegenheit hatte er es genannt. Das Werk Gottes. Aber trotzdem war es ihm gelungen, das Ganze stets mit einem gewissen Humor darzustellen. Als die Grippe vorüber war, drängte es mich mehr denn je, mit meiner Ausbildung fortzufahren.

  Padre Corletti war stets wie ein Vater für mich gewesen, und bis ich Eric traf, hatte die Forza die einzige Art von Familie dargestellt, die ich kannte. Wenn Corletti also von mir verlangte, alles stehen und liegen zu lassen, um Dämonen zu töten, dann würde ich das tun. Mir gefiel es vielleicht nicht, aber tun würde ich es.

  »Du wirst nicht völlig auf dich allein gestellt sein«, erklärte Corletti, und ich musste lächeln. Er hatte schon immer eine geradezu unheimliche Fähigkeit besessen, meine Gedanken zu lesen. »Gut«, sagte ich. »Wer?«

  »Ein alimentatore«, sagte er.

  »Sie haben einen alimentatore für diesen Fall, aber keinen Jäger? Klingt ganz so, als ob die Personalabteilung des Vatikans nicht gerade ihr Bestes gibt, um das richtige Gleichgewicht unter den Mitarbeitern zu halten.«

  »Katherine …«

  »Sorry.«

  »Er wird dich morgen Mittag um zwölf vor der Kathedrale treffen.«

  »Gut«, erwiderte ich, denn ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mich weiter über den Vatikan und seine Methoden auszulassen. »Einverstanden.« Ich dachte noch einen Moment nach. »Morgen? Hier ist es mitten in der Nacht. Sie meinen also schon heute?« Ich wusste eigentlich, dass er genau das meinte. »Wie wollen Sie ihn denn so schnell hierherbringen lassen?«

  »Er ist schon da.«

  »Wirklich?«

  »Du wirst alles, was wir wissen, morgen erfahren. Bis dahin ruhe dich aus und sammle deine Kräfte. Ich befürchte, du wirst sie brauchen.«

  Wieder hielt ich den Hörer auf Armeslänge von mir und starrte ihn an, wenn auch nicht mit finsterer Miene. Diesmal war ich nur noch verwirrt. »Sie wussten davon? Sie wissen also bereits, was hier los ist? Verdammt noch mal, Padre. Wagen Sie es ja nicht, mich bis morgen warten zu lassen!«

  »Mein Kind, dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um darüber zu sprechen.« Er machte eine Pause und ich hielt den Atem an, weil ich dummerweise hoffte, er könnte seine Meinung noch ändern. »Du hast natürlich deine Fähigkeiten nicht einrosten lassen?«

  Im letzten Moment verwandelte er den Satz in eine Frage. Obwohl sein Tonfall locker klang, war mir klar, dass er wissen wollte, wie es um mich stand.

  »Natürlich nicht«, log ich. »Wie könnte ich?« In Wahrheit hatte ich mich überhaupt nicht mehr darum gekümmert. Das einzige körperliche Training, dem ich heutzutage nachging, war, meinen zweijährigen Sohn nicht aus den Augen zu lassen, während meine mentalen Übungen darin bestanden, Allie von dem schrecklichen Outfit abzubringen, das sie unbedingt wie alle ihre Klassenkameradinnen haben wollte.

  Man konnte also nicht gerade behaupten, dass ich in Topform war.

  »Gut.«

  Dieses Wort machte mir mehr Angst als alles andere, was er sonst hätte sagen können. »Padre, ich weiß, dass Sie mir nichts sagen wollen, also will ich Sie auch nicht bedrängen, aber –«

  »Goramesh«, unterbrach er mich, und der Name des Dämons ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Wir glauben, dass er vielleicht in San Diablo ist.«

  Wieder starrte ich den Hörer an. Meine Hand zitterte. Goramesh. Der Dezimator. Einer der Dämonen der höheren Kategorie.

  Die Stimme des Dämons im Körper des alten Mannes hallte in meinem Kopf wider: Wenn die Armee meines Herrn und Meisters sich erhebt …

  Ich hatte keine Angst mehr. Ich war vor Panik wie erstarrt.

  Im Dunklen bekreuzigte ich mich und verabschiedete mich von Padre Corletti. Doch ich kehrte nicht zu Stuart ins Schlafzimmer zurück. Stattdessen setzte ich mich auf das Gästebett, zog die Knie hoch, legte mein Kinn darauf und schlang die Arme um die Beine. Und als die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster fielen, schloss ich die Augen und schickte ein verzweifeltes Stoßgebet gen Himmel.


  »Hier bist du! Mann, Mami, Mindy ist gerade weg, und Stuart und ich haben dich überall gesucht!« Allies Stimme riss mich aus meinem sowieso leichten Schlaf, der voller Träume von Dämonen, Tod und Eric gewesen war. Eric hatte mich so lange unterstützt, er hatte für mich Kraft und Stärke bedeutet. Aber bei diesem Kampf konnte er mir nicht mehr helfen, und so wachte ich mit Tränen in den Augen und der quälenden Angst auf, die man empfindet, wenn man ganz und gar allein ist.


  »Mami?«


  Allies Stimme klang besorgt, und das Gefühl, das mich nun erfüllte, war nicht mehr so sehr von Furcht bestimmt, sondern vielmehr von Schuld. Ich streckte die Hand aus, und sie trat mit einem Ausdruck von Besorgnis zu mir. Langsam setzte sie sich neben mich aufs Bett, und ich zog sie in meine Arme, schloss die Augen und atmete den Duft von Kokosseife und Apfelshampoo ein. Ich war nicht allein, und ich hatte absolut keinen Grund, in Selbstmitleid zu zerfließen. Ich hatte Allie und Timmy und Stuart, und ich liebte sie alle von ganzem Herzen.


  »Hast du an Papa gedacht?«


  Ihre Frage traf mich unvorbereitet, und ich hörte, wie ich nach Luft schnappte.

  »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Es ist in Ordnung, dass er dir fehlt.«

  Sie wiederholte das, was ich ihr schon oft gesagt hatte. Meine kleine Tochter. Erics kleine Tochter. Sie war so groß geworden, seit er gestorben war. Er hatte so viel verpasst. Ich streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange, entschlossen, nicht zu weinen.

  »Alles in Ordnung?«, fragte sie, wobei sich winzig kleine Sorgenfalten auf ihrer Stirn zeigten.

  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Alles in Ordnung«, erwiderte ich. »Aber wann bist du eigentlich erwachsen geworden?«

  Die Sorgenfalten verschwanden sogleich und wurden von einem Lächeln überstrahlt, das beinahe schüchtern wirkte.

  »Bedeutet das, dass ich jetzt eine Stunde länger wegbleiben kann?«

  Sie sprach wieder mit einer fröhlichen Stimme, und das freche Grinsen auf ihrem Gesicht kam mir von mir selbst bekannt vor. Auch ich blitzte sie frech an und merkte, dass ich bereits wieder wesentlich besserer Stimmung war. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich.

  »Das heißt dann wohl ›Nein‹.«

  »Du bist nicht nur erwachsen geworden, sondern auch weise.«

  »Wenn ich so klug bin, wieso muss ich dann schon so früh zu Hause sein?«

  Ich setzte mich auf. »Das gehört zu den großen Geheimnissen des Universums, mein Schatz«, sagte ich. »Ich könnte es dir erklären, aber dann müsste ich dich danach leider umbringen.«

  »Maaami.« Sie rollte mit den Augen, und das Leben schien wieder normal zu sein. Zumindest so normal, wie es unter diesen Umständen möglich war. Schließlich gab es einen Dämon zu erlegen und einen Leichnam zu beseitigen. Ich hatte bereits verschlafen. Jetzt musste ich mich aber wirklich an die Arbeit machen.

  Das Bild, das sich mir in der Küche bot, war beinahe so unheimlich wie mein Treffen mit Larson am Abend zuvor. Stuart stand vor dem Herd, hatte einen Holzlöffel in der Hand und betrachtete die Armen Ritter, die vor ihm in einer Grillpfanne brutzelten. Die Speisekammertür hinter ihm stand weit offen. Das durfte doch nicht wahr sein!

  Ich schaffte es gerade noch, nicht über einen Spielzeuglaster und ein halbes Dutzend Duplosteine zu fallen, als ich durch die Küche rannte. Mit einem lauten Knall schloss ich die Speisekammer. Dann lehnte ich mich gegen die Tür und atmete tief ein.

  »Warte!«, sagte Stuart und kam mit dem Kochlöffel in der Hand auf mich zu.

  Mein Herz setzte einen Moment lang aus.

  »Ich brauche noch eine Packung Toast.«

  Mein Herz hämmerte. Gut. Ich würde also doch überleben. »Im Brotkasten ist noch Toast«, sagte ich.

  »Jetzt nicht mehr.«

  Ich schnitt eine Grimasse. Wie konnte er bereits eine ganze Packung Toast verbraucht und damit noch immer nicht genügend Arme Ritter für zwei Erwachsene, einen Teenager und ein Kleinkind gemacht haben? Selbst mir gelang so etwas.

  »Ich hole ihn schon«, meinte ich betont heiter. »Schließlich stehe ich schon hier.«

  Er sah mich etwas misstrauisch an. »Das sehe ich. Deshalb habe ich dich ja auch gefragt.«

  »Ach so.« Ich strahlte ihn zufrieden an und hoffte, ihn so davon zu überzeugen, dass ich noch alle Tassen im Schrank hatte.

  »MamiMamiMami.« Trotz seiner zarten Stimme schaffte Timmy es, im ganzen Erdgeschoss gehört zu werden. »Wo bist du, Mami?« Das Tapsen nackter Füßchen ertönte, und dann erschien mein kleiner Mann in der Küche, eine Schnabeltasse in der einen und Boo Bear in der anderen Hand. »Topf gehen, Mami. Topf gehen.«

  Scheiße. Nicht der passendste Fluch in diesem Zusammenhang, denn Timmy hatte im Grunde noch kein Interesse daran, selbst auf den Topf zu gehen. Er saß nur gern völlig angekleidet darauf, während er irgendwelche Dinge in die Badewanne warf. Leider benötigte er für diese Beschäftigung die Anwesenheit einer bewundernden Mami, um sie so richtig genießen zu können.

  »Geh schon«, sagte Stuart. »Ich kann den Toast schon selbst holen.«

  »Allie, kannst du ihn ins Badezimmer bringen?«

  »Ach, Mami, muss ich wirklich?« Allie hatte sich am Küchentisch niedergelassen und blätterte gerade interessiert in irgendeiner Zeitschrift.

  »Ja, musst du«, erwiderte ich streng, obwohl Timmy wieder mit seinem immer lauter werdenden Geschrei nach »MamiMamiMami« eingesetzt hatte, ohne auch nur einmal zwischendurch Luft zu holen.

  »Timmy, Liebling – geh mit Allie.«

  »Nein!«

  »Allie …«

  »Er will nicht.«

  »Kate, nimm einfach den Jungen. Mit einer Packung Toast werde ich schon allein fertig.«

  Diesmal bestimmt nicht. Ich gab Stuart zu verstehen, er solle sich nicht von der Stelle rühren, warf Allie einen finsteren Blick zu, der ihr sagte, dass sie die Extrastunde am Abend nun getrost vergessen konnte, und ging in die Speisekammer. Ich nahm eine Packung Toast aus dem Regal und kehrte in die Küche zurück. In der Kammer blieb ich gerade lang genug, um feststellen zu können, dass mein Dämon noch immer zugedeckt und zum Glück auch weiterhin mausetot war. Schon mal ein Pluspunkt.

  Ich warf Stuart die Toastpackung entgegen, und er sah mich etwas verwirrt an. Offensichtlich verstand er nicht so ganz, was die Aufregung eigentlich sollte. »Hier. Jetzt koch.« Dann nahm ich Timmy an der Hand. »Na los, mein Junge. Wohin gehen wir?«

  »Badezimmer! Topf!«

  »Dann zeig mir mal das Badezimmer«, ermutigte ich ihn. Timmy nahm sogleich die Gelegenheit wahr, mich zu entführen. Wie immer gefiel es ihm ausgezeichnet, endlich einmal Mamis ungeteilte Aufmerksamkeit genießen zu können.

  Im Bad angekommen, das er mit Allie teilte, setzte ich mich erschöpft auf die geschlossene Toilette, und Timmy platzierte seinen Boo Bear sofort strategisch auf dem kleinen Plastiktopf, den wir zur Vollendung seines achtzehnten Lebensmonats voller Optimismus erworben hatten. Sieben Monate später war das gute Stück von unserem Sohn noch immer nicht eingeweiht worden.

  Aus der Küche konnte ich das Brutzeln der in Ei getunkten Brotscheiben und das gelegentliche Kratzen des Kochlöffels in der Grillpfanne hören. Ich atmete tief durch und gratulierte mir dazu, wie gut es mir bisher doch gelungen war, die Angelegenheit vor meinem Mann geheim zu halten.

  Gleichzeitig fragte ich mich allerdings, ob es wirklich so schrecklich wäre, wenn Stuart mein Geheimnis erfahren würde. Auch Allie wollte ich schließlich irgendwann einmal in die Wahrheit einweihen, wenn das auch noch ein Weilchen dauern sollte. Sie hat schließlich das gute Recht, zu wissen, wer ihr Vater eigentlich war. Und das würde sie nie begreifen, wenn sie nichts von der Forza Scura erfuhr. Bei Stuart allerdings …

  Stuart war mein Mann. Ich liebte ihn. Ich wollte keine Geheimnisse vor ihm haben. Gleichzeitig verspürte ich jedoch auch keinerlei Bedürfnis, ihm davon zu erzählen. Ich beruhigte mein Gewissen, indem ich mich der Grundregeln der Forza besann: Meine Identität als Jägerin hatte vollständigem Stillschweigen zu unterliegen. Daran mussten sich alle Beteiligten halten – es war ein Geheimnis, das sie mit sich ins Grab nehmen sollten. Aber im Innersten wusste ich natürlich, dass ich das nur als Ausrede benutzte. Ich wollte ganz einfach nicht, dass Stuart mich als Dämonenjägerin sah. Sobald er die Wahrheit erfuhr, würde er nie mehr nur seine Kate vor sich sehen. Und das wollte ich einfach nicht. Zwar quälte mich die leise Vermutung, dass ein Paartherapeut in dieser Art der Argumentation gewisse logische Schwächen entdecken würde, aber das konnte mir im Moment egal sein.

  Während Timmy höchst zufrieden alle frischen Waschlappen, die wir besaßen, in die noch feuchte Badewanne warf, stützte ich meine Ellenbogen auf meine Knie und betrachtete ihn nachdenklich.

  Padre Corletti hatte recht. Ich hätte wirklich mein körperliches Training nicht vernachlässigen dürfen. Physisch und mental war ich einfach nicht mehr auf der Höhe. Kein guter Anfang – vor allem, wenn man daran dachte, dass ich die Kraft und die Zeit finden musste, nicht nur einen toten Dämon loszuwerden, sondern noch einen wesentlich bösartigeren davon abzuhalten, San Diablo in seine Macht zu bekommen, von dem Rest der Welt ganz zu schweigen.

  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Kurz nach neun. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ein sehr langer Tag vor mir lag.


  Das musste man Stuart lassen: Er schaffte es, verdammt leckere Arme Ritter auf unsere Teller zu zaubern. Dem Ei hatte er die richtige Menge an Zimt und Puderzucker beigefügt (eine kulinarische Delikatesse, von der ich gar nicht wusste, dass wir sie im Haus hatten und er sie zudem entdeckt hatte, ohne dabei über Mr. Dämon zu stolpern). Wir saßen zu viert um den Küchentisch aus den fünfziger Jahren und verschlangen eine wahre Unmenge dieser Toasts. Dazu tranken wir eisgekühlten Apfelsaft, der in unserem Haus zu den Grundnahrungsmitteln gehört, da er eine so beruhigende Wirkung auf Kleinkinder zu haben scheint.


  Allie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wenn wir gleich nach dem Frühstück losfahren, sind wir rechtzeitig da, wenn das Einkaufszentrum öffnet.«


  Ich beobachtete sie entsetzt, wie sie den Notizblock aufschlug, der geschlossen und so unschuldig während des Frühstücks neben ihrem Teller auf seinen Einsatz gewartet hatte. In der ganzen Aufregung hatte ich total vergessen, dass sie für den heutigen Tag eine ausführliche Einkaufstour mit mir geplant hatte.


  »Ich habe eine Liste gemacht«, erklärte sie und klopfte mit dem Füller auf die aufgeschlagene Seite. »Wir könnten erst einmal zu GAP und nachsehen, ob es da vielleicht gerade irgendwelche Sonderangebote gibt. Danach zu Limited und Banana Republic. Ich werde mich vor allem auf die Schnäppchen konzentrieren und das, was ich dann noch brauche, bei Old Navy holen. Dann können wir in die großen Kaufhäuser und schauen, ob es da vielleicht noch was Tolles gibt. Ich würde vorschlagen, wir beginnen mit Nordstrom und arbeiten uns dann bis zu Robinsons-May vor.«


  »Vergiss dabei nicht das Karussell«, warf ich ein, während ich innerlich so schnell wie möglich umdisponierte. »Timmy liebt das doch.« Allie sah mich an, als ob ich zwei Köpfe hätte.


  »Wir nehmen ihn mit? Ich dachte, er bleibt zu Hause bei


  Stuart!«

  »Kate«, meldete sich nun Stuart zu Wort. »Du weißt, dass ich

  ziemlich viel im Haus zu erledigen habe.« Er hatte sich bisher hinter dem Lokalteil des San Diablo Herold versteckt, doch jetzt faltete er die Zeitung zusammen und sah mich beinahe genauso finster an wie Allie. »Zum Beispiel das Fenster. Ich werde das nie schaffen, wenn Timmy ständig zwischen meinen Beine hin

  und her läuft.«

  Dieser meldete sich jetzt auch. Ihm war anscheinend aufgefallen, dass er eine ganze Unterhaltung lang überhaupt nichts

  von sich gegeben hatte. Entschlossen, diesem Missstand

  sogleich Abhilfe zu verschaffen, begann er in höchster Lautstärke »Backe, backe Kuchen« zu singen.

  »Ich kümmere mich um das Fenster«, verkündete ich, während ich pflichtbewusst zusammen mit Timmy in die Hände

  klatschte. Natürlich musste man die Scheibe ersetzen, aber zum

  Glück hatte meine Panik nach einer Nacht ohne Zwischenfälle

  deutlich nachgelassen, sodass das Fenster nicht mehr ganz oben

  auf meiner Prioritätenliste stand. »Ich dachte eigentlich, dass du

  mit Allie und Timmy zum Einkaufen gehen könntest.« Jetzt war es an ihm, mich so anzustarren, als ob ich des

  Wahnsinns wäre. Meine Tochter schien das sowieso zu glauben.

  Für zwei Menschen, die biologisch überhaupt nicht miteinander

  verwandt waren, schafften sie es erstaunlich gut, auf einmal wie

  Vater und Tochter zu wirken.

  Allie fand als Erste ihre Stimme wieder. »Das geht nicht,

  Mami. Mit Stuart shoppen? Er ist ein Mann.«

  »Ja, stimmt«, gab ich notgedrungenermaßen zu. »Und er hat

  wirklich einen sehr, sehr guten Geschmack – nicht wahr,

  Schatz?«

  »Nein«, erklärte er. »Ich meine – ja, schon. Mein Geschmack

  ist nicht schlecht.« Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Bist du sauer auf mich? Habe ich

  vielleicht etwas falsch gemacht?«

  Ich unterdrückte das kurz aufflammende Bedürfnis, meinen

  Kopf gegen die Wand zu schlagen, und stand stattdessen vom

  Tisch auf.

  »MamiMamiMami! Wohin gehst du, Mami?«

  »Nur nach nebenan, mein Süßer«, erklärte ich und zeigte auf

  die Wand, die unsere Frühstücksecke vom Wohnzimmer

  trennt. »Iss bitte deinen Teller leer.«

  Ich gab Stuart ein Zeichen, mir zu folgen. Er tat es zwar widerwillig, aber er tat es. Sobald wir uns außer Hörweite der

  Kinder befanden, legte er los. »Bist du verrückt geworden?«,

  zischte er mich in einem lauten Flüsterton an. »Ins Einkaufszentrum? Du willst, dass ich ins Einkaufszentrum fahre? Was

  habe ich falsch gemacht? Ich schwöre dir, dass ich alles wiedergutmache. Zum Beispiel mit einer Reise nach Paris. Mit einem

  Tag in einem Wellnesshotel. Alles. Nur nicht ins Einkaufszentrum!«

  Zugegebenermaßen ließ mich sein Flehen nicht völlig kalt.

  Falls Stuart es in der Politik nicht schaffen sollte, konnte ich ihn

  mir auch ausgezeichnet als Schauspieler vorstellen. Der Mann

  wusste wirklich, was melodramatisch bedeutet. »Jetzt einmal

  ernst«, sagte ich. »Ich habe darüber nachgedacht und ich halte

  es für eine ausgezeichnete Idee.« Das entsprach tatsächlich der

  Wahrheit, auch wenn ich die Gründe für meine Überlegungen

  mit ihm nicht teilen konnte. Also sann ich darüber nach, was

  Stuart wohl überzeugen würde. »Ihr – du und die Kinder –

  müsst endlich einmal mehr Zeit allein miteinander verbringen.

  Vor allem für Allie erscheint mir das gerade sehr wichtig.« »Was ist mit Allie? Wir verstehen uns doch super.« Er sah

  mich verunsichert an. »Oder etwa nicht?«

  »Doch, doch, klar«, meinte ich. »Jetzt schon noch. Aber sie

  ist vierzehn. Erinnerst du dich noch daran, als du vierzehn

  warst?«

  »Eigentlich nicht.«

  »Nun gut – ich als Frau erinnere mich allerdings noch sehr

  gut an diese Zeit. Vierzehn ist ein schwieriges Alter.« Auch

  wenn mein Leben im Alter von vierzehn völlig anders ausgesehen hatte als das von Allie. Mit vierzehn hatte ich meinen ersten

  Dämon gepfählt. Das ist ein Erlebnis, das man nicht so schnell

  vergisst. »Sie sollte mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen.« »Aber muss das wirklich in Form von Shoppen sein?« Allein

  die Vorstellung trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. »Könnte

  ich sie nicht einfach zum Essen ausführen?«

  Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Stuart, wirklich

  …«

  »Na gut. Dann muss es wohl oder übel das Einkaufszentrum

  sein. Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich auch

  noch Timmy mitnehme.«

  Die Sache mit Timmy war wahrhaftig schwieriger an den

  Mann zu bringen. Ich mochte es zwar geschafft haben, psychologisch plausible Gründe aus dem Ärmel zu schütteln, warum

  Stuart Allie zum Einkaufen begleiten sollte; aber es gab eigentlich keinen triftigen Anlass, auch noch einen Zweijährigen

  mitzunehmen.

  Ich entschloss mich also, die Indignierte zu markieren. Dies

  war der einzige Ausweg, der mir blieb und den jede Hausfrau

  und Mutter als letzte Möglichkeit aus dem Hut zieht, um ihren Kopf durchzusetzen. »Stuart Connor«, tönte ich streng, stemmte die Arme in die Hüften und sah ihn so strafend wie nur irgend möglich an. »Willst du etwa behaupten, du seist nicht in der Lage, einige wenige Stunden mit denselben Kindern zu verbringen, mit denen ich mich jeden Tag herumschlage? Dass du nicht die Zeit oder die Nerven hast, deinen eigenen Sohn

  mitzunehmen? Dass du –«

  »Okay, okay. Habe schon verstanden. Es ist also mal der liebe

  Papi an der Reihe, sich um die kleinen Racker zu kümmern.« Meine finstere Miene verflog, und mit einem Schlag war ich

  wieder zu einem strahlenden Lächeln fähig. Ich stellte mich auf

  die Zehen und küsste ihn zärtlich. »Du bist wirklich der Beste.« Stuart wirkte zwar nicht gerade ekstatisch, aber er war zumindest wieder ansprechbar. Ein Punkt für mich. Wir kehrten

  in die Küche zurück, wo Allie bereits die Teller und die Gläser

  in die Spülmaschine geräumt hatte und gerade Timmys Gesicht,

  seine Haare, Hände und Kleidung mit einem Lappen abwischte,

  um alle Anzeichen von Puderzucker und Sirup zu entfernen.

  Selbst an einem schlechten Tag ist Allie ziemlich gut, wenn es

  darum geht, mit Timmy zu helfen. Wenn es dann noch die

  Aussicht auf neue Klamotten gibt, verwandelt sich das Kind in

  eine Heilige.

  Zehn Minuten später saßen die drei in unserem Wagen. Stuart war mit seinen Kreditkarten, Allie mit ihrer Einkaufsliste

  und Timmy mit Boo Bear bewaffnet. Als das Auto auf die

  Straße hinausfuhr, stand ich auf der Veranda, lehnte mich

  gegen einen der Holzpfosten und winkte ihnen fröhlich hinterher. Dabei hoffte ich inbrünstig, dass ihnen nicht auffiel, wie

  erleichtert ich wirkte. Ich liebe meine Familie – wirklich, das tue ich. Aber während ich zusah, wie der Minivan davonfuhr, musste ich zugeben, dass es wirklich angenehm war, zur Ab

  wechslung auch einmal ein wenig allein für mich zu sein. Selbst wenn ich mit einem toten Dämon das Haus teilen

  musste.


  FÜNF


  Eine Viertelstunde später stand eine frisch aufgebrühte Kanne Kaffee in der Küche, und das kräftige Aroma der SumatraBohnen gab mir das beruhigende Gefühl, eine Koffeinbelohnung würde auf mich warten, wenn ich meine Aufgabe erledigt hatte. Momentan hockte ich gerade vor der Leiche des Dämons. Ich hatte sie aus der Speisekammer in die Küche gezerrt und wollte sie jetzt durch die Verandatür hinter das Haus schleppen.


  Das Treffen mit meinem alimentatore war für zwölf Uhr angesetzt, und ich konnte es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Seit Stuart und die Kinder weg waren, quälte mich das unheimliche Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Zuerst war ich zu dem kaputten Fenster gegangen und hatte dort nachgesehen, doch glücklicherweise weder einen Dämon noch einen Spanner entdeckt. Die Mülltüten waren an einigen Stellen inzwischen lose, aber das lastete ich dem billigen Kreppband und nicht irgendwelchen bösen Kräften an, die da am Werk gewesen sein konnten.


  Ich versuchte also, meine Nervosität – so gut es ging – nicht zu beachten, und konzentrierte mich stattdessen auf das Nächstliegende. Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber gewesen, den Dämon einfach in der Speisekammer aufzubewahren und dann von meinem Mentor zu erfahren, wie ich ihn am besten und effektivsten loswerden konnte. Aber da ich mich weder auf Timmys gute Laune noch auf Stuarts Shoppingausdauer verlassen mochte, musste ich den toten Körper aus dem Haus und in unseren Schuppen befördern. In meinem früheren Leben hatte ein einfacher Anruf bei der Forza genügt. Sogleich war ein Sammelteam eingetroffen, das den von mir erledigten Dämon fachgerecht entsorgte. Auf diese Weise hatte ich mich nie mit dem Thema auseinandersetzen müssen. Vielleicht sollte ich mich also glücklich schätzen, endlich einmal auch diesen faszinierenden Aspekt meiner Arbeit kennenlernen zu dürfen. (So etwas nennt man übrigens, falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte, Sarkasmus.)


  Obwohl der alte Mann recht zierlich gewesen war, besaß er doch ein ziemliches Gewicht. Auch Tote verlieren nicht so schnell ihre Pfunde, und als ich endlich die Verandatür erreicht hatte, war ich ziemlich außer Atem. Vorsichtshalber hatte ich die Vorhänge zugezogen. Ich öffnete sie ein wenig, um hinauszusehen. Fast kam ich mir vor wie auf der Flucht. Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich zu sehen erwartete. Vielleicht eine Dämonenarmee? Oder die Polizei? Oder meinen Mann, der anklagend mit dem Finger auf mich zeigte und mich der Geheimniskrämerei bezichtigte?


  Jedenfalls konnte ich niemanden entdecken und atmete erleichtert auf. Meine Nervosität hatte inzwischen wieder zugenommen, sodass mich bereits das Geräusch, das die Spülmaschine von sich gab, als sie ihr Waschprogramm änderte, zusammenzucken ließ.


  Ich zerrte den Leichnam noch etwas weiter und rannte dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, ins obere Stockwerk. Im Geiste ging ich den Inhalt unseres Wäscheschranks durch. Ich brauchte etwas, was groß genug war, um den Mann darin einzuwickeln, was mir aber nicht fehlen würde, wenn ich es wegwarf. Es war egal, wie gut unsere Reinigung sein mochte. Für mich kam es einfach nicht infrage, auf dem Leichentuch eines Dämons zu schlafen, auch wenn dieses noch so sauber gewaschen und gemangelt sein mochte.


  Ich holte ein Spannlaken heraus (eines von der billigen Sorte

  – also kein großer Verlust) und rannte wieder nach unten. Perfekt. Die mit Gummizug versehenen Ecken halfen, das Leichentuch mit Blümchenmuster um den Körper gewickelt zu halten, während ich diesen so lange drehte, bis er in einem festen Kokon steckte. Ich bezweifelte zwar, dass meine Bemühungen jemanden, der mir heimlich dabei zusah, täuschen würden (ein Körper in einem Spannbetttuch sieht ganz einfach wie ein Körper in einem Spannbetttuch aus), aber das Ganze gab mir irgendwie ein besseres Gefühl. Außerdem glaubte ich trotz meiner Panik eigentlich nicht daran, dass jemand zufällig in meinen Garten schauen würde, während ich die Leiche im Schuppen verstaute.


  Wie sich herausstellte, dauerte das Ganze länger als erwartet. Den Körper aus dem Haus zum Schuppen zu bringen, gestaltete sich überraschend einfach (mir fiel ein, dass Timmy einen kleinen Schubkarren besaß, der sich in diesem Fall als sehr nützlich erwies). Aber die Leiche in den Schuppen zu befördern war weniger leicht. Das kleine Häuschen war nämlich randvoll gestopft mit irgendwelchem Krimskrams, sodass ich nicht


  einmal einen Toaster hineingebracht hätte – von einem Toten ganz zu schweigen.


  


  Zum Glück blieb mir noch genügend Zeit, um nicht in Panik ausbrechen zu müssen. Noch nicht.


  Während ich alle möglichen Kartons, Möbel und Gerümpel herauszerrte, pumpte das Adrenalin durch meine Adern. Ich stapelte die Dinge draußen vor dem Schuppen auf. Sobald es mir gelungen war, im Inneren des Häuschens etwas Platz zu schaffen, kletterte ich hinein und zerrte die Leiche hinter mir her. Zu meiner Erleichterung passte sie genau unter Allies altes Kinderbett. Nun begann ich wieder alles in dem Schuppen aufzustapeln, was ich zuvor im Garten verteilt hatte. Nietzsche wäre wahrscheinlich irgendeine Sentenz über die absolute Sinnlosigkeit bestimmter Tätigkeiten eingefallen, aber damit wollte ich mich jetzt nicht aufhalten. Ich wollte das Ganze rasch hinter mich bringen. Und weil ich mich so sehr darauf konzentrierte, hörte ich nicht, wie jemand hinter mir auftauchte – bis es zu spät war.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich schrie auf. Ohne nachzudenken, ging ich in leicht die Hocke, wirbelte herum und versetzte meinem Angreifer einen Tritt genau unter sein Knie, ehe ich mich wieder aufrichtete. Mir gelang instinktiv eine wunderbar fließende Bewegung. (Wer hätte gedacht, dass ich es noch immer in mir hatte?)


  Meine Verteidigung wäre sogar geradezu perfekt gewesen, wenn ich dadurch einen Dämon außer Gefecht gesetzt hätte. Stattdessen musste ich jedoch zu meinem ziemlichen Entsetzen feststellen, dass Laura vor mir lag. Ich beugte mich über sie, die Hände zu Fäusten geballt. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich verspürte noch immer das dringende Bedürfnis zuzuschlagen.


  Zum Glück gelang es mir, mich zusammenzunehmen. Meine beste Freundin mit einem Kinnhaken zu begrüßen, konnte selbst ich nicht einfach so wegerklären – vor allem nicht in meiner momentanen Verfassung. Ich beugte mich stattdessen über sie und atmete tief durch. Laura lag regungslos auf dem Boden, die Hände in den Kies gekrallt, der den Schuppen und Timmys Spielplatz umgab. Dem Blick nach zu urteilen, mit dem sie mich bedachte, war sie ebenso überrascht wie ich selbst. Einen Moment lang wussten wir nicht, was wir sagen sollten. Ich erholte mich als Erste.


  »Verdammt, Laura. Schleich dich bitte nicht so an mich heran!«

  Sie blinzelte. »Ich werde es mir merken«, sagte sie und stand mühsam auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sie sich ihr Schienbein. »Wo hast du das denn gelernt?«

  »Bei einem Selbstverteidigungskurs«, schwindelte ich. »Die Polizei hat uns wirklich einige wirkungsvolle Tricks beigebracht, findest du nicht?« Eine absurde Antwort, ich weiß, aber es schien ihr gar nicht aufzufallen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Beinmuskeln anzuspannen und vorsichtig ihren Fuß kreisen zu lassen.

  »Was tust du hier eigentlich? Das Familienerbe verstecken?«

  Ich ignorierte ihre Frage und legte ihr stattdessen meine Hand auf das Schienbein. »Ist es sehr schlimm?«

  Sie zuckte die Achseln. »Ich werde es überleben«, meinte sie. Ich half ihr, sich ganz aufzurichten, und sie verlagerte vorsichtig ihr Gewicht auf das Bein. »Aber was hast du gerade gemacht? Ich glaube, ich habe dich noch nie so angespannt gesehen.«

  »Ja, also …« Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte, und entschloss mich deshalb, sie am besten mit einer Antwort abzuspeisen, die keine weiteren Fragen nach sich zog. »Ich habe letzte Nacht wieder von Eric geträumt. Und da Stuart und die Kinder gerade beim Einkaufen sind …« Ich beendete den Satz nicht, da ich annahm (zu Recht), dass sie schon verstand, was ich meinte.

  »Du siehst dir also Sachen von früher an.«

  Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal fehlt er mir einfach.«

  Laura sah mich an. Ihre Augen blickten besorgt. Es entsprach durchaus der Wahrheit, dass ich von Eric träumte, und zwar öfter, als mir eigentlich lieb war. Laura war von mir mehr als einmal darüber ins Vertrauen gezogen worden. Heute jedoch konnte ich meine wahren Probleme nicht mit ihr teilen, auch wenn ich das gern getan hätte. »Möchtest du darüber sprechen?«

  »Nein.« Ich blickte auf den Boden, da ich mich davor fürchtete, was sie sonst in meinen Augen lesen würde. »Es geht schon. Ich muss mich sowieso zusammenreißen, ich habe um zwölf Uhr einen Termin.«

  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und dann einen auf die Kartons, die noch immer in meinem Garten herumstanden. Schließlich betrachtete sie mich in meiner Jogginghose und einem T-Shirt, mit ungewaschenen Haaren und ohne Make-up. »Ich helfe dir schnell, das wieder einzuräumen.«

  Am liebsten hätte ich ihr Angebot abgelehnt, aber ich war bereits spät dran. Außerdem wusste ich, dass mich Laura auf diese Weise unterstützen und mir zeigen wollte, dass sie für mich da war, auch wenn ich nicht über Eric sprechen konnte. Zudem war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie das Bündel unter dem alten Kinderbett für etwas anderes hielt als einen zusammengerollten Teppich (wenn sie überhaupt einen Gedanken daran verlor). Also nahm ich dankend an.

  »Wen triffst du denn um zwölf?«, fragte sie mich, während sie mir einen Karton reichte.

  »Ach, niemand Wichtigen«, erwiderte ich und versuchte so unschuldig wie möglich zu klingen, wobei ich wahrscheinlich eher wie ein Bankräuber klang, der hoch und heilig schwört, keine Ahnung zu haben, wo das Geld versteckt ist. »Ein alter Bekannter von mir hält sich gerade in der Stadt auf. Ich möchte wissen, wie es ihm ergangen ist, seit wir uns das letzte Mal trafen. Mal wieder Familienfotos ansehen und so. Du weißt schon.«

  »Das klingt aber sehr nett. Woher kennst du diesen Mann denn?«

  »Noch aus Erics Zeiten«, erwiderte ich. Diese Antwort war die erste, die mir in den Sinn kam.

  Laura seufzte. »Ach, mein armer Liebling. Dich erwischt es momentan wohl ziemlich, nicht wahr?«

  »Ja, könnte man so sagen.« Ich vermochte ihr erneut nicht in die Augen zu sehen, als ich ihr einen weiteren Karton abnahm.

  »Kann ich dir irgendwie helfen?«

  »Schön wäre es«, sagte ich. »Aber das ist eben meine Vergangenheit. Manchmal schleicht sich dein altes Leben von hinten an dich heran, und du musst dich damit auseinandersetzen – ob du willst oder nicht.«

  Sie nickte, und wir räumten schweigend die restlichen Kartons weg. Ich schloss die Tür zum Schuppen und verriegelte sie, klopfte mir den Staub aus der Kleidung und sah demonstrativ auf die Uhr. »Danke für die Hilfe«, sagte ich. »Aber ich sollte jetzt wohl besser unter die Dusche.«

  »Klar, mach das. Ich muss auch weg. Ich habe nämlich Mindy versprochen, mit ihr heute zum Einkaufszentrum zu fahren, um neue Klamotten zu kaufen. Ich habe es den ganzen Sommer über geschafft, es hinauszuschieben …«

  Ich musste lachen. »Ich habe heute Stuart dazu verdonnert.«

  »Du hast einen richtigen Tausendsassa geheiratet«, meinte sie mit einem leichten Stirnrunzeln. Dann suchte sie in ihren Taschen nach ihrem Schlüsselbund und begann mit dem Schlüsselring zu spielen. »Ich weiß jetzt schon, dass ich fix und fertig bin, wenn ich heute Abend nach Hause komme. Wollen wir uns später vielleicht auf ein Glas Wein treffen und uns gemeinsam entspannen?«

  Mir war klar, was sie damit bezweckte: Sie wollte mir ihr Ohr leihen, nachdem ich einen emotional schwierigen Nachmittag mit meinem lieben alten Freund verbracht hatte.

  Laura mochte vielleicht nicht den wahren Grund wissen, aber sie lag nicht falsch, was das Ergebnis betraf. Wenn dieser Tag vorbei sein würde, brauchte ich garantiert ein Glas Wein. Oder auch zwei.

  »Klingt gut. Außerdem bin ich mir sicher, dass die Mädchen ihre neuen Klamotten vergleichen wollen. Wahrscheinlich müssen sie sich absprechen, was sie am ersten Schultag tragen.«

  »Stimmt. Und wir brauchen etwas Stärkung, um die Teenager-Modenschau zu überstehen.« Ihr Blick wanderte in die Ferne, und ich vermutete, dass sie in Gedanken bereits ihr Weinregal durchging. »Ich habe noch einen ganz guten Moscato zu Hause. Den werde ich kühl stellen und mitbringen, wenn ich nachher mit Mindy und einem Umzugswagen voller Klamotten wiederkomme.« (Als CEO einer sehr erfolgreichen Schnellrestaurantkette verdiente Paul wesentlich mehr als Stuart. Seine Tochter würde sich bestimmt nicht nach Schnäppchen umsehen.)

  Lauras Blick richtete sich auf die Verandatür unseres Hauses. »Hast du vielleicht noch Zeit, um mir rasch eine Tasse Kaffee zu spendieren? Außer koffeinfreiem habe ich nämlich keinen im Haus und lechze schon den ganzen Morgen nach einem Schluck.«

  »Da bist du bei mir genau richtig.« Der Gedanke an den frisch gekochten Kaffee in meiner Küche ließ mich wieder munter werden.

  Wir gingen ins Haus, und ich reichte Laura eine von Stuarts zahlreichen Thermotassen. Sie ging zum Kühlschrank, um etwas Sahne zu holen. In demselben Augenblick, in dem sie die Tür öffnete, hörte ich es auf einmal – ein leises Kratzen an der Plastikplane. Mein Herz begann doppelt so schnell wie sonst zu schlagen. Adrenalin pumpte durch meine Adern, und mein Körper bereitete sich darauf vor, jeden Moment in Aktion zu treten. Was war das? Ein Dämon, der die Aufgabe zu Ende bringen sollte, der dieser Opa gestern nicht gewachsen gewesen war? Oder vielleicht ein Höllenhund, der noch kurz draußen herumschnüffelte, ehe er hereinsprang und sich in meinen Hals verbiss?

  »Könnte ich mir auch einen Schuss von eurem HaselnussSirup nehmen?«, erkundigte sich Laura mit dem Kopf im Kühlschrank.

  Ich antwortete nicht, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, die Plastikplane zu beobachten. Nicht jetzt … noch nicht. Ich wollte nicht, dass Laura hier war, wenn ich angegriffen wurde. Ich wollte nicht, dass sie irgendetwas damit zu tun hatte. Ich wollte nicht –

  »JIEEE-AUUUUUU«

  »Was … Scheiße!«, rief Laura.

  Etwas Kleines und Geschmeidiges sprang durch das Fenster herein. Es wurde großenteils von einer lose hängenden Mülltüte verdeckt, schrie aber auf so unheimliche Weise auf, dass mir die Haare zu Berge standen. Ich machte einen Satz nach vorn, um das Unwesen zu fangen. Meine Hände griffen in etwas Weiches, Flauschiges und –

  »MIEEEE-AUUUUUU.«

  Ich hielt abrupt inne, während mein Gehirn allmählich verstand, was meine Hände bereits begriffen hatten. Es war kein Dämon. Und auch kein Höllenhund. Es war überhaupt nichts Schlimmes. Es war nur Kabit, unser übergewichtiger, meist mies gelaunter und extrem eigensinniger Kater.

  Kabit starrte mich einen Moment lang wild an. Seine Haare hatte er aufgestellt, und sein Schwanz war dreimal so dick wie sonst. Als ich ihn auf den Boden setzte, stolzierte er jedoch bereits wieder erhobenen Hauptes zu seinem Fressnapf und widmete sich wichtigeren Dingen – ein Bild würdevollen Hochmuts. Ich hätte am liebsten gelacht, aber irgendwie gelang es mir nicht.

  »Tut mir leid«, sagte Laura und hob die Flasche mit dem Haselnuss-Sirup auf, die sie vor Schreck hatte fallen lassen. »Er hat mir einen ganz schönen Schock versetzt.«

  Ich betrachtete die braune Soße auf dem Boden, und plötzlich übermannte mich doch das Bedürfnis, so richtig loszulachen. »Verstehe«, sagte ich prustend. »Kann ich mir vorstellen.«

  Lauras belämmerte Miene löste sich in Luft auf, als sie in mein Gelächter einstimmte. Wir sanken beide auf den Boden, den Rücken gegen die Küchenschränke gelehnt, und es schüttelte uns vor Lachen.

  Im Grunde war die Situation allerdings gar nicht so lustig, und ich wusste, dass ich vor allem wegen meiner blank liegenden Nerven so hysterisch prustete. Heute war Laura nur durch meine Katze erschreckt worden. Wenn ich jedoch daran dachte, welche Wendung mein Leben auf einmal genommen hatte, fragte ich mich, ob sie nicht bald etwas wirklich Beängstigendes sehen würde.

  Und würde ich dann in der Lage sein, meine Freundin zu beschützen?


  Die Kathedrale St. Mary wurde vor vielen Jahrhunderten als Teil der missionarischen Stützpunkte des Camino Real erbaut. Das ursprüngliche Gebäude existiert noch heute, doch nur an hohen Feiertagen wird darin die Messe zelebriert, denn meist ist die Kirche wegen Renovierungsarbeiten geschlossen. Bis diese Arbeiten abgeschlossen sind, dient der Bischofssaal als Gebetsstätte. Ich persönlich werde froh sein, wenn die Renovierung endlich vorbei ist. Das Innere der Kathedrale ist atemberaubend schön, während der neuere Bischofssaal etwas von dem heiligen Wow-Effekt vermissen lässt. Und falls Sie es wissen wollen – ja, ich gehe regelmäßig zur Messe (mehr oder weniger). Ich war bei Teufelsaustreibungen anwesend, habe gepfählte Vampire gesehen und Dämonen mit einem winzigen Cocktailspieß erlegt – all das hat meinen Glauben nicht erschüttert. Vor einigen Monaten ließ ich mich sogar dazu breitschlagen, in irgendeinem Kirchenkomitee mitzuarbeiten. Natürlich zieht sich das Projekt, das Mitte des Sommers abgeschlossen sein sollte, nach wie vor hin. Das hat man davon, wenn man mal etwas Gutes tun will.


  Die Kathedrale steht an San Diablos höchstem Punkt und blickt auf den Pazifik und die Kanalinseln hinaus. Wie bei jeder Kirche befindet man sich mit dem Betreten des Gebäudes auf heiligem Boden. Aber St. Mary hat noch ein kleines Extra. Alles, was sich im und unter dem Altarraum befindet – der Altar, der Hostienschrein, die Krypta und die Decke –, ist mit einem Mörtel verputzt, dem die Gebeine Heiliger beigemischt wurden. Es ist nicht ungewöhnlich, Reliquien eines Heiligen in den Altar einzulassen (zugegebenermaßen geschieht das heute nicht mehr so häufig). Aber so viel Heiligkeit an einem einzigen Ort dürfte selbst vor Jahrhunderten ziemlich einmalig gewesen sein.


  Eric und ich hatten stets geglaubt, dass ein solch heiliger Altarraum Erklärung genug war, weshalb es in San Diablo keine Dämonen gab. Natürlich konnten Dämonen noch immer frei und ungestört durch die Stadt wandern – oder sich auch auf dem ungeweihten Grundstück um die Kirche herum aufhalten

  –, aber wir vermuteten, die Kathedrale besäße eine starke antidämonische Ausstrahlung. Anscheinend war das jedoch kompletter Blödsinn gewesen.


  Wie auch immer. Jedenfalls hatte ich keine Ahnung, wer mein neuer alimentatore sein konnte. Üblicherweise kennt ein Jäger seinen Mentor nicht, bis er ihn für eine gemeinsame Aufgabe zum ersten Mal trifft. Ich persönlich finde diese Tradition nicht nur veraltet, sondern ausgesprochen idiotisch. Leider gehöre ich jedoch nicht zum Komitee der Forza Scura, das solche Regeln festlegt, und bisher wurde ich auch noch nicht nach meiner Meinung gefragt.


  Obwohl ich also nicht wissen konnte, wer auf mich wartete, wünschte ich mir jetzt doch, Padre Corletti wenigstens genauer befragt zu haben, wo wir uns treffen würden. Mein Mentor konnte in diesem Moment bereits bei Father Ben im Pfarrbüro sitzen und Däumchen drehen, während er sich fragte, wo ich steckte.


  Diese Überlegung brachte mich auf einen Gedanken: Konnte es sich bei meinem Mentor nicht vielleicht sogar um Father Ben handeln?


  Irgendwie gefiel mir diese Vorstellung. Obwohl Father Ben erst vor einigen Jahren das Priesterseminar abgeschlossen hatte, wusste er bereits ziemlich genau, was er wollte. Während seiner Predigten ist noch nie jemand eingeschlafen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er als mein alimentatore fungieren würde, war leider gering. Corletti mochte sich insgesamt zwar vage ausgedrückt haben, aber er hatte eindeutig erklärt, die Forza habe einen alimentatore geschickt. Nachdem Father Ben aber bereits seit einigen Jahren bei uns als Priester tätig war und die Forza wohl erst vor Kurzem von Gorameshs Interesse an San Diablo erfuhr – es sei denn, Padre Corletti geizte wirklich mit seinen Informationen –, konnte Father Ben nicht mein Mentor sein.


  Ich hielt es für das Wahrscheinlichste, dass wir uns in der Kathedrale trafen, und parkte deshalb meinen kleinen Flitzer auf einem der Plätze davor. Zugegebenermaßen genoss ich es ganz besonders, Stuart zur Abwechslung einmal den kinderfreundlichen Minivan aufs Auge gedrückt zu haben, während ich mir unseren Zweitwagen geschnappt hatte. Im Grunde hätte ich am liebsten ein Weilchen mit laufendem Motor einfach nur gesessen, um die Luft im Wageninneren zu genießen, die einmal nicht nach vergorener Milch oder verschüttetem Traubensaft roch. Leider blieb mir nicht viel Zeit, diesen inneren Frieden auszukosten. Ich schaltete also Motor und Klimaanlage ab und stieg aus. Zum Glück umfing mich die angenehm milde Luft eines südkalifornischen Sommertages.


  Ich folgte dem gepflasterten Weg zur Kathedrale und strich dabei mit der Hand über die Strelitzien, die wie Wachmänner den schmalen Weg säumten. Die große beschlagene Kirchentür aus schwerem Holz war geschlossen, aber nicht verriegelt. Ich stieß sie auf und ging ins Innere, wobei ich zuerst einen kleinen Vorraum durchschritt, der mich zur Schwelle der eigentlichen Kathedrale brachte. Die Steinbecken, in denen normalerweise das Weihwasser am Eingang aufbewahrt wird, waren für die Renovierung entfernt und durch schlichte Holzständer ersetzt worden, auf denen sich goldene Schalen befanden. Der Boden war feucht – vermutlich von dem Platzregen, der vor einigen Stunden niedergegangen war –, und ich gab acht, nicht auszurutschen. Dann tauchte ich den Finger in das Weihwasserbecken, bekreuzigte mich und verneigte mich in Richtung Tabernakel.


  Die Bänke waren leer, und ich überlegte mir, ob ich nicht vielleicht doch zum Bischofssaal schauen sollte, falls sich mein alimentatore dort aufhielt. Da ich jedoch einige Minuten zu früh dran war, wäre es dumm gewesen, nicht ein wenig zu warten.


  Ich hatte ein leeres Fläschchen mitgebracht, das ich nun mit Weihwasser füllte, um wieder für den Fall der Fälle gerüstet zu sein. Danach stand ich ein wenig verloren da, blätterte gelangweilt im ausliegenden Kirchenbrief und warf etwa alle vierundzwanzig Sekunden einen Blick auf meine Armbanduhr. Um elf Uhr siebenundfünfzig hörte ich, wie eine Tür knarrte, und gleich darauf vernahm ich Schritte. Da die Akustik im Kirchenraum eher für Hymnen als für das Orten einzelner Geräusche konzipiert worden ist, hatte ich keine Ahnung, woher die Schritte kamen. Ich drehte mich einmal im Kreis und ging dann auf den Altarraum zu, als sich das Geheimnis lüftete: Father Ben trat hinter einem Samtvorhang hervor ins Sanktuarium und somit genau in mein Blickfeld.


  In der Hand hielt er ein Klemmbrett und einen Stift und schien meine Anwesenheit gar nicht zu bemerken.

  Ich räusperte mich, und er blickte überrascht auf. Als er mich sah, erhellte sich seine Miene. Er lächelte. »Kate Connor – was führt Sie heute hierher?«

  Okay Er war also garantiert nicht mein alimentatore. Nun kam mir meine bereits zurechtgelegte Ausrede zugute. »Ich soll hier irgendwelche Bestandslisten zum Abtippen abholen. Aber leider war die Nachricht auf meinem Handy so schlecht zu verstehen, dass ich nicht weiß, wer mich eigentlich angerufen hat.«

  Da unsere Kirchenarbeitsgruppe die zahlreichen Gaben und Geschenke für die sowieso schon große Sammlung der Kathedrale katalogisiert, nahm ich an, dass es bestimmt irgendwo eine Liste geben musste, die nur darauf wartete, abgetippt zu werden. Ich machte mich also im Grunde keiner Lüge einem Priester gegenüber schuldig – oder?

  Father Ben rieb sich das Kinn. »Leider kann ich Ihnen da nicht weiterhelfen. Delores würde sicher Bescheid wissen, aber sie ist heute nicht hier«, fügte er hinzu. Delores leitet unsere Gruppe.

  »Oh. Das ist aber schade.« Ich runzelte die Stirn und versuchte, der Situation angemessen, ein wenig ratlos dreinzuschauen. »Ich hatte eigentlich gehofft, schon heute Abend mit dem Tippen beginnen zu können.« Ich ließ meinen Blick durch das Kirchenschiff wandern, als würde ich erwarten, dass plötzlich jemand in einer der Bänke saß. »Sie haben sonst niemand anderen gesehen, oder?«

  »Nein, leider nicht.«

  »Dann sehe ich mal im Bischofssaal nach. Falls jemand nach mir fragt, könnten Sie so nett sein und denjenigen wissen lassen, dass ich dort bin?«

  »Natürlich.«

  Ich verabschiedete mich und verließ die Kirche. Doch auch im Bischofssaal fand ich nur den Mesner, der gerade den Boden wischte. Um nicht unnötige Fußabdrücke zu hinterlassen, ging ich wieder hinaus.

  Der Adrenalinschub, der mich bei dem Gedanken, meinen neuen Mentor kennenzulernen, bisher begleitet hatte, wich allmählich einer leisen Verärgerung. Zu Hause warteten mindestens drei Ladungen Wäsche auf mich! Ganz zu schweigen von einer Leiche, die allmählich wohl ziemlich reif wurde, wenn sie noch viel länger in meinem Schuppen lag. Ich beschloss, zur Kathedrale zurückzukehren, falls wir uns doch verpasst haben sollten. In Filmkomödien wirkt so etwas ja immer recht lustig, aber im wirklichen Leben gibt es kaum etwas, was ich mehr hasse. Ich befand mich gerade erneut auf dem gepflasterten Weg zur Kirche, als ich hinter mir Schritte vernahm. Als ich mich umdrehte, war niemand zu entdecken. Ich rief, aber keiner antwortete.

  Gleichzeitig mit Father Ben, der aus einer anderen Richtung kam, erreichte ich die Kirchentür. Seine Miene erhellte sich erneut, als er mich sah; ganz offensichtlich hatte er mir etwas mitzuteilen.

  »Oh, gut, dass ich Sie sehe, Kate. Ich habe Sie schon gesucht. Auf dem Parkplatz traf ich einen Mann, der nach Ihnen gefragt hat.«

  »Wirklich?« Ich warf einen Blick zu den geparkten Autos, konnte dort allerdings nur fünf Wagen, aber keine Menschen erkennen. »Wer war das?«

  »Leider weiß ich nicht, wie er heißt«, meinte der Priester. »Er hat Sie wohl im Bischofssaal gesucht, aber dort wird anscheinend gerade gewischt.«

  »Ja, stimmt. Ich komme gerade von dort.«

  »Er hat mich gebeten, Ihnen ausrichten zu lassen, dass er im Hof auf Sie wartet.«

  »Super. Vielen Dank.«

  Der Priester kehrte in die Kirche zurück, und ich ging um die Kathedrale zum sogenannten Hof. Das ist ein kleiner Platz mit einigen Sitzbänken und Blumentöpfen, der von der Kathedrale, dem Pfarrhof und dem Bischofssaal gesäumt wird. Meist sitzen hier die Pfarreiangestellten in ihrer Mittagspause. Ein geschmiedetes Eisengitter dient als Eingangstor. Dieses stand nun offen, doch im Hof war niemand zu sehen. Die Betonbänke waren durch die tägliche kalifornische Sonne fast weiß gebrannt. Ich musste bei ihrem Anblick auf einmal an Knochen denken, die auf einem Feld von Geiern abgefressen und zurückgelassen worden waren. Allein diese Vorstellung jagte mir einen Schauder über den Rücken, und ich wandte mich der Statue der Jungfrau Maria zu, die in der Mitte des Hofes stand, um mich wieder zu beruhigen.

  Diese Mantel-und-Degen-Aktion nervte mich allmählich gewaltig. Ich besaß ein Handy, ein Faxgerät, einen Minicomputer und einen High-Speed-lnternet-Anschluss. War es wirklich nötig, sinnlos im Kreis um die Kirche herumzuschleichen, wenn es eine schlichte E-Mail mit genauer Zeit- und Ortsangabe auch getan hätte? Ein weiterer Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass es inzwischen bereits zehn nach zwölf war. Father Ben hatte den Mann doch gerade noch gesehen. Wo zum Teufel steckte der Kerl?

  »Hallo?«, rief ich, wobei ich mir ziemlich blöd vorkam, da ganz offenbar niemand da war. Ich fluchte leise, was man im Hof einer Kirche ja eigentlich nicht tun sollte, und drehte mich wieder dem Tor zu, um zur Kathedrale zurückzukehren. Inzwischen war ich wirklich wütend und mein ganzer Körper vor Frust angespannt. Am liebsten hätte ich auf etwas eingeschlagen und meinem Ärger so Erleichterung verschafft. Eigentlich kannte ich solche Reaktionen von mir gar nicht mehr. Fast fünfzehn Jahre lang hatte ich derartige Regungen aus meinem Leben verbannt und war anderen Regeln gefolgt, und zwar ziemlich erfolgreich. Das Kleinstadtleben hatte es mir leicht gemacht, meine Vergangenheit zu begraben. Immer wieder erklärte ich Timmy, dass er nicht schlagen, beißen, treten oder schreien darf. Schlagen ist nicht nett, Schlagen löst keine Probleme.

  Manchmal jedoch ist es die beste Alternative, die du hast.

  Manchmal rettet Zuschlagen Leben.

  Ich mochte die vielen Jahre Drill in mir vergraben haben, aber das hieß anscheinend keineswegs, dass ich sie vergessen hatte. Jetzt spürte ich deutlich, wie meine alten Instinkte wieder an die Oberfläche drängten, wie mein Blut in Wallung geriet und meine Kraft zurückkehrte. Und was noch wichtiger war – ich verspürte das Verlangen. Das Verlangen zu kämpfen. Zu gewinnen. Zu leben.

  Hinter mir knackte ein Ast. Das leise Geräusch hallte im ganzen Hof wider. Ich wirbelte herum, ballte die Fäuste und spannte die Muskeln an. In Wahrheit erwartete ich niemand anderen als meinen verspäteten alimentatore, aber innerlich hatte ich bereits eine Grenze überschritten. Es war mir nicht mehr möglich, mich einfach nur umzudrehen und die Person freundlich zu begrüßen.

  Und das war mein Glück.

  Er stand nämlich hinter mir. Larson. Nicht einmal zwei Schritte von mir entfernt.

  »Sie verdammtes Schwein!«, knurrte ich und stürzte mich auf ihn. Ich dachte nicht mehr nach, sondern wollte nur noch zuschlagen. Ich hatte also doch recht gehabt! Er war ein Dämon. Irgendwie musste er von diesem Treffen erfahren und meinen alimentatore dazu gebracht haben, sich zu verspäten. Oder hatte er ihn vielleicht schon getötet?

  Außerdem war mir dieser Mann wirklich zuwider – Dämon hin oder her. Seine Bemerkung über Allie hatte mich zutiefst aufgebracht, und mit einem absurden Gefühl der Rache stürzte ich mich nun auf ihn.

  Er riss verblüfft die Augen auf und streckte in letzter Sekunde die Hände aus, als ob er so meinen Angriff abzuwehren gedachte. Aber seine Reaktion war nicht schnell genug. Ich prallte mit der vollen Wucht meines Körpers gegen ihn, und wir gingen zu Boden. Zugegebenermaßen nicht die ausgefeilteste Angriffsmethode der Welt, aber es ging mir in diesem Moment vor allem darum, ihn zu erwischen, ehe er selbst in die Offensive gehen konnte.

  Seine erste Überraschung verflog rasch. Er wand sich mit einer heftigen Bewegung nach links und schüttelte mich auf diese Weise ab. Er war wesentlich stärker, als ich bei einem Juristen um die sechzig angenommen hatte, was mich in meiner Vermutung, er sei in Wirklichkeit gar kein Mensch, nur noch bestärkte.

  Durch seine Gegenwehr fiel ich auf den kalten Steinboden, und die Handtasche wurde mir von der Schulter gerissen. Alles, was sich darin befand, verstreute sich nun mit der Wucht einer Bombe. Ich schaffte es, auf die Knie zu kommen, und versuchte, irgendetwas, was sich in meiner Reichweite befand, in die Hand zu bekommen. Zufälligerweise erwischte ich eine Actionfigur mit einem kleinen Plastikschwert, die Timmy irgendwo geschenkt bekommen hatte. Nicht das beste Verteidigungsmittel, aber das einzige, das ich momentan zur Verfügung hatte.

  Ich sprang auf. Larson war ebenfalls gerade im Begriff, sich zu erheben. Noch war er jedoch leicht vornübergebeugt, und ich nutzte die Gelegenheit zu einer neuen Attacke. Entschlossen holte ich mit dem Fuß aus und platzierte ihn irgendwo in der Nähe seiner Nieren.

  Der Kerl hatte keine Chance. Er fiel zu Boden, und ich stürzte mich erneut auf ihn. Sekunden später hatte ich ihn im Würgegriff, und wir wussten beide, wer der Sieger war. In seinen Augen spiegelten sich Angst und Verzweiflung wider, während mir die Ohren vor Siegessicherheit dröhnten. Ich machte mich bereit, ihn umzubringen, und hielt die Actionfigur vor sein linkes Auge.

  »Um Himmels willen, Kate. Hören Sie doch auf! Ich bin Ihr alimentatore!«


  SECHS


  »Der Teufel sind Sie«, sagte ich, ohne das Plastikschwert von seinem Augapfel zu entfernen. Wir lagen auf dem Boden. Ich hatte meinen Arm um Larsons Hals gelegt und hielt seinen Kopf gegen meinen Brustkasten gedrückt. Wenn er sich bewegte, würde meine improvisierte Waffe durch seine Netzhaut eindringen und wie ein heißes Messer sein Auge durchstoßen. War er ein Dämon, würde ihn das töten. War er doch ein Mensch, bedeutete das ein blindes Auge.


  Das war ein Risiko, das ich in diesem Moment gern einzugehen gewillt war.

  »Kate, drehen Sie jetzt bitte nicht durch. Die Forza hat mich geschickt, um Ihnen zu helfen.« Er versuchte, dem bedrohlichen Schwert auszuweichen, indem er den Kopf fester gegen mich presste. Sein Körper war vor Angst ganz kalt, und er zitterte.

  Ich legte meinen Arm noch fester um seinen Hals. »Dann erklären Sie mal«, sagte ich. »Erklären Sie mir, was das gestern Abend sollte.«

  Er schwieg. Ich schüttelte ihn, um ihn dazu zu bewegen, endlich mit der Wahrheit herauszurücken.

  »Das war ein Test«, brachte er schließlich mühsam hervor. Seine Stimme klang so leise und heiser, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

  Ich lockerte meinen Griff um seinen Hals, hielt dafür aber die Spielzeugfigur noch fester als zuvor zwischen meinen Fingern. »Quatsch.«

  Er hustete und versuchte zu sprechen, wurde aber von einem erneuten Hustenanfall davon abgehalten. Ich hatte jedoch nicht vor, mich von seinem schlechten Zustand irgendwie beeindrucken zu lassen.

  »Jetzt reden Sie endlich«, forderte ich ihn von Neuem auf.

  »Sie standen schon längere Zeit nicht mehr in Kontakt mit der Forza. Ich musste doch wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wie viel Training Sie noch benötigen, auf welchem Level Sie sich befinden und so weiter.«

  »Und deshalb sind Sie in mein Haus gekommen und haben vorgegeben, ein Dämon zu sein? Ich hätte Sie umbringen können.«

  »Haben Sie aber nicht.« Er räusperte sich und holte mühsam Luft. Dabei fiel mir auf, dass sich mein Griff wohl ungewollt noch einmal gelockert hatte. »Jedenfalls haben Sie den Test bestanden.« Er versuchte sich aufzurichten, aber ich riss ihn grob zurück. Schmerzerfüllt zuckte er zusammen. »Wobei ich Sie vielleicht doch anders einstufen sollte, als ich das getan habe.«

  »Sie haben mich absichtlich in die Irre geführt. Mit Ihrem Atem und diesen blöden Bemerkungen.«

  »Das mit dem Atem gebe ich gern zu«, sagte er. »Ich habe eine Woche lang Knoblauch gegessen und meine Zähne nicht geputzt. Was jedoch die Bemerkungen betrifft …«

  Er brach ab.

  »Was ist damit?«

  »Ich habe nichts gesagt, was Sie absichtlich auf eine falsche Fährte locken sollte. Sie nahmen einfach an, dass ich ein Dämon bin, und hörten dann nur noch das, was Sie hören wollten.«

  Ich versuchte mich an den gestrigen Abend zu erinnern. Sagte er die Wahrheit? Aber augenblicklich verschwammen mir die letzten vierundzwanzig Stunden. Ich wusste nur noch, was er über Allie gesagt hatte: dass es ihm leidtat, sie nicht kennengelernt zu haben, und dass sie mir wahrscheinlich wie aus dem Gesicht geschnitten war.

  Verdammt.

  Er hatte recht. Wenn er nicht zu der Gefolgschaft des Satans gehörte, dann war das eigentlich ein ziemlich unschuldiger Kommentar gewesen.

  Ohne meinen Griff zu lockern, beugte ich mich über ihn und atmete tief ein. Hilfreich öffnete er den Mund. Sein Atem roch nach frischer Minze.

  Ich ließ ihn ein wenig los, sodass er sich mühsam aufsetzen konnte. Bedächtig rieb er sich den Nacken und ließ den Kopf kreisen.

  »Entschuldigung angenommen«, erklärte er.

  »Ich habe mich aber nicht entschuldigt.« Ich hielt noch immer die Spielfigur auf der Höhe seines Gesichts. Obwohl ich mir jetzt eigentlich sicher war, dass sich in ihm kein Dämon versteckte, fühlte ich mich doch weiterhin nervös und angespannt.

  Er stöhnte entweder aus Frustration oder vor Schmerz auf und verlagerte sein Gewicht etwas nach links. »Wieder aufgestockt?«

  Ich wusste zuerst nicht, wovon er sprach. Als ich in die Richtung blickte, in die seine Augen gewandert waren, verstand ich. Mein Scheckbuch lag offen unter einer der Bänke, und darunter befand sich, kaum sichtbar, das Fläschchen mit Weihwasser. Ich konnte es nicht erreichen, ohne Larson ganz loszulassen, und überlegte hastig, was ich machen sollte. Vielleicht war das ein Trick. Vielleicht hatte er vor, mich im selben Moment, in dem ich ihn freigab, anzugreifen (oder davonzurennen). Aber da ich nicht ewig sitzen bleiben konnte, musste ich dieses Risiko notgedrungenermaßen wohl in Kauf nehmen.

  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, drohte ich, als ob ich hoffte, ihn allein durch meinen Willen festhalten zu können.

  »Würde nicht mal im Traum daran denken.«

  Ich lehnte mich zurück und griff nach dem Fläschchen. Die Actionfigur hielt ich noch immer fest in meinen Fingern, wenn auch nicht mehr mit dem gleichen Enthusiasmus wie zuvor. Während ich das Weihwasser nahm, bewegte Larson keinen Muskel. Er sah mich nur regungslos an und beobachtete, wie ich den kleinen Schraubverschluss öffnete. »Jetzt wird sich zeigen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben«, verkündete ich und schüttete ihm ohne Vorwarnung das Wasser mitten ins Gesicht.

  Er zuckte nicht einmal zusammen, und ich wusste bereits da, dass nichts weiter geschehen würde. Es würden sich weder Blasen noch verbrannte Haut zeigen. Auch keine Schreie aus der Tiefe der Hölle würden ertönen. Nicht einmal ein leises Brutzeln wäre zu vernehmen. Mein ganzer Körper entspannte sich auf einen Schlag.

  Kein echter Dämon hätte es ertragen, eine volle Ladung Weihwasser ins Gesicht geschüttet zu bekommen.

  Larson war also kein Dämon. Er war nur ein Mann, der augenblicklich etwas belustigt wirkte und dabei ziemlich nass war.

  Ich seufzte und reichte ihm mein zerknittertes Taschentuch, das ich aus der Tasche meiner Jeans zog. Mit dankbarer Miene trocknete er sich das Gesicht. »Also gut«, sagte ich. »Ich glaube Ihnen.«

  »Das will ich doch hoffen.« Er stand auf, und ich nutzte die Gelegenheit, die restlichen Dinge, die mir aus der Tasche gefallen waren, rasch einzusammeln.

  »Sie haben mich also getestet«, sagte ich nebenbei, um unser Gespräch wieder aufzunehmen. »Gestern Abend, meine ich.«

  »Ja, das habe ich.«

  Ich steckte das Scheckbuch in meine Tasche und sammelte das Kleingeld auf, das ebenfalls herausgerollt war. »Und? Habe ich bestanden?«

  Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Sagen wir es so: Es gibt einiges zu tun.«

  »Verstehe. Natürlich.« Verdammt.


  Ich muss leider zugeben, dass ich es ganz und gar nicht schätze, wenn ich einmal nicht recht habe. Denn eigentlich habe ich meistens recht. Ich bin eine Mutter, und eine Mutter hat bis zu einem gewissen Alter fast immer recht. Es wäre also geschwindelt, wenn ich behaupten würde, dass ich den Irrtum, der mir mit Richter Larson unterlaufen war, auf die leichte Schulter nahm.


  Zum Glück schien er meine Reaktion zu verstehen. Während ich vor mich hin schmollte, fuhr er mit dem Dämonenleichnam im Kofferraum und mir auf dem Beifahrersitz ohne viel Aufhebens zur Müllhalde. Ich schwieg die Fahrt über, auch wenn ich gar nicht mehr so sehr mit mir haderte wie zuerst. Nach einigen heftigen Mea-culpa-Bezichtigungen meinerseits (à la »Ich kann es nicht fassen, dass ich meinen alimentatore mit Weihwasser bespritzt habe!«), waren wir zu mir nach Hause gebraust. Ich hatte meinen Wagen auf dem Vorplatz geparkt, während Larson seinen in die Garage steuerte. Wir schleppten die Leiche aus dem Schuppen durch die Küche in die Garage und hievten dort den geriatrischen Dämon in den lupenrein sauberen Kofferraum des Richters.


  Es kostete fünfundzwanzig Dollar, die Müllhalde zu benutzen, ohne dass jemand unseren Namen oder unser Nummernschild notiert hätte oder auch nur wissen wollte, was wir zu entsorgen hatten. Ein grauhaariger alter Mann bewachte zwar das Eingangstor, aber er war deutlich stärker daran interessiert, auf seinem unscharfen Schwarz-Weiß-Fernseher eine Quizshow zu verfolgen, als uns genauer zu begutachten. Mir wurde ganz anders, als ich mir vorstellte, wie leicht es war, einen Toten auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Wie viele Mörder und Verbrecher mochten wohl schon vor uns hier gewesen sein? Irgendwie keine angenehme Vorstellung.


  Larson parkte hinter einem großen Berg Müll, sodass man uns von der Straße aus nicht sehen konnte. Allerdings drängelten sich die Zuschauer auch nicht gerade vor dem Gitterzaun; es war also höchst unwahrscheinlich, dass man uns beobachten würde. Gemeinsam hievten wir den Leichnam aus dem Kofferraum und legten ihn in eine Kuhle, die wir zuvor freigeräumt hatten. Die Luft stank gewaltig, aber dank der Erfahrung mit zwei Kindern (von denen das eine noch Windeln trug) hatte ich meinen Würgereflex ziemlich gut im Griff.


  Sorgfältig verteilten wir den Müll über der Leiche, klopften uns den Staub und Schmutz aus den Kleidern und fuhren dann denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Wenn wir Glück hatten, würde man den Toten niemals finden. Und falls es doch passieren sollte, ließe sich hoffentlich die Spur nicht bis zu uns zurückverfolgen.


  »Sind Sie noch sauer auf mich?«, fragte Larson nach einer


  Weile.

  »Ja, eigentlich schon«, sagte ich. »Aber ich werde es über

  winden.«

  »Es war nötig«, erklärte er.

  »Ich verstehe schon«, erwiderte ich, denn ich verstand inzwischen tatsächlich. »Es ärgert mich nur, dass Sie meine Fähigkeiten testen wollten, obwohl ich diese jahrelang nicht einsetzen

  konnte. Was würden Sie davon halten, wenn plötzlich Ihr alter

  Jura-Professor bei Ihnen auftauchen und Sie zum Erbrecht

  ausfragen würde?« Natürlich kenne ich mich mit Erbrecht nicht

  aus, aber wenn Stuart seine Jura-Freunde zu uns einlädt, kommen sie in regelmäßigen Abständen auf dieses Spezialgebiet zu

  sprechen, nur um zu betonen, wie grauenvoll kompliziert das

  amerikanische Erbrecht doch sei und wie froh sie wären, nicht

  damit ihr Geld verdienen zu müssen.

  Larson sah mich mit einem scharfen Blick an, der mich etwas

  an Paul Newman erinnerte. »Ich verstehe«, sagte er. »Das würde

  mir zugegebenermaßen auch nicht gefallen.« Er blieb an einer

  roten Ampel stehen und streckte mir die Hand entgegen.

  »Freunde?«

  Ich nahm sie. »Einverstanden.« Die Ampel schaltete auf

  Grün, und wir fuhren weiter. Einige Minuten später bog er auf

  den Rialto Boulevard ein, eine von Zypressen gesäumte Straße, die in unser Viertel führt. Ich sah ihn an. »Wie schlecht war

  ich?«

  »Unter den Umständen waren Sie überraschend erfindungsreich. Allerdings hatte ich auch nicht weniger erwartet. Ich habe

  Ihre Akte gelesen und weiß, dass Wilson ein ausgezeichneter

  Lehrer war.«

  Falls er versucht hatte, mein Interesse zu wecken, so war ihm

  das damit gelungen. »Sie kennen Wilson?«

  Wilson Andeycott war mein erster und einziger alimentatore

  gewesen. Als ältester Sohn eines hohen Tiers in England hatte er

  sogar sein Erbe ausgeschlagen, nur um der Forza beitreten zu

  können. War Padre Corletti wie ein Vater für mich gewesen, so

  stellte Wilson garantiert den älteren Bruder dar, den ich nie

  gehabt hatte. Ich hatte ihm hundertprozentig vertraut, ihn

  bewundert, und er fehlte mir sehr.

  Ein Schatten huschte über Larsons Gesicht. »Er war ein ausgezeichneter alimentatore und ein guter Freund. Sein Tod war

  ein großer Verlust.«

  »Er wäre wahrscheinlich im Boden versunken, wenn er gesehen hätte, wie ich auf Sie reagierte.«

  Larson schüttelte sanft den Kopf und berührte mich dann

  leicht an der Hand. »Im Gegenteil. Ich glaube, er wäre sehr stolz

  auf Sie gewesen.«

  Ich betrachtete meine Fingernägel. »Danke.«

  »Ich werde einen positiven Bericht an die Forza schicken,

  Kate. Sie haben sich gut geschlagen. Ehrlich.«

  »Oh.« Ich setzte mich aufrechter hin und bemühte mich,

  nicht erneut die Fassung zu verlieren. »Das freut mich. Und

  warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

  Er warf mir einen raschen Blick zu, und ich bemerkte, dass

  seine Augen erneut belustigt funkelten. »Wenn ich mich recht

  erinnere, bedrohten Sie mich vor Kurzem noch mit einem

  Miniaturritter.«

  »Stimmt. Tut mir leid.«

  »Schon vergessen«, sagte Larson. Er klappte seinen Sonnenschutz herunter und holte dahinter eine Packung mit Nikotinersatzkaugummis hervor. Nachdem er einen ausgewickelt und

  sich in den Mund gesteckt hatte, sah er mich finster an. »Es ist

  viel schwerer aufzuhören, als ich gedacht hatte«, erklärte er. »Wie haben Sie vor, Goramesh zu finden?«, fragte ich, um

  endlich zum Grund unseres Treffens zu kommen. »Das ist doch

  Ihre Absicht, oder? Sie finden ihn, ich schalte ihn aus, und

  danach geht das Leben weiter wie zuvor.« Ich blickte ihn aus

  schmalen Augen an. »Sind Sie eigentlich wirklich ein Richter?

  Stuart würde einen Anfall bekommen, wenn er herausfindet,

  dass Sie seiner Kandidatur gar nicht Ihren offiziellen Segen

  geben können.«

  Er lachte. »Keine Sorge, meine Stellung am Gericht ist sicher.«

  »Und wie schaffen Sie das mit dem Vatikan? Arbeiten Sie

  etwa schwarz?«

  Das meinte ich natürlich ironisch, aber zu meiner Überraschung nickte er. »So in etwa.«

  »Machen Sie Witze?« Als ich noch arbeitete, waren sowohl

  Jäger als auch alimentatori ausschließlich rund um die Uhr für

  die Forza tätig; sie alle hatten dort auch ihre Ausbildung erhalten. Ein anderer Arbeitgeber wäre niemals infrage gekommen. »Ich hatte mein Jura-Studium samt Abschluss bereits zwölf Jahre hinter mir, als ich Padre Corletti kontaktierte, um mich

  als alimentatore ausbilden zu lassen«, erklärte Richter Larson. »Wirklich?« Ich konnte den ungläubigen Ton in meiner

  Stimme nicht unterdrücken. Die Forza war eine Organisation

  höchster Geheimhaltungsstufe. Noch nie zuvor hatte ich von

  jemandem gehört, der sie einfach so kontaktierte.

  »Corletti fand das wohl auch ungewöhnlich«, fuhr er fort,

  »aber ich hatte mich privat intensiv mit Dämonen und der

  Unterwanderung unserer Massengesellschaft durch schwarze

  Magie auseinandergesetzt und war dabei in einem alten Buch

  über einen vagen Hinweis auf die Forza gestolpert. Ich war

  fasziniert, und je mehr ich nachforschte, desto entschlossener

  wurde ich, herauszufinden, ob es diese Organisation wirklich

  gab oder ob sie nur ein Hirngespinst des Autors war.« »Ich bin beeindruckt.«

  »Ich brauchte insgesamt fünf Jahre, aber es gelang mir.« Er

  lächelte. »Es waren ziemlich interessante Jahre. Man trifft die

  erstaunlichsten Charaktere, wenn man über eine Elitetruppe

  von Dämonenjägern Nachforschungen anstellt.«

  »Padre Corletti hat Sie also an Bord genommen, und von da

  an waren Sie mit dabei?«

  »So in etwa. Ich habe von Rom aus gearbeitet, bis vor etwa

  zehn Jahren neue Vorschriften in Kraft traten. Sobald es uns

  erlaubt war, neben unseren Pflichten für die Forza auch noch

  einen zweiten Beruf auszuüben, kehrte ich nach Los Angeles

  zurück und begann dort wieder als Jurist.«

  Eric und ich waren auf ähnliche Weise wieder in den USA

  gelandet. Wir hatten uns nach unserer Hochzeit in Los Angeles

  niedergelassen und waren dann weiter die Küste hoch nach San Diablo gezogen, als ich schwanger wurde. »Und dann berief

  man Sie an den Gerichtshof?«

  »Ja. Drei Jahre später wurde ich an den Obersten Gerichtshof

  von Kalifornien berufen.«

  Wir waren inzwischen in meiner Straße angekommen, und

  Larson parkte vor unserem Haus. Er schaltete den Motor ab

  und wandte sich mir zu. »Wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen

  können, war meine neue Position für die Forza ziemlich nützlich. Das Strafjustizsystem bietet einen faszinierenden Einblick

  in alle möglichen Dämonenaktivitäten.«

  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte ich. Sein Tonfall

  klang sachlich – ganz so, als ob ein Meteorologe über das Wetter oder ein Arzt über Laborergebnisse sprechen würde. Für ihn

  mochte es das normale Einerlei seiner Arbeitswelt sein, aber ich

  spürte, wie sich erneut mein Magen zusammenkrampfte. Für

  mich war das alles nicht mehr normal. Schon seit langer, langer

  Zeit nicht mehr.

  Und doch fand ich mich auf einmal in dieser Situation wieder. Der Mann, der neben mir saß, verfolgte in seinem Zweitberuf Dämonen und setzte sich dabei mit den verschiedensten

  Methoden auseinander, wie man sie besiegen konnte. Ich war in

  die Welt des Dämonentötens zurückgekehrt.

  Mir lief es kalt den Rücken hinunter, und auf einmal sehnte

  ich mich danach, die Stimmen meiner Kinder zu hören. Mit

  einer Gänsehaut auf den Armen begann ich in meiner Handtasche nach dem Handy zu suchen. Während Larson zusah,

  wählte ich Stuarts Mobilfunknummer. Es klingelte einmal, und

  noch einmal und dann vernahm ich seine Stimme: »Bitte sag

  mir, dass du mich retten willst.«

  Ich war sofort beunruhigt. »Wieso? Was ist los?«

  Larson schaute mich aufmerksam an, und auch in seiner

  Miene spiegelte sich eine gewisse Beunruhigung wider. Ich hatte

  die Hand bereits an der Autoverriegelung und spielte nervös

  damit.

  Stuart lachte. »Nichts ist los. Ich wollte dir keine Angst einjagen, Schatz. Hast du etwa angenommen, dass ich die Kinder

  irgendwo zwischen dem Parkplatz und den Restaurants verloren hätte?«

  »So in etwa«, erwiderte ich erleichtert. »Kann ich mit ihnen

  sprechen?«

  »Klar, wenn du willst, dass Tim einen Brüllanfall bekommt.

  Er sitzt gerade mit Allie auf dem Karussell. Es geht ihm gut.

  Aber wenn er jetzt Mamis Stimme hört …«

  »Okay Schon verstanden.« Das Letzte, was ich brauchte, war

  ein heulender Timmy und ein entnervter Stuart, der die Kinder

  vorzeitig nach Hause brachte. »Wann meinst du, dass ihr wieder hier seid?«

  »Keine Ahnung. Timmy ist momentan ganz zufrieden, und

  da bin ich gern gewillt, so lange durchzuhalten, wie Allie das

  will.«

  Ich zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Meinst du

  das ernst?«

  »Klar. Warum nicht? Ich habe Allie bereits gesagt, dass wir

  hier in irgendeiner dieser Restaurantketten zu Mittag essen.« »Wirklich?« Stuart mochte Restaurantketten normalerweise

  überhaupt nicht, aber Allie liebte sie, und es ist auch recht

  einfach, in diesen Lokalen etwas für Timmy zu finden. »Dadurch steigst du in Allies Hochachtung bestimmt gewaltig.« »Das will ich hoffen«, sagte er, und ich meinte fast, ihn grinsen sehen zu können. »Außerdem ist es besser, als dieses verdammte Fenster zu richten. Wie läuft es denn damit eigent

  lich?«

  »Ganz gut«, log ich. Ich hatte das Fenster in dem ganzen

  Trubel völlig vergessen.

  Wir verabschiedeten uns, und ich steckte das Mobiltelefon

  wieder ein, allerdings mit einem seltsam unbefriedigenden

  Gefühl.

  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Larson.

  »Ja, alles in Ordnung«, erwiderte ich. Aber das stimmte

  nicht. Ich wusste nicht, was ich eigentlich erwartet hatte. Hätte

  Stuart etwa riechen sollen, dass ich angespannt war, und mir

  versichern, ich müsse mir keine Sorgen machen? Wäre es mir

  lieber gewesen, wenn mir meine Kinder hoch und heilig versprochen hätten, niemals mit Fremden oder Dämonen zu

  reden? Was immer es war – ich hatte es jedenfalls nicht bekommen. Unzufrieden stieg ich aus dem Auto und ging zur

  Haustür. Larson folgte mir. »Sie haben noch nicht meine Frage

  beantwortet, wie Sie Goramesh eigentlich zu finden gedenken«,

  sagte ich, als wir ins Haus traten.

  »Sie haben mir auch noch keine Gelegenheit dazu gegeben«,

  entgegnete er.

  Da hatte er wohl recht. »Ich will ihn tot wissen. Ich will das

  Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich will, dass

  meine Kinder nicht mehr in Gefahr sind.«

  »Wir werden es schnell hinter uns bringen«, versicherte er

  mir. »Deshalb bin ich ja hier. Um Ihnen zu helfen und diese

  Situation zu einem raschen Ende zu bringen.«

  »Gut.« Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte. ›Situation‹ war zwar nicht ganz das Wort, das ich gewählt hätte, aber mit ›zu einem raschen Ende‹ konnte ich leben. Je rascher ich in die Normalität zurückkehren durfte, desto besser. »Ja, das wäre

  toll«, fügte ich hinzu.

  Wir gingen in die Küche, und ein Blick auf die Digitaluhr

  zeigte mir, dass es bereits nach zwei war. Ich hatte vergessen,

  Stuart zu fragen, ob Tim im Kinderwagen ein Nickerchen

  gehalten hatte, aber ich nahm es nicht an. Timmy ist nie in

  bester Laune, wenn er weniger als zwei Stunden Nachmittagsschlaf bekommt. Stuart würde garantiert mit der ganzen Mannschaft nach Hause zurückkehren, sobald unser Sohn auch nur

  das erste Anzeichen übler Laune zeigte. »Wir sollten uns lieber

  sputen«, sagte ich. »Wenn Sie noch hier sind, wenn Stuart

  zurückkommt, weiß ich nicht, wie ich das erklären soll.« Ich

  öffnete den Kühlschrank, holte zwei Flaschen Wasser heraus,

  reichte ihm eine und ging dann ins Wohnzimmer. Dort öffnete

  ich die Verandatür und stellte fest, dass Larson mir nicht gefolgt

  war. »Kommen Sie?«

  »Wohin?«

  »Trainieren wir jetzt nicht?«, fragte ich und täuschte einen

  Karatehieb à la Bruce Lee vor. »Ohne Waffen? Mit Waffen?

  Vielleicht einige Fechtübungen?« Ich tat so, als ob ich einen

  Degen aus einer Scheide ziehen würde, musste jedoch feststellen, dass er meine Pantomime-Einlagen nicht lustig fand. Ich

  seufzte. »Ich habe fast fünfzehn Jahre lang nicht mehr trainiert,

  Larson. Ich muss trainieren, sonst werde ich das nicht überleben.«

  »Vor der Kirche haben Sie sich aber ganz gut geschlagen«,

  meinte er.

  »Ganz gut wird aber nicht reichen.«

  Er räusperte sich, sagte aber nichts.

  Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. »Sie verschweigen

  mir doch etwas, oder?«

  »Die Forza interessiert sich weniger für Goramesh, sondern

  dafür, was er eigentlich sucht.«

  »Wenn wir Goramesh aufhalten, ist es doch ganz unwichtig,

  was er sucht – oder etwa nicht?«

  »Und wie wollen Sie das anstellen?«

  »Durch Kampf.« Ich winkte ungeduldig in Richtung unseres

  Gartens. »Durch die Manöver, die mir die Forza über viele

  Jahre hinweg beigebracht hat. Das erwartet doch der Padre,

  oder nicht? Er will, dass ich dieses Problem löse, dass ich Goramesh aufhalte.« Ich war diesmal gar nicht wütend, sondern

  nur noch verängstigt. Ich befürchtete, dass das Leben, das ich

  mir aufgebaut hatte und das ich liebte, wie ein Kartenhaus in

  sich zusammenfallen könnte und ich mich auf einmal in einer

  Welt düsterer Bedrohungen wiederfinden würde. »Ich will ihn

  einfach nur ausschalten, Larson. Ich will es hinter mich bringen

  – sonst nichts.«

  »Sie haben noch immer nicht gesagt, wie Sie das machen

  wollen.«

  »Anscheinend nicht mit Ihrer Hilfe.« Jetzt wurde ich doch

  wütend. »Warum sind Sie hier, wenn Sie mir überhaupt nicht

  helfen wollen? Ich muss üben. Ich bin in einer schlechten

  Verfassung, und ich –«

  Oh. Ich klappte meinen Mund zu.

  Auf einmal verstand ich, worum es hier ging. »Goramesh hat

  noch gar keine Gestalt angenommen, oder?«

  »Soweit die Forza weiß – nein, noch nicht.«

  »Das macht meinen hübschen kleinen Plan natürlich zunichte«, musste ich zugeben. Wenn der Dämon noch keinen

  menschlichen Körper in Besitz genommen hatte, konnte ich ihn

  schlecht töten.

  Larson gab ein leises »Hm« von sich, und ich schnitt eine

  missmutige Grimasse.

  »Was schlagen Sie also vor?«, wollte ich griesgrämig wissen. »In diesem Fall werden wir durch unsere grauen Zellen und

  nicht durch unsere Muskeln den Sieg davontragen. Wir müssen

  herausfinden, was Goramesh sucht, und es dann vor ihm sicherstellen.«

  »Gut. Sobald Sie herausgefunden haben, worum es sich handelt und wo es ist, kann ich Ihnen gern helfen, es zu holen.« So

  wie ich die Sache sah, bedeutete die Tatsache, dass Goramesh

  noch ein körperloser Dämon war, eigentlich eine gute Nachricht – zumindest für mich. Ohne einen Körper gab es für mich

  nichts zu jagen. Und das Recherchieren gehörte eindeutig zu

  den Aufgaben eines alimentatore. »Zeigen Sie mir den Dämon,

  und ich bringe ihn zur Strecke«, sagte ich. »Aber außer dem,

  den wir gerade begraben haben, habe ich hier noch keinen

  gesehen.« Ich fühlte mich auf einmal wieder viel besser und

  grinste. »Wie man so schön sagt: Meine Aufgabe hier scheint

  erledigt zu sein.«

  Larson wollte meine Freude offenbar nicht teilen. »Und Goramesh?«, wollte er wissen. »Wir müssen herausfinden, was er

  will.«

  Leise meldete sich mein altbekanntes Schuldbewusstsein zu Wort, aber ich blieb vorerst stark. »Nein, Sie müssen das he

  rausfinden.«

  »Kate –«

  »Was?« Ich verschränkte trotzig die Arme. »Kommen Sie

  schon, Larson. Jeder Dämon will etwas. Aber solange er keinen

  Handlanger in San Diablo hat, der für ihn die Arbeit erledigt –

  ob nun Sterblicher oder Dämon –, kann man nicht behaupten,

  dass wir bereits Alarmstufe Rot haben. Oder sehen Sie das

  anders?«

  »Diese Einstellung ist aber nicht sehr verantwortungsbewusst.«

  »Verantwortungsbewusst?« Ich hatte gerade höllische vierundzwanzig Stunden hinter mir, und das Letzte, was ich jetzt

  brauchen konnte, war ein Vortrag über Verantwortungsbewusstsein. »Ich kann mich vor Verantwortungsbewusstsein

  kaum retten.« Zornig begann ich ihm aufzuzählen: »Da wären

  allein schon mal die Verpflichtungen für die Elternfahrgemeinschaft, die Spielgruppen und den Elternbeirat. Ganz zu schweigen davon, dass ich täglich meine Familie versorgen muss und

  mich darum kümmere, dass alle zu essen haben und eingekleidet sind. Das«, erklärte ich zornig, »das ist meine Verantwortung.«

  Er wollte den Mund öffnen, aber ich war noch nicht am Ende.

  »Und Ihre Verantwortung ist es, die nötigen Recherchen in

  diesem Fall anzustellen«, sagte ich mit Nachdruck. »Oder hat

  die Forza auch diese Regeln geändert?«

  »Schon verstanden.« Er nickte bedächtig. »Sie haben sich klar

  ausgedrückt. Aber meine Möglichkeiten, all das herauszufinden, sind durch meinen Beruf als Richter erheblich eingeschränkt. Ich würde gern im Archiv der Kathedrale herumstöbern, aber meistens arbeite ich den ganzen Tag über am Gericht

  und habe dazu keine Zeit.«

  Wieder meldete sich mein Schuldbewusstsein zu Wort. Ich

  seufzte, da ich merkte, dass ich nicht mehr lange durchhalten

  würde.»Recherchieren ist eigentlich nicht meine Sache. Ich

  habe nicht einmal die Highschool abgeschlossen.« Genauer

  gesagt, hatte ich nie eine Highschool besucht. Die Kirche hatte

  natürlich Lehrer angestellt, die uns unterrichten sollten, aber

  das war nur sehr sporadisch geschehen. Ich hatte meine Jugend

  damit verbracht, anzunehmen, dass ich den nächsten Sonnenaufgang vielleicht nicht erleben würde. »Das ist nicht ganz

  meine Liga.«

  »Ich bitte Sie doch nicht, irgendwelche alten Texte aus einer

  obskuren Sprache zu übersetzen, Kate. Ich möchte nur, dass Sie

  sich die Dinge, die im Archiv liegen, einmal genauer ansehen.

  Ich habe schon einiges selbst recherchiert und möchte da ein

  paar Sachen klären. Mit Ihrer Hilfe würde das wesentlich

  schneller gehen.«

  Es stellte für mich keine Schwierigkeit dar, ins Kirchenarchiv

  zu gelangen. Ich musste einfach Delores gegenüber behaupten,

  dass ich gern noch mehr ehrenamtlich übernehmen würde.

  Solange ich dadurch nicht weniger Bürodienst machte, würde

  sie wahrscheinlich nichts dagegen einzuwenden haben. Die

  Kirche hatte bereits einen Archivar eingestellt, der sich mit den

  seltenen und wertvollen Stücken befasste. Aber dort unten gab

  es noch Unmengen von Zeugs, das durchgesehen werden

  musste. Wenn ich diese Aufgabe übernahm, konnte ich wahrscheinlich auch ungehindert einen Blick auf die Sachen werfen,

  an denen Larson interessiert sein mochte. »Also gut, einverstanden«, sagte ich.

  »Ausgezeichnet.«

  Ich erhob den Finger, um ihn davon abzuhalten, weiterzusprechen, bis ich geklärt hatte, ob wir uns auch wirklich richtig

  verstanden. »Ich werde Ihnen bei dieser Art der Suche helfen.

  Aber solange wir keine handfesten Beweise dafür haben, dass

  Goramesh bereits Dämonen für sich arbeiten lässt, weigere ich

  mich, mein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen. Es könnte

  doch auch sein, dass wir seinen einzigen Gefolgsmann in einem

  menschlichen Körper vorhin begraben haben. Mein Angebot ist

  doch nur fair, oder?«

  Er sah mich zwar stirnrunzelnd an, nickte dann aber. »Natürlich. Ich kann Sie gut verstehen. Bis sich zeigt, dass es dringend geboten ist zu handeln, sollte es auch nicht nötig sein, die

  Arbeit im Archiv besonders schnell zu erledigen.«

  Ich musste zugeben, dass Larson wirklich ein angenehmer

  Zeitgenosse sein konnte, wenn er wollte. Ich hingegen fühlte

  mich momentan wie eine unverträgliche Zicke. »Gut. Ausgezeichnet.«

  Es war allerdings weder gut noch ausgezeichnet. Ich konnte

  mir nicht sicher sein, dass ich San Diablos einzigen Dämon

  getötet hatte, der die Straßen unsicher machte, und kein stinkender Unhold sollte es wagen, meine Kinder in Gefahr zu

  bringen. Solange ich irgendetwas in dieser Sache zu sagen hatte,

  würde das nicht geschehen. »Warten Sie hier«, sagte ich. Ich

  ging in meine Speisekammer, holte zwei Schrubber heraus und

  trug die beiden Putzutensilien ins Wohnzimmer. Den einen

  reichte ich Larson.

  Seiner Miene nach zu urteilen, nahm er wohl an, dass ich

  nun doch allmählich die Kontrolle verlor.

  »Ich habe zwei Kinder und einen Mann, die nicht die leiseste

  Ahnung haben, was hier vor sich geht. Falls es noch weitere

  Dämonen in San Diablo geben sollte, möchte ich vorbereitet

  sein.«


  Ich hatte noch nie zuvor mit zwei Schrubbern gekämpft, und ich bin mir sicher, dass es Larson ähnlich erging. Aber er widersprach nicht (zumindest nicht sehr), als ich ihn in den Garten hinausführte. Um der lieben Wahrheit willen muss ich zugeben, dass ich auch eine richtige Fechtausrüstung besitze. Leider hatte ich sie jedoch schon vor vielen Jahren in der hintersten Ecke des Schuppens vergraben und hegte nicht die Absicht, mich nun auch noch damit auseinanderzusetzen. Die Stiele der Schrubber funktionierten sowieso einwandfrei und reichten auf jeden Fall für das rasche Training, das ich für diesmal geplant hatte.


  Ich trat also im Garten auf den Kies, brachte mich in Stellung und wartete auf Larson. »Halten Sie sich nicht zurück«, sagte ich, als er ebenfalls Position bezog. »Und während wir fechten, können Sie mir alles erzählen, was ich über Goramesh wissen muss.«


  Wie sich herausstellte, war er verdammt gut und jagte mich quer durch unseren Garten. Ich war derart damit beschäftigt, mich zu verteidigen, dass wir kaum zum Sprechen kamen. Wir waren etwa zehn Minuten dabei – mit den Füßen hinterließ ich geometrische Figuren im Kies, während die Schrubberstiele gerade noch unseren Hieben standzuhalten vermochten und in ihren Fassungen blieben –, als ich unseren Minivan vor dem Haus hörte. Kurz darauf ertönte das verräterische Ächzen des Garagentors.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Wieso war meine Familie bereits zu Hause? Es irritierte mich ein wenig, dass Larson kein bisschen beunruhigt wirkte.


  »Was sollen wir ihnen denn jetzt sagen?«, wollte ich wissen. »Jedenfalls nicht die Wahrheit«, erwiderte er.

  »Echt, meinen Sie?«

  »Diese Art von Sarkasmus ist momentan nicht angebracht,


  Kate.«

  »Ganz im Gegenteil – ich finde, er ist geradezu notwendig.« »Wir behaupten einfach, dass ich Stuart besuchen wollte. Um


  seine Wahlkampagne zu besprechen. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird schon nicht so schlimm sein, wie Sie befürchten.«


  SIEBEN


  Man musste es ihm lassen – Richter Larson hätte es locker mit den besten Trickbetrügern dieser Welt aufnehmen können. Wir eilten ins Haus, und er setzte sich gerade an den Küchentisch, als Allie durch die Tür hereingestürmt kam. Vor Begeisterung riss sie mich beinahe zu Boden.


  »Mami! Mami! Das musst du dir ansehen!« Sie wedelte mit einer Einkaufstüte vor meiner Nase hin und her, während ich den Kaffee, den ich am Morgen gemacht hatte, weggoss und Wasser für einen neuen aufsetzte. Ich hoffte, dass ich so aussah, als hätte ich den ganzen Vormittag über nichts anderes getan, als mich um das Haus zu kümmern. »Ich habe fünf T-Shirts bekommen. Der ganze Wühltisch war voller Klamotten, die um fünfundsiebzig Prozent reduziert waren, und Stuart meinte, dass ich von jeder Sorte eines haben könnte. Ich habe auch Mindy zwei mitgebracht und –« Sie klappte ihren Mund zu, als sie auf einmal den Mann bemerkte, der am Küchentisch saß. »Oh. Hi.«


  Man sah ihr an, dass sie sich darum bemühte, höflich zu sein und nicht zu fragen, wer er sei. Ich wollte Larson gerade vorstellen, als dieser mir zuvorkam.


  »Du musst Allie sein«, sagte er und erhob sich. »Ich habe schon viel von dir gehört. Ich bin Mark Larson.«

  »Oh.« Allie warf mir einen Blick zu, und ich schenkte ihr eines meiner ermutigenden Mami-Lächeln. Sie zögerte und streckte dann ihre Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« »Katie?« Stuarts Stimme drang aus der Garage zu uns herüber. Ich hörte, wie die Tür des Minivans zugeschlagen wurde. »Wem gehört denn der Wagen? Hast du Besuch – Richter Larson!«

  Stuart stand in der Tür, und Timmy klammerte sich wie ein Babyäffchen an ihn. Mein Mann erholte sich in Sekundenschnelle von dem Schock, den es für ihn bedeuten musste, den Richter so unerwartet in unserer Küche vorzufinden, und kam strahlend auf ihn zu. »Richter Larson. Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.« Er gab mir einen Kuss, doch seine Begrüßung für mich war nur flüchtig. Ich verstand natürlich, warum. Auch ich hielt den Atem an. Wie schafften es Leute nur, ihren Mann oder ihre Frau zu betrügen? Eine winzig kleine Indiskretion, und ich schwitzte bereits so, dass Rutschgefahr drohte. (Okay, vielleicht war diese Indiskretion ja auch nicht ganz so winzig klein … Aber trotzdem.)

  Ich streckte meine Arme nach Timmy aus und Stuart reichte mir den kleinen Mann, um dem Richter die Hand zu schütteln. »Seit wann sind Sie hier? Warten Sie schon lange? Es tut mir leid, dass ich nicht da war. Mir war gar nicht klar, dass Sie vorbeischauen wollten.« Seine Sätze klangen abgehackt und gehetzt, und unter anderen Umständen hätte ich das vielleicht ganz lustig gefunden. Heute jedoch entlockte es mir nicht einmal ein schwaches Lächeln.

  Noch ehe Larson antworten konnte, runzelte Stuart die Stirn und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich tat so, als wäre ich auf einmal wild damit beschäftigt, Timmy von oben bis unten abzuküssen (er hatte leise nach Keksen gebettelt, würde nun aber bestimmt jede Minute anfangen, laut loszubrüllen). »Ich sollte wohl erst einmal fragen«, fuhr Stuart fort und wandte sich wieder dem Richter zu, »weshalb Sie eigentlich hier sind.«

  Larson lachte und klang dabei ganz natürlich und liebenswürdig. »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie einfach so überfallen habe. Ich war gerade in der Gegend, um mir ein paar Häuser anzusehen. Und da bemerkte ich, dass Ihr Auto vor dem Haus geparkt ist.« Er nickte in meine Richtung. »Kate hat mir inzwischen erklärt, dass Sie die Autos getauscht hätten, aber sie war so freundlich, mir eine Tasse Kaffee anzubieten, während ich auf Sie warte.«

  Stuart-mein-Ehemann mochte sich vielleicht wundern, Larson während seiner Abwesenheit in unserer Küche zu wissen, aber Stuart-der-Politiker hatte mit dieser Vorstellung überhaupt kein Problem. »Das ist in mehrfacher Hinsicht ein gutes Zeichen«, erklärte Stuart-der-Politiker und zog den Stuhl Larson gegenüber heraus, um sich zu setzen. »Gestern Abend hatten wir nicht genügend Zeit, um uns in Ruhe zu unterhalten. Und ich hatte sowieso geplant, Sie am Montagvormittag anzurufen. Ich dachte mir, wir könnten uns vielleicht auf ein Mittagessen oder einen Drink treffen.«

  »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete Larson. »Clark schwärmt ja geradezu von Ihnen.«

  Sie tauschten einige politische Floskeln miteinander aus, die mir inzwischen vertraut waren. Währenddessen setzte ich Timmy ab, dessen ganze zweiunddreißig Pfund Leibesfülle allmählich zu viel wurden. Er begann sogleich die Küchenschränke aufzureißen, um die neuen Kindersicherungen auszuprobieren. Seit wir sie angeschafft hatten, war das für ihn zu einer Routine geworden. Als er schließlich einen Schrank erwischte, den ich unverschlossen gelassen hatte, zog er zwei Pfannen und einen Kochlöffel heraus und ließ sich zufrieden nieder, um mit seinem Nachmittagskonzert zu beginnen.

  »Scha-atz?« Stuarts Stimme war gerade noch über das Schlaggeräusch hinweg zu vernehmen.

  »Sorry.« Ich beugte mich über Timmy »Komm schon, kleiner Mann. Gehen wir woanders hin.«

  »Nein. Meins! Meins!« Er hielt die Pfannen fest und wollte nicht loslassen. Die Stärke, die die Hand eines entschlossenen Zweijährigen entwickeln kann, verblüfft mich immer wieder aufs Neue. Ich warf Stuart einen Er-ist-auch-dein-Sohn-Blick zu, während ich mich dazu durchrang, wieder einmal einen altbewährten Muttertrick anzuwenden – Bestechung. »Wir können uns Elmo anschauen.«

  Das brachte ihn mit einem Schlag zum Verstummen. Der kleine Strolch ließ sein improvisiertes Musikstudio stehen und trottete glücklich ins Wohnzimmer.

  Ich sah mich nach Allie um, da ich hoffte, sie als Babysitter engagieren zu können, aber es war ihr gelungen, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Wahrscheinlich war sie schon am Telefon mit Mindy. Kein Problem. Mit Elmo brauchte man im Grunde keinen Babysitter.

  Ich schob Tims Lieblingsvideo in den Rekorder und wartete, bis er verzaubert war. Sobald er sich beruhigt hatte, wollte ich ihn nach oben bringen und versuchen, ihn zu einem späten Nachmittagsschläfchen zu bewegen. Bis dahin ließ ich Elmo die Arbeit übernehmen und kehrte zu den Männern in die Küche zurück. Nicht gerade die gewissenhafteste Art und Weise der Erziehung, ich weiß, aber es handelte sich schließlich um einen Notfall. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich den Jungen meist aus weniger triftigen Gründen vor dem Fernseher parke. Soweit ich das einschätzen kann, hat er bisher noch keinen Knacks davongetragen.

  Ehrlich gesagt, wollte ich so schnell wie möglich in die Küche zurück. Larson und Stuart allein zu lassen gefiel mir so ganz und gar nicht. Blöd, ich weiß. Larson würde bestimmt nicht plötzlich aus Versehen erwähnen, dass Dämonen in der Stadt waren, und noch weniger, dass ich vor meiner Hochzeit locker ein Dutzend Ungeheuer vor dem Frühstück um die Ecke bringen konnte.

  Nein, es gab nichts, was mich beunruhigen musste. Aber ich war trotzdem entschlossen, dabei zu sein. (Schließlich war das meine Krise. Selbst wenn ich am Ende bloß einem todlangweiligen politischen Gerede zuhören und mir dabei einreden musste, ich würde auf diese Weise eine Katastrophe vermeiden.)

  Fünf Minuten später bereits bereute ich meine Entscheidung. Die beiden sprachen über Gallup-Umfragen, Wahlbezirke und ähnlichen Unsinn, der mich so gar nicht interessierte. Ich schaltete also ab. Ich weiß nicht einmal mehr, worüber ich nachdachte – höchstwahrscheinlich ging es mal wieder um Dämonen –, als Stuart plötzlich vor mir auffordernd auf den Tisch klopfte.

  »Liebling?«

  Ich zuckte zusammen und riss automatisch die Hand hoch, um mich vor einem Angriff zu schützen. »Ist was mit Timmy?« Nein, es ging ihm gut. Er stand im Wohnzimmer auf der Couch und blickte in den Garten hinaus, während er fröhlich auf und ab hüpfte und »K steht für Keks« mehr oder weniger gemeinsam im Chor mit dem Krümelmonster sang.

  »Nein, entschuldige. Es hat nur hinten an der Verandatür geklopft. Wahrscheinlich ist es Mindy.«

  »Oh, ach so. Klar.«

  Von unserer Frühstücksecke aus kann man den größten Teil des Wohnzimmers überblicken, aber nicht die Verandatür. (Daher auch das hüpfende Kind, das ganz offensichtlich, nachdem ich nun die nötigen Informationen besaß, auf seine unbefangene Weise Mindy begrüßte.) Der Schnitt unseres Hauses ist sein größtes Manko. So muss ich mich zum Beispiel im Wohnzimmer aufhalten, wenn Timmy auf der hinteren Veranda spielt, denn sonst habe ich ihn nicht im Blick. Was bedeutet, dass ich auch den Garten als Spielplatz im Grunde abschreiben kann, wenn ich etwa die Spülmaschine ausräume – es sei denn, ich möchte, dass mein Kind ein kleiner Tarzan wird.

  Es stellte sich heraus, dass Stuart recht hatte. Ich öffnete Mindy und Laura die Tür. »Hi«, sagte ich. »Nur hereinspaziert.« Mindy trug nicht nur drei Tüten von drei verschiedenen Klamottenläden, sondern sie hatte auch ihren üblichen Seesack über der Schulter. Anscheinend hatte das gute Kind vor, mal wieder etwas länger zu bleiben.

  »Du hast doch nichts dagegen, oder?«, fragte Laura, die meinen Blick bemerkt hatte.

  Ich winkte ab. »Natürlich nicht«, schwindelte ich. Normalerweise hatte ich tatsächlich nichts dagegen, wenn Mindy bei uns übernachtete. Doch heute sehnte ich mich nach etwas Ruhe und Frieden, denn irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass es lange dauern würde, ehe ich wieder dazu kam, mich zu entspannen. »Allie ist oben«, erklärte ich Mindy »Ich hatte eigentlich angenommen, dass sie gerade mit dir telefoniert.«

  »Sie hat mich auch angerufen«, erwiderte Mindy. »Aber wir beschlossen, dass ich besser gleich herüberkomme. Können wir uns wirklich einen Film ansehen und Pizza essen, sobald wir unsere Klamotten gezeigt haben?«

  »Na klar«, sagte ich und hoffte, dass niemand bemerkte, dass ich in Wahrheit ganz vergessen hatte, was Laura und ich für diesen Abend geplant hatten.

  Also gut, was konnte ich machen? Ruhe und Frieden sind sowieso überschätzte Werte.

  Während Mindy mit einer beneidenswerten Energie die Treppe hinaufsprang, blickte mich Laura neugierig an. Automatisch rieb ich mir über die Oberlippe, als ob ich dort einen Klecks verschmierter Schokolade befürchtete. »Was?«

  Sie schüttelte den Kopf und sah mich etwas merkwürdig an, was mich beunruhigte. Warum, wusste ich nicht. Aber seit Neuestem vertraute ich wieder meinem Instinkt. Und der sagte mir, dass irgendetwas mit meiner Freundin nicht stimmte. Etwas, was – wie ich verzweifelt hoffte – zur Abwechslung einmal nichts mit Dämonen zu tun hatte. »Komm schon, Laura«, forderte ich sie auf. »Spuck es aus.«

  Wir standen noch immer an der Verandatür, und ich wollte sie gerade verriegeln – ein Ritual, das mir seit den Ereignissen des Vortags besonders wichtig geworden war.

  »Es ist nichts. Wirklich nicht. Oder zumindest geht es mich nichts an.«

  »Was ist nichts?« Ihre Bemerkung war zwar ziemlich unverständlich, aber sie ließ mich innerlich doch erleichtert aufatmen. Mit Neugier konnte ich fertig werden. Sie lehnte sich an die Wand mir gegenüber, sodass sie mit dem Rücken zur Küche stand. Hinter ihr war hin und wieder das Kratzen von Stühlen auf Fliesenboden zu hören, während Larson und Stuart ihre Unterhaltung fortsetzten.

  »Ich komme mir wie eine Idiotin vor, überhaupt etwas zu sagen.«

  Nachdem meine Angst verflogen war, hielten sich nun Neugierde und Belustigung die Waage. »Na los«, meinte ich erneut. »Jetzt sag es doch endlich.«

  »Es ist echt dumm von mir.« Sie fuchtelte unsicher mit den Händen in der Luft herum, und ihre Wangen waren errötet. Ich runzelte die Stirn. Allmählich kam mir das Ganze doch etwas seltsam vor. Endlich trat sie einen Schritt auf mich zu und blickte mich mit roten Backen an. »Ist bei dir und Stuart alles in Ordnung? Ich meine, du hast doch nicht … Äh … Du hast doch nicht eine …« Sie brach ab und nickte bedeutsam, als wollte sie sagen »Du weißt schon, was ich meine«.

  In Gedanken spielte ich alle Möglichkeiten durch, bis mir klar wurde, worauf sie hinauswollte. Nun war es an mir, knallrot zu werden. »Natürlich nicht!«, sagte ich. »Stuart und mir geht es ausgezeichnet. Also wirklich ausgezeichnet!« Selbst in meinen Ohren klang ich übertrieben begeistert. Unser Leben war ja tatsächlich in Ordnung. Aber ich verspürte trotzdem dieses ständig nagende Schuldgefühl. Denn obwohl nichts in der Hinsicht falsch lief, die Laura anscheinend annahm (eine Affäre!), so hatte ich doch einige gewaltige Geheimnisse vor meinem Mann. Die Sorte Geheimnisse, die kaum größer und geheimer sein könnten. »Warum um alles in der Welt fragst du mich so etwas?«

  Eine wahnsinnige Erleichterung spiegelte sich nun in ihrem Gesicht wider. »Gott sei Dank. Ich wusste ja, dass das eine idiotische Frage ist. Ich habe nur …« Sie zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf und hob hilflos die Hände. Auf einmal erinnerte sie mich fast an eine Marionette, die von einem Puppenspieler mit nervös bedingten Zuckungen geführt wurde.

  »Laura …«

  »Na ja. Ich wusste einfach nicht, was ich denken sollte. Ich sah dich zusammen mit diesem älteren Mann im Garten fechten, und ihr beide habt irgendwie so vertraut miteinander gewirkt, dass ich mir dachte, da muss irgendetwas im Busch sein.«

  Etwas war im Busch, da hatte sie recht. Allerdings etwas ganz anderes. »Wenn du mich auf allen vieren unter dem Haus herumkriechen sehen würdest, nähmst du dann etwa an, ich hätte etwas mit dem Klempner am Hut?«

  »Wohl kaum. Aber dein Fechtpartner wirkt nicht gerade wie ein Bier saufender Bauarbeiter im Unterhemd.«

  »Mach mir nicht die Klempner schlecht«, sagte ich. »Schließlich sind sie es, die dein verstopftes Waschbecken am Weihnachtsabend reparieren – oder etwa nicht?«

  »Ich nehme alles zurück«, entgegnete Laura und streckte drei Finger in typischer Pfadfindermanier in die Höhe. »Aber was war nun eigentlich los? Ich meine, wieso fichst du plötzlich mit diesem Mann in eurem Garten? Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt fechten kannst. Noch dazu habt ihr keine Degen verwendet.«

  »Fechten?« Stuarts Stimme. Gefolgt von dem Mann selbst, der in diesem Moment mit Richter Larson an seiner Seite das Wohnzimmer betrat.

  Ich unterdrückte das dringende Bedürfnis, einen lauten Fluch auszustoßen, und setzte stattdessen ein glückliches Hausfrauen-Lächeln auf, während ich rasch darüber nachsann, welche Lüge ich nun auftischen konnte. Keine klang so richtig überzeugend.

  Laura blickte mich noch immer an, die Männer im Rücken. Nur die Lippen bewegend, gab sie mir zu verstehen, wie leid es ihr tat, ehe sie sich strahlend zu Stuart umdrehte. Die Art und Weise, wie eine halbe Sekunde später ihre Schultern angespannt erstarrten, zeigte mir, dass sie Larson nicht erwartet hatte, und ich konnte es ihr nicht wirklich vorwerfen, als die Worte »Oh, Sie« ihr entwischten.

  Ich räusperte mich. »Laura, das ist Richter Mark Larson. Richter Larson, meine Freundin Laura Dupont.«

  Da Laura gut erzogen war, trat sie mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Wenn ich kurz die Hoffnung gehegt hatte, dass ein solcher Austausch von Höflichkeiten Stuart ablenken könnte, hatte ich mich leider gründlich getäuscht.

  »Das mag vielleicht etwas naiv klingen«, sagte er, »aber warum um alles in der Welt habt ihr beide miteinander gefochten? Habt ihr gefochten?«

  »Äh«, murmelte ich und schloss den Mund, als ich bemerkte, dass ich nichts zu sagen hatte. Ich wand mich ein wenig und warf dabei Laura einen Hilfe suchenden Blick zu. Aber sie hatte bereits Larsons Hand losgelassen und huschte nun Richtung Treppe. »Ich schau mal kurz nach, was die Mädchen machen«, erklärte sie. Großartig, Laura. Einfach super. Herzlichen Dank.

  Ich konzentrierte mich also wieder auf das vor mir liegende Problem einer Erklärung, konnte aber noch immer nicht wesentlich mehr als ein lahmes »Äh« von mir geben. Nicht gerade der eleganteste Schwindel aller Zeiten. Larson legte eine Hand auf Stuarts Schulter und drückte sie sanft. Er zog offenbar nun seine ganzen Großvater-Register, und ich war ihm für den ersten Moment wirklich dankbar dafür.

  »Selbstverteidigung«, erklärte Larson und machte damit meine Dankbarkeit zunichte. Ich applaudierte ihm innerlich höhnisch. Mit einer solchen Antwort hätte ich auch aufwarten können.

  »Selbstverteidigung«, wiederholte Stuart.

  »Genau«, meldete ich mich zu Wort, denn jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig, als mitzuspielen.»Und … äh … Training.«

  Stuart starrte mich mit einer perplexen, wenn auch interessierten Miene an. Zum Glück fand ich keinerlei Anzeichen dafür, dass er sich bereits überlegte, mich einliefern zu lassen oder – was wesentlich schlimmer gewesen wäre – ob ich eine Affäre mit Larson habe (wie zum Teufel kam Laura nur auf diese Idee!).

  Eine Weile herrschte Schweigen, und ich wartete darauf, dass Larson etwas sagen würde. Als er das nicht tat, sprang ich in die Bresche. »Die Welt da draußen ist wirklich gefährlich geworden, und ich … äh … Ich muss wissen, wie ich mich im Notfall verteidigen kann.« Da Stuart nichts erwiderte, plapperte ich weiter und redete mich allmählich so richtig warm. »Du arbeitest ja oft bis spät in die Nacht, hast dann noch irgendwelche Sitzungen mit Clark, und ich bin währenddessen mit den Kindern allein zu Hause.« Ich zählte ihm eines nach dem anderen auf: »Allie wird im nächsten Schuljahr ständig irgendwelche Extrakurse nach der Schule besuchen. Ich muss sie also sicher des Öfteren spät irgendwo abholen – mit Tim im Auto. Da fand ich es einfach nur vernünftig, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.«

  »Und deshalb hast du mit Richter Larson eine Runde gefochten?«

  Stuart meinte das nicht einmal sarkastischer war einfach nur verwirrt, was ich ihm schlecht zum Vorwurf machen konnte.

  »Äh … nein. Es geht um einen Selbstverteidigungskurs. Ich wollte mich und Allie dafür anmelden.«

  »Wow, geil!« Allies Stimme ertönte aus dem ersten Stock. Einen Moment später tauchte meine eigene kleine Britney Spears auf. Sie trug ein viel zu enges T-Shirt, das so tief ausgeschnitten und so kurz war, dass ich am einen Ende die Spitze ihres BHs und am anderen ihren Bauchnabel sehen konnte. Dazu hatte sie eine eng anliegende Lycra-Hose an, die mit ihren Hüften zu verschmelzen schien, und weiße Keds mit Spitzensöckchen. Zum Glück konnte ich keinerlei Anzeichen von irgendwelchen Tattoos oder Piercings entdecken.

  Ich blickte Stuart finster an, während sie, gefolgt von Mindy und Laura, auf uns zustolzierte. »Das verstehst du also unter einer passenden Kleidung für die Schule?«

  Er hielt abwehrend die Hände in die Höhe und trat einen Schritt zurück. Ein kluger Mann. »Ich war nur Chauffeur und Kreditkartenbesitzer.«

  »Wir wollen also wirklich einen Selbstverteidigungskurs machen?«, erkundigte sich Allie und blieb vor mir stehen. »Kein Witz?«

  »Kein Witz«, antwortete ich und fragte mich, wann ich die Zeit finden würde, ein ernstes Wörtchen über diese total unpassenden Klamotten mit ihr zu wechseln.

  »Das ist ja voll krass«, erklärte sie. »Und du willst da auch mitmachen, Mami? So mit Tritten und Schlägen und allem Drum und Dran?«

  Ich beschloss, ihr auf der Stelle das ungläubige Staunen auszutreiben.

  »Ja, genau das habe ich vor. Du scheinst wohl anzunehmen, dass ich für so etwas zu schlapp bin?«

  »Na ja, weißt du … Du und Stuart – ihr seid einfach schon alt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ist nicht beleidigend gemeint oder so.«

  »Schon verstanden.« Ich warf Stuart einen heimlichen Blick zu und stellte zufrieden fest, dass seine perplexe Miene einer amüsierten gewichen war.

  »Offenbar leidet deine Mutter noch nicht unter Muskelschwund oder Verkalkung«, meinte er. »Sie und Richter Larson haben nämlich vorhin vor Mrs. Duponts Augen eine kleine Fechtpartie eingelegt.«

  »Sehr witzig«, erwiderte ich trocken, während Allie »Kein Scheiß?« rief, um dann hastig die Hand auf den Mund zu pressen. »Huch! Sorry!«

  »Allie!«, tadelte ich sie, wobei ich über die Ablenkung froh war.

  »Ihr habt also wirklich miteinander gefochten?« Jegliche Reue über ihre Ausdrucksweise war wieder der Neugier gewichen.

  »Ja, haben wir.« Ich konnte es schließlich kaum leugnen, auch wenn ich es am liebsten getan hätte.

  »Das ist so cool.«

  Nun strahlte ich. Meine vierzehnjährige Tochter hielt mich also für cool. Für alt und hinfällig, aber doch auch für cool.

  »Warum?«, wollte sie nun wissen.

  Die Freude über die Bewunderung der Frucht meiner Lenden verschwand. Ich seufzte frustriert auf. Ich hasste nichts mehr auf der Welt, als ausgefragt zu werden. »Ich habe es bereits Stuart erklärt. Du weißt schon: Frau. Allein mit Kindern. Es schien einfach –«

  »Nein, nein. Das habe ich alles vorhin gehört. Ich meine, warum fechten? Und warum mit dem da?« Sie vermied es, den da anzusehen. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, konnte man allerdings den Eindruck gewinnen, sie hielte Larson für Satan persönlich.

  »Allie.« Da war sie wieder – meine Geschockte-MutterStimme. Zum zweiten Mal innerhalb nur weniger Minuten. Ich wandte mich an Larson. »Sie ist vierzehn«, sagte ich, um ihr Verhalten zu erklären, während ich mich fragte, ob sie irgendetwas von Lauras Vermutung, ich hätte eine Affäre mit dem Richter, aufgeschnappt haben konnte.

  »Mutter.«

  »Allison Elizabeth Crowe«, sagte ich.»Hast du deine Manieren im Einkaufszentrum liegen gelassen?«

  »Tut mir leid«, murmelte sie.

  »Bei mir musst du dich nicht entschuldigen.«

  Sie holte tief Luft und legte dann den Kopf zurück, um Larson anzusehen. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht beleidigend sein. Ehrlich. Ich … Ich meine … Na ja, warum ficht meine Mutter überhaupt mit jemand?«

  »Eine sehr gute Frage«, meinte auch Stuart. Allie trat daraufhin zwei Schritte näher an ihn heran, da sie nun offenbar einen Verbündeten in ihm sah. Laura und Mindy hatten sich währenddessen unbemerkt vor den Fernseher gestellt und taten so, als ob sie von Elmo und seiner Bande genauso fasziniert wären wie mein Sohn. Feiglinge!

  »Ich verstehe wirklich nicht, was ihr alle wollt. Es ging doch nur um ein bisschen Fechten«, sagte ich.

  »Kate hat mir erzählt, dass sie einen Selbstverteidigungskurs belegen will«, sprang mir Larson endlich bei. Seine Stimme klang vernünftig und souverän und so ganz anders als meine schrillen Proteste. »Ich habe früher einmal viel gefochten, und sie fragte mich, ob es sich wohl für sie lohnen würde, damit zu beginnen. Wir kamen ins Gespräch, und dann beschlossen wir eben, es einfach gleich mal mit den Schrubbern auszuprobieren.«

  Stuart runzelte die Stirn. »Mit Schrubbern?«

  »Mit Schrubberstielen.« Laura lieferte diese Information aus der anderen Ecke des Zimmers; offensichtlich war sie doch nicht so absorbiert von der Sesamstraße, wie ich angenommen hatte.

  »Wieso –«

  Ich hielt die Hand hoch, um Allie zu unterbrechen. »Das ist jetzt völlig egal. Wichtig ist nur, dass Richter Larson so liebenswürdig war, mir ein paar Bewegungen beizubringen. Es scheint Spaß zu machen, aber es ist nicht wirklich praktisch, ständig mit einem Degen durch die Gegend zu laufen.«

  Auch wenn ich mich gerade um Kopf und Kragen schwindelte, so stimmte etwas doch unzweifelhaft: Die Welt ist voller Gefahren – und zwar sowohl aus menschlicher als auch aus dämonischer Richtung. Mein kleines Mädchen wurde groß (viel zu schnell, wenn ich mir ihre Klamotten so betrachtete), und wenn sie einmal allein dort draußen in der Welt sein würde, wollte ich sie zumindest so selbstbewusst wie möglich wissen. Warum sollte sie also nicht lernen, wie man einem Gegner ein paar Tritte versetzt? Ich finde, das ist das wenigste, was eine besorgte Mutter tun kann.

  Ich blickte Stuart und Allie mit ernster Miene an. »Wir beginnen nächste Woche mit dem Kurs«, verkündete ich. »Entweder Kickboxen oder Aikido oder so etwas. Ich mache mich erst einmal kundig, was es so gibt.« Am liebsten hätte ich einen Lehrer gehabt, der meiner Tochter die Grundregeln der Selbstverteidigung beibrachte und mich gleichzeitig auf einem höheren Niveau trainierte, während Allie in der Schule war. Es war zwar höchst unwahrscheinlich, so jemanden zu finden, aber hoffen durfte ich es ja schließlich.

  »Meinst du das wirklich ernst?«, bohrte Allie nach. »Ich will auch zum Cheerleader-Training. Wir müssen also aufpassen, dass sich die Termine nicht überschneiden. Aber das ist so cool!«

  »Das freut mich.« Wer hätte ahnen können, dass das Versprechen, so richtig ins Schwitzen zu kommen, eine solche Begeisterung auslösen würde?

  »Da hast du aber verdammt viel vor«, mischte sich Stuart ein. Dabei sah er nicht Allie, sondern mich an. Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass ich mir wesentlich mehr Gedanken machte, wie meine Tochter in einer solchen Welt wie der diesen am Leben bleiben würde, als dass ich mir über ihre Noten Sorgen machte. Allerdings musste ich zugeben, dass er nicht unrecht hatte. Teilweise war mein Wunsch, ihm einen wütenden Tritt zu versetzen, darauf zurückzuführen, dass ich es hasste, als verantwortungsbewusste Mutter möglicherweise einen Fehler gemacht zu haben. (Ja, ich weiß: Das ist einer der Gründe ist, warum es gut ist, zwei Elternteile zu haben. Aber wenn ich Stuart auch sehr liebe – Zeit für ein schmutziges kleines Geheimnis –, so gehört Allie doch Eric und mir. So einfach ist das. Deshalb reagiere ich stets gereizt, wenn Stuart Allie gegenüber den Vater herauskehrt. Total unfair, ich weiß, aber so ist es nun einmal. Wenn Allie das eines Tages in der Jerry-Springer-Show enthüllen sollte, dann kann ich auch nichts dagegen tun.)

  »Mami?« Ich wurde mit einem bettelnden Hundeblick bedacht.

  »Stuart hat recht«, sagte ich. »Wenn deine Noten schlechter werden, wirst du irgendetwas aufgeben müssen. Und da ich diesen Selbstverteidigungskurs für wichtig halte, wird entweder das Cheerleader-Training oder Ballett daran glauben müssen oder was auch immer dir gerade besonders aufregend erscheint. Verstanden?«

  Sie nickte eifrig. »Ja, klar. Verstanden.«

  Ich versuchte, streng dreinzublicken. »Solange wir uns darüber im Klaren sind, kannst du diese ganzen Extrastunden nehmen. Aber jetzt kommst du auf die Highschool, Kind. Das ist etwas ganz anderes als bisher – das darfst du nicht vergessen.«

  »Ich weiß.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Ehrlich. Ich werde total fleißig sein. Du wirst schon sehen.« Dann nickte sie in Richtung ihrer Freundin. »Kann Mindy auch mitmachen?«

  Mindy hatte die ganze Zeit über Tim gekitzelt, blickte jetzt allerdings interessiert hoch, während mein scheinbar knochenloses Kind wie eine Gummipuppe über ihrem Schoß hing und quäkte: »Mehr Kitzel! Mehr Kitzel!«

  »Darf ich, Mama?«, fragte sie und wandte sich nun mit ihrer Version eines bettelnden Hundeblicks an Laura.»Bitte.«

  »Du könntest ja auch mitmachen«, schlug ich Laura vor, denn mir gefiel auf einmal die Vorstellung, so etwas zu viert zu unternehmen. Wenn ich schon einmal entschlossen war, meiner Tochter Kampfgeist einzuimpfen, konnte ich genauso gut unseren Freunden helfen, ebenfalls besser für den Fall der Fälle gerüstet zu sein.

  »Nein danke«, erklärte Laura. »Aber wenn du nichts dagegen hast, zwei Kinder mitzuschleppen, bin ich gern gewillt, Mindys Kursgebühren zu zahlen.«

  »Juhu!« Mindy stürzte sich auf Tim, um ihn erneut zu kitzeln, riss sich dann aber los und kam halb hüpfend und halb rennend auf Allie zu.

  »Bist du dir sicher?«, fragte ich Laura.

  »Ich schaffe es doch kaum, die zwanzig Minuten Pilates durchzuhalten. Da wäre Kickboxen oder so etwas bestimmt nicht das Richtige.«

  Ich bin schon öfter mit Lauras Vorstellungen von körperlichem Training konfrontiert worden. Um es auf den Punkt zu bringen: Sie hält es bereits für eine grausame Aerobic-Übung, den Einkaufswagen zur Kasse zu schieben. Ich wusste also, dass es keinen Sinn hatte, sie zu drängen. »Okay, Mädels«, sagte ich. »Sieht ganz so aus, als ob ihr schon bald die Jungs aufmischen werdet.«

  Während Allie und Mindy daraufhin durchs Zimmer jagten, kickten und einander spielerisch boxten, als ob sie vorhätten, als Statisten für das nächste Remake von Drei Engel für Charlie vorzusprechen, warf ich einen raschen Blick auf Larson. Sein Mund zuckte belustigt. Ich schnitt eine Grimasse. Wirklich nett, dass er sich amüsierte.

  Er und ich hatten an diesem Nachmittag etwas begonnen, was ich zu Ende bringen musste. Ich freute mich darauf, mehr Zeit mit Allie zu verbringen (und dabei etwas zu tun, was mich in ihren Augen cool wirken ließ). Ich wünschte mir nur, dass dieser Plan aus anderen Gründen entstanden wäre als aus meiner Angst, einer von Gorameshs Gefolgsleuten könnte ihr eines Tages einen Besuch abstatten. Für den Moment wollte ich jedoch nicht weiter an diese Möglichkeit denken und mich stattdessen ganz auf das Positive konzentrieren. Der Kurs würde mich und mein Kind näher zusammenbringen und außerdem auch noch Sport bedeuten. Es gab doch nichts Besseres als ein wenig dämonische Bedrohung, um ein altes Mädchen wieder in Form zu bringen! Nach einigen anstrengenden Stunden sollte ich dann auch wieder in der Lage sein, mich in meine Jeans Größe sechsunddreißig zu zwängen. Das ist doch auch ein Ansporn, oder nicht?

  Ich meine – wirklich. Wer braucht Pilates, wenn man eine ganze Stadt voller Dämonen hat?

  Nachdem die Mädchen eine Zeit lang begeistert durch das Wohnzimmer getollt waren, machten sie es sich schließlich auf dem Sofa bequem, und der Nachmittag schien endlich seinen normalen Gang zu gehen. Stuart und Larson zogen sich in die Küche zurück, und ich unterdrückte meinen Wunsch, ihnen zu folgen und ihr Gespräch zu belauschen. Wenn sich die Dinge so weiterentwickelten, musste ich Larson mein Leben anvertrauen. Dann konnte ich mich doch hoffentlich auch jetzt darauf verlassen, dass er nichts ausplauderte?

  Außerdem hatte sich hinter Lauras Vorschlag, uns noch zusammenzusetzen, sowieso nur die Absicht verborgen, zu erfahren, wie es mir nach meinen Eric-Träumen und meinem Treffen mit Erics ›Freund‹ so ging. Ich konnte sie also kaum allein sitzen lassen, um dem politischen Gelaber in meiner Küche zu folgen.

  »Ist er das?«, fragte sie, als die Mädchen nach oben gegangen waren, um den ersten Auftritt der Galamodenschau vorzubereiten.

  »Wer?«

  »Erics Freund. Ist Richter Larson der Mann, mit dem du dich heute Mittag getroffen hast?«

  »Oh.« Ich überlegte rasch, was wohl die beste Lüge wäre, um sie ruhig zu stellen. Dabei fiel mir auf, dass sich während der letzten vierundzwanzig Stunden meine Fähigkeit zu schwindeln drastisch verbessert hatte. »Ja, ist er.«

  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass er auch Stuart kennt.«

  »Manchmal gibt es Zufälle, die gibt es gar nicht! Als er mit Eric befreundet war, arbeitete er als normaler Anwalt, und jetzt ist er am Bundesbezirksgericht.«

  »Das ist für Stuart ja toll«, sagte sie und sah mich von der Seite an.

  »Das kann man wohl sagen«, stimmte ich zu. »Momentan geht es Stuart ja vor allem um den Aufbau seiner politischen Karriere.«

  »Für dich ist das alles aber wohl nicht ganz so toll – oder?«

  Ich wusste natürlich ganz genau, was sie meinte. »Ich werde schon damit zurechtkommen. Es ist ja nicht so, als ob ich nicht sowieso immer wieder an Eric denken würde. Schließlich sehe ich jedes Mal sein Gesicht vor mir, wenn ich Allie anschaue.« Das stimmte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war frappierend. Was ich Laura allerdings nicht erzählen konnte, war, dass Larsons Gegenwart (also Larson und die Goramesh-und-dasEnde-der-Welt-Sache) mehr als bloße Erinnerungen an meinen ersten Mann heraufbeschwor. Das Ganze hatte mir schmerzlich gezeigt, was in meiner Beziehung zu Stuart fehlte. Eric und ich waren in jeder Hinsicht Partner gewesen. Er kannte mich wie kein Zweiter. Und ich ihn. In der Beziehung zu Stuart gab es dunkle Punkte zwischen uns – meine Vergangenheit (die plötzlich zur Gegenwart geworden war) und die alltäglichen Details seines Juristendaseins. Ich verstand nicht wirklich, was er eigentlich tat, wenn er im Büro war. Und auch wenn ich mich darum bemühte – das tat ich wirklich –, mich für die Geschichten, die er mir aus seinem Arbeitsleben erzählte, zu interessieren, so konnte ich es doch nicht vermeiden, meine Ohren innerhalb kürzester Zeit auf Durchzug zu stellen.

  Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, das Laura zu erzählen. Zum Glück wurde ich davor bewahrt, weiterreden zu müssen, denn unsere beiden Töchter kamen nun die Treppe heruntergerast.

  Laura und ich tauschten belustigte Blicke aus, als die zwei abrupt stehen blieben, noch ehe sie in unser Blickfeld kamen. Ich hatte Tim etwa zehn Minuten zuvor ins Bett gebracht, da er dringend seinen Nachmittagsschlaf brauchte, und hoffte nun inbrünstig, der Lärm würde ihn nicht wieder aufwecken.

  Die Modenschau dauerte eine Dreiviertelstunde. Die Mädchen führten uns ihre Klamotten vor, und Laura und ich klatschten ihnen Beifall (allerdings so leise wie möglich, um den kleinen Mann nicht zu wecken). Am Schluss musste ich zugeben, dass Allie tatsächlich Kleidungsstücke ausgewählt hatte (wenn man einmal von ihrem ersten Outfit absah), die meinen mütterlichen Segen erhielten.

  »Ihr zwei werdet bestimmt die modischsten Neuzugänge der ganzen Coronado-Highschool sein«, erklärte ich zuversichtlich, als sie sich zum letzten Mal vor uns verbeugten.

  Sie warfen sich einen Blick zu, der nicht besonders glücklich wirkte.

  »Was ist los?«, wollten Laura und ich gleichzeitig wissen.

  »Neuzugänge«, stöhnte Allie.

  »Wir müssen wieder ganz von vorn anfangen.«

  »Wir waren in der Junior-High in der obersten Klasse! Jetzt sind wieder ganz unten – echte Kriechtiere.«

  Wenn ich daran dachte, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der ich es bedauerte, nicht in eine öffentliche Schule gegangen zu sein … Erstaunlich. Es war einer dieser Momente, wo man sich als Mutter zurückhalten musste, um nicht zu sagen: »Vergiss das Ganze. In zwanzig Jahren kräht kein Hahn mehr danach.« Denn in diesem Moment war es für meine vierzehnjährige Tochter mehr als bedeutsam. Es gab nichts Wichtigeres in ihrem Leben, als morgen zum ersten Mal in die Highschool zu gehen.

  »Ihr werdet das ganz toll machen«, sagte ich. »Und bereits in drei kurzen Jahren gehört ihr schon wieder zu den Ältesten.«

  »In drei Jahren«, wiederholte Allie missmutig. Sie wandte sich an Mindy. »Wir müssen es schaffen, Cheerleader zu werden, unbedingt.«

  Mindy nickte. Auch ihre Miene wirkte ernst. »Ja, unbedingt.«

  Ich sah absichtlich Laura nicht an, da ich befürchtete, sonst in Lachen auszubrechen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte mein Mädchen in die Arme genommen. (Wann war sie eigentlich vierzehn geworden? Ich hätte schwören können, dass es erst letzten Mittwoch gewesen war, dass sie Laufen lernte.) Ich unterdrückte jedoch das Bedürfnis, ihr meine Liebe zu zeigen, da es bestimmt mit einem steifen Ach-MutterBlick belohnt worden wäre.

  »Okay, Mädels«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn ihr die Klamotten jetzt in Allies Zimmer zurückbringt? Habt ihr euch schon mittags den Bauch vollgeschlagen, oder wollen wir bald das Abendessen bestellen?«

  »Ich habe einen Riesenhunger«, erklärte Allie. »Kann ich eine Pizza mit extra viel Käse und ein Knoblauchbrot dazu bekommen?«

  »Klar. Warum nicht?« Ich wandte mich an Laura. »Sollen wir auch etwas für Paul mitbestellen?«

  Ich glaubte für einen Moment, einen Schatten über ihr Gesicht huschen zu sehen, doch er verschwand so schnell, dass ich nicht wusste, ob ich mich nicht vielleicht doch getäuscht hatte.

  »Daddy arbeitet heute mal wieder bis spätabends«, erklärte Mindy

  »Dann wird es eben ein Frauenabend – auch gut«, meinte ich. »Es sei denn, Stuart überrascht mich. In letzter Zeit hat er den Abend nämlich meist an seinem Schreibtisch verbracht. Sobald er und Larson aufgehört haben, sich gegenseitig Honig um den Bart zu schmieren, wird er wahrscheinlich auch heute dorthin zurückkehren.« Ich hatte das deutliche Gefühl, dass diese Art von Routine noch selbstverständlicher werden würde, falls Stuart die Wahl tatsächlich gewann. Vermutlich saß er dann nur noch in seinem Arbeitszimmer und kam höchstens einmal heraus, um sich einen Kaffee zu gönnen oder Timmy Gute Nacht zu sagen. Mir gefiel diese Vorstellung zwar gar nicht, aber ich wollte Stuart auch nicht die Pistole auf die Brust setzen und ihn dazu zwingen, etwas anderes zu machen. Schließlich ging es um den größten Traum dieses Mannes, den ich geheiratet hatte.

  Es stellte sich heraus, dass ich recht hatte. Sobald Larson gegangen war (er warf mir zum Abschied bloß einen verstohlenen Blick zu), gab Stuart Allie einen Gute-Nacht-Kuss und verschwand im hinteren Teil des Hauses. Als Timmy aufwachte, veränderte sich zwar die Gruppendynamik, aber keine von uns hielt einen vorpubertären Jungen für eine Gefahr für unsere weiblichen Hormone. Außerdem war Tim ein guter Unterhalter. Er tanzte bis zum Abwinken mit den Mädchen durchs Wohnzimmer, sodass schließlich sowohl Mindy als auch Allie ihn anbettelten, endlich aufzuhören. Zum Schluss gelang es uns, ihn mit einer Handvoll Kekse ruhig zu stellen.

  Sobald er mehr oder weniger flachlag, überlegten sich die Mädchen, in welcher Reihenfolge wir uns die DVDs ansehen sollten. Dabei mussten sie vor allem in Betracht ziehen, dass der erste Film auf jeden Fall für ein Kleinkind geeignet sein sollte. Während sie wie die zwei alten Männer in der Muppet-Show debattierten, sammelte ich die Pizzaschachteln zusammen und machte mich auf den Weg zur Verandatür.

  »Soll ich dir helfen?«, wollte Laura wissen.

  »Nein, nicht damit. Aber du kannst schon einmal Wasser für einen Kaffee aufstellen. Das wäre wirklich irrsinnig lieb von dir.«

  Ich hatte zu meiner Pizza zwei Gläser Rotwein getrunken und fühlte mich jetzt dementsprechend ein wenig beschwipst und benebelt.

  »Weiß Stuart eigentlich, wie leicht du zufriedenzustellen bist?«

  »Was glaubst du, warum er mich wohl geheiratet hat?«

  Während sie in die Küche ging, trat ich in den Garten hinaus und folgte dem kleinen Weg entlang des Hauses bis zu den Mülltonnen. San Diablo ist eine der letzten Bastionen, wo es noch nicht die hässlichen Plastiktonnen mit den kleinen Rädchen gibt, die man in so vielen amerikanischen Städten sieht. Wir haben noch die altmodischen Mülleimer aus Metall, wie man sie manchmal in Eisenwarenläden aus vergangenen Zeiten erspäht. Dort glänzen sie so sehr, dass man sich kaum vorstellen kann, sie einmal mit Kartoffelschalen und stinkenden Windeln zu füllen. Sie können mich gern für verrückt erklären, aber meiner Meinung nach tragen die Mülltonnen zum Charme unserer Stadt bei.

  Ich hatte gerade den Deckel hochgeklappt, als ich es roch – jenen durchdringenden Gestank, der bestimmt nicht vom Müll stammte. Blitzschnell wirbelte ich herum, um einem neuen Dämon (diesmal einem im Teenageralter) gegenüberzustehen. Er hatte meine Reaktion wohl erwartet, denn er schaffte es problemlos, meinen Schlag abzuwehren und mir seinerseits einen Hieb zu versetzen. Mit einem Aufschrei stürzte ich, wobei mein Noch-nicht-ganz-Größe-36-Hintern meinen Sturz ein wenig abfederte. Der Tonnendeckel fiel scheppernd auf den Boden.

  Sofort stützte ich mich mit den Händen ab, um wieder nach oben zu schnellen, doch der Dämon warf sich bereits auf mich. Er presste sein Knie auf meinen Brustkorb und hielt mir ein Jagdmesser an die Kehle.

  Die eiskalte Klinge passte zum Gefrieren des Blutes in meinen Adern. Gestern war dieses Gefühl noch von Angst durchzogen gewesen. Heute nicht mehr. Kate Connor, Level-vierDämonenjägerin, war zurück – und sie war verdammt wütend. Das Eis in den Adern bedeutete Adrenalin und wildeste Entschlossenheit. Ich spürte, wie sich das jahrelange Training wieder zu Wort meldete (hoffentlich!). Ich war bereit, diesen Jüngling, der noch gar nicht ganz trocken hinter den Ohren war, zur Hölle und zurückzuprügeln. Daran bestand kein Zweifel. Er würde untergehen.

  Ich musste nur noch herausfinden, wie.


  ACHT


  »Es ist vorbei, Jägerin«, knurrte er und schenkte mir ein bösartiges Lächeln. »Mein Herr und Meister ist auf dem Weg hierher, und diese Stadt ist nicht groß genug für euch beide.«


  Wenn die Situation nicht so verdammt ernst gewesen wäre, hätte ich über diese Äußerung lachen müssen. Mit seinen roten Haaren und dem Gesicht voller Sommersprossen erinnerte mich der Dämonenjunge an den jungen Schauspieler Ron Howard in seiner Rolle als Richie Cunningham in der Sitcom Happy Days. Ich hatte allerdings erhebliche Schwierigkeiten, diese harmlose Rolle mit der Tötungsmaschine vor meiner Nase in Einklang zu bringen. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ein gewisses Risiko einzugehen und mit ihm zu sprechen. »Was willst du?«, fragte ich.


  »Ich will, was mein Meister will.« Er grinste und wirkte dabei ganz wie der freundliche Junge von nebenan – allerdings mit einem gewaltigen Messer in der Hand. Als er sich meinem Gesicht näherte, hätte ich beinahe gewürgt, denn wie immer stank sein dämonischer Atem bestialisch. »Er wird es finden. Wenn es in San Diablo ist, wird er es finden, und die Knochen werden ihm gehören.«


  »Die Knochen?«


  Er gab mir zu verstehen, dass ich nicht weitersprechen sollte, und presste mir das Messer flach auf die Lippen. Ich kämpfte gegen ein Zittern an und verlor. Er bemerkte meine Bewegung. Seine Augen funkelten siegessicher. »So ist es brav, Jägerin. Du solltest auch Angst haben. Denn wenn sich die Armee meines Meisters erhebt, wirst du unter den Ersten sein, die fallen. Und wenn er erst einmal vor dir steht, wirst du dir nichts mehr wünschen, als bereits früher gestorben zu sein.«


  »Ich wünsche mir schon jetzt nichts mehr, als dass du das hier rasch hinter dich bringst«, zischte ich wütend unter der kalten Klinge hervor.


  Sein Gesicht verzerrte sich zornig, und ich wagte kaum zu atmen. Hatte ich einen Fehler begangen? Ich war mir eigentlich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er den Befehl erhalten hatte, mich nicht zu töten. Es war jedoch das restliche eine Prozent, das mich ins Schwitzen brachte.


  Doch das Messer rührte sich nicht von der Stelle; mein Gesicht und mein Hals blieben unverletzt. Ich hielt das für kein schlechtes Zeichen. Dieser Junge diente als Bote, der mich einschüchtern sollte. Er sollte mich wissen lassen, dass Goramesh hier war und vorhatte, sich das zu holen, was er begehrte

  – und dass er es nicht auf die leichte Schulter nahm, wenn ich versuchen sollte, seine Pläne zu durchkreuzen.


  Natürlich bestand zwischen Töten und Verstümmeln ein großer Unterschied. Die Art und Weise, wie mich der Dämonenjunge nun anstarrte, ließ mich befürchten, dass er das Gleiche dachte. Da ich meine Gliedmaßen eigentlich recht gern habe und sie am liebsten intakt und ohne Kratzer weiß, entschloss ich mich zu einer unterwürfigen Entschuldigung. Was blieb mir anderes übrig? Doch in diesem Moment hörte ich, wie die Verandatür aufgemacht wurde und Allie rief: »Mami? Findest du nicht mehr zurück, oder was ist los?«


  Ich sah dem Dämon in die Augen, und er nickte. Er hob die Klinge nur wenige Millimeter von meinen Lippen. Ich räusperte mich, aber meine Stimme klang trotzdem unnatürlich hoch. »Alles in Ordnung!«, rief ich. »Ich bin nur ein bisschen abgelenkt worden.«


  »Durch den Müll?«


  »Ja, da war Glas mit Plastik vermischt. Ich muss es noch kurz trennen.«

  Sie antwortete nicht, aber ich hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Außerdem meinte ich ein entnervtes »Mütter!« aus dem Inneren des Hauses zu vernehmen.

  »Sie wird gleich zurück sein«, sagte ich. »Wahrscheinlich holt sie nur eine Taschenlampe, um mir zu helfen.« Die größte Lüge, die je aufgetischt wurde, aber sie schien zu funktionieren. Der Dämonenjunge ließ von mir ab und stand auf. Das Messer hielt er noch immer so, dass er mich jederzeit aufspießen konnte, wenn ich auch nur eine einzige falsche Bewegung machte. Doch das war nicht sehr wahrscheinlich. Er hatte viel zu lange auf meinem Brustkorb gesessen, und ich war mir gar nicht sicher, ob meine inneren Organe noch alle ordnungsgemäß funktionierten. Mit diesem Dämon würde ich heute Abend wohl nicht mehr zur Hölle und zurück rennen, aber er stand auf meiner Liste – und zwar recht weit oben.

  Er drehte sich um und verschwand im Garten. Wenige Sekunden später war er nicht mehr zu sehen. Ich setzte mich auf. Ich fühlte mich wirklich idiotisch. Es gibt gute Gründe, warum so viele Jäger relativ jung ihre Arbeit niederlegen. Ich spürte einen dieser Gründe in diesem Moment in meinem Hintern Größe 38. Noch vor wenigen Tagen kam ich mir so jung vor. Ich meine, ich habe noch kaum Fältchen um die Augen. »Alt und hinfällig« mochte vielleicht beleidigend sein, aber irgendwie befürchtete ich auch, dass es allmählich immer mehr der Wahrheit entsprach.

  Mühsam stand ich auf und klopfte mir den Staub aus den Klamotten. Dann legte ich den Deckel wieder auf die Mülltonne. Mein Auftritt heute Abend würde mir garantiert keine Auszeichnung bei der Forza Scura bescheren, aber zumindest war ich nicht tot. Und ich hatte einen Plan. Eigentlich sogar zwei. Erstens: wie eine Wahnsinnige trainieren und meine Muskeln in Hochform bringen. Zweitens: zugeben, dass Larson in der Dämonen-in-San-Diablo-Frage recht gehabt hatte, und sogleich meine ganze Zeit darauf verwenden, ihm zu helfen, herauszufinden, wonach Goramesh tatsächlich suchte. Wäscheberge, schmutziges Geschirr und Windeln konnten erst einmal warten.

  Als ich langsam zum Haus zurückging, rieb ich meinen sicher mit blauen Flecken übersäten Po und dachte darüber nach, was der Dämonenjunge gesagt hatte. Er hatte Knochen erwähnt. Aber wessen Knochen?

  Ich hoffte, dass Larson wusste, wovon er sprach. Denn ich hatte keine Ahnung.


  »Knochen«, wiederholte Larson, dessen Stimme am Telefon seltsam blechern klang.


  »Vielleicht Reliquien?«, überlegte ich. »Von einem der Heiligen aus der Kathedrale?« Manchmal geben Dämonen ihren Gefolgsleuten den Auftrag, erstklassige Reliquien zu stehlen (wie die Knochen oder Haare eines Heiligen). Solche Reliquien stellen für Dämonen eine große Bedrohung dar, und oftmals befehlen sie ihren menschlichen Anhängern, diese Reliquien in grauenvollen Ritualen zu zerstören.


  »Möglicherweise«, meinte Larson.»Lassen Sie mich einen Moment nachdenken.«

  Ich schlug die Beine übereinander und zupfte an dem Kissen des Gästebetts, auf dem ich gerade saß. Dieses Nachdenken konnte bei einem alimentatore recht lange dauern, denn es gehörte zu seinen Aufgaben, sich auch intellektuell mit den jeweiligen Dämonen auseinanderzusetzen. Hoffentlich würde das Ganze nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen, denn es war bereits drei Uhr morgens.

  Stuart war bis zwei Uhr wach geblieben und hatte gearbeitet, und ich hatte es ihm nachgetan. Nach außen hin tat ich so, als ob ich dringend das Haus putzen müsste (eine dümmere Ausrede war mir nicht eingefallen), aber in Wahrheit wollte ich einfach länger aufbleiben als er. Als er endlich so müde war, dass er es nicht mehr aushielt, schleppte er sich zu Bett, während ich vorgab, noch eine Ladung Wäsche zusammenfalten zu müssen, damit wir nicht in die peinliche Lage gerieten, mit zerknitterten T-Shirts und Jeans herumlaufen zu müssen. Zum Glück war Stuart entweder so müde oder so sehr mit seinen eigenen Dingen beschäftigt, dass ihm diese Persönlichkeitswandlung meinerseits nicht weiter auffiel. (Ich möchte hier nur klarstellen, dass mich normalerweise die Hausarbeit genauso wenig die ganze Nacht über wach hält wie meine Sorgen über das Haushaltsloch der Nation. Ich sage mir vielmehr, dass beides auch noch am nächsten Morgen da sein wird und es sich deshalb gar nicht lohnt, darüber Schlaf zu verlieren.) Sobald ich mir sicher war, dass Stuart tief schlief, schloss ich die Schlafzimmertür hinter mir und schlich ins Gästezimmer, dessen Tür ich ebenfalls zumachte. Dann wählte ich die Nummer, die mir Larson gegeben hatte. Überraschenderweise hob er bereits nach dem ersten Klingeln ab. Um drei Uhr morgens hatte ich eigentlich seinen Anrufbeantworter erwartet und nicht eine hellwache, wie immer höflich klingende Stimme.

  Nachdem wir einander begrüßt hatten, erzählte ich ihm, was am Abend passiert war. Ich bemühte mich besonders, wortwörtlich alles wiederzugeben, was mir der Dämon gesagt hatte.

  Nun hörte ich, wie Larson ins Telefon atmete. »Knochen«, wiederholte er. »Sind Sie sich sicher?«

  Ich war mir sicher gewesen, aber inzwischen verlor ich ein wenig an Selbstvertrauen. »Ich glaube eigentlich schon. Er sprach nicht laut, aber ich denke, dass ich ihn richtig verstanden habe. Ich meine, ich könnte natürlich auch falsch liegen …«

  Er schnaubte in den Hörer. »Nehmen wir einmal an, dass Sie ihn richtig verstanden haben. Das ist bisher das Beste, was wir haben.«

  Ich spielte weiter mit dem Kissen, während ich den Hörer an mein Ohr presste. »Was haben wir eigentlich? Padre Corletti wollte mir nichts sagen, und heute Nachmittag wurden wir ja von Stuart und den Kindern unterbrochen, ehe Sie mir Genaueres erzählen konnten.«

  »Vor zwei Jahren wurde der Altar einer Kirche in Larnaca mit satanischen Symbolen verunziert. Die herausstechendsten waren drei sich überschneidende Sechsen.«

  »Oh.« Ich presste die Lippen zusammen, da ich eigentlich nicht gleich damit herausrücken wollte, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Leider blieb mir allerdings nichts anderes übrig, als meine Unwissenheit zuzugeben. »Sagen Sie doch gleich – wo genau liegt eigentlich Larnaca?«

  »Auf Zypern, Kate.«

  »Natürlich. Fahren Sie fort. Verunziert …«

  »Mit Spraydosen«, sagte er. »Die Polizei nahm an, dass es irgendwelche randalierenden Teenager sein konnten.«

  »Aber der Vatikan wusste es besser?«

  »Ganz und gar nicht. Der Vatikan nahm dasselbe an. Aber dann begann das gleiche Symbol an anderen Orten aufzutauchen. Und der Schaden war jedes Mal größer.«

  »Was soll das heißen?«

  »Das Pfarrbüro einer Kathedrale in Mexiko wurde verwüstet.«

  »Das Pfarrbüro?«

  »Genau«, sagte er ernst. »Der Altar wurde ebenfalls vollgesprüht, aber es war das Pfarrbüro, das so richtig zerstört wurde. Alle Akten und Urkunden waren entweder verschwunden oder unleserlich geworden.«

  »Um welche Akten und Urkunden hat es sich denn gehandelt?«

  »Der Priester und einige Kirchenangestellte wurden ermordet«, sagte Larson, »weshalb wir nicht sehr viel wissen. Aber wir können wohl vom Üblichen ausgehen.«

  Ich nickte, auch wenn er mich nicht sehen konnte. Dämonen oder ihre menschlichen Gefolgsleute haben bereits des Öfteren Akten von Pfarreien durchsucht, um auf diese Weise vom Glauben Abgefallene ausfindig zu machen.

  Es gibt wohl kaum etwas, was einem Dämon besser gefällt, als eine ehemals gläubige Seele zu korrumpieren. Und wer würde sich besser als Opfer eignen als ein Mensch, der stark an seinem Glauben zweifelt oder ihn bereits hinter sich gelassen hat?

  Ich dachte einen Augenblick nach. »Also nur Akten und Urkunden?«, fragte ich. »Keine Reliquien?«

  »Nicht, dass wir wüssten.«

  »Wirklich?« Das war seltsam. Allgemein kann man nämlich sagen, dass ein Dämon wesentlich mehr an Action (also an der Zerstörung von Reliquien) als an Recherchearbeit (also am Aktenlesen) interessiert ist. »Höchst merkwürdig.«

  »Das kann man wohl behaupten«, antwortete Larson. »Und da ist noch etwas. Vor etwas vier Monaten wurde ein kleines Benediktinerkloster in der Toskana überfallen. Es wurde stellenweise kaum ein Stein auf dem anderen gelassen. Allerdings fielen nur die Mönchszellen der Zerstörungswut zum Opfer. Die Kapelle wurde kaum angerührt.«

  »Gütiger Himmel«, sagte ich. »Und die Mönche?«

  »Tot. Alle außer einem ermordet.«

  Ich horchte auf. »Und der eine?«

  »Hat sich selbst umgebracht«, erwiderte Larson.

  Diese Antwort überraschte mich. »Sie machen wohl Scherze?«

  »Leider nicht. Er stürzte sich aus dem Fenster.«

  Ich schluckte und versuchte mich zu konzentrieren. Im konservativ katholischen Glauben bedeutet der Freitod eine moralische Sünde. Was um alles in der Welt konnte einen Mönch dazu bringen, sich das Leben zu nehmen? »Und wir wissen, dass Goramesh dahintersteckt?«

  »Zu jenem Zeitpunkt wussten wir noch gar nichts«, meinte der Richter. »Die örtliche Polizei wurde gerufen, aber die Gegend ist sehr ländlich, und so erfolgte keine groß angelegte Untersuchung. Man ging davon aus, dass irgendeine umherziehende Bande dafür verantwortlich war, und der Fall wurde zu den Akten gelegt.«

  »Aber er ist noch nicht abgeschlossen.«

  »Nein. Eine Woche später tauchte eine junge Frau in einem Krankenhaus in Florenz auf. Der Polizei erzählte sie, dass sie im Stall des Klosters übernachtet hatte, während sie durch Europa reiste. Sie bekam zwar den eigentlichen Angriff nicht mit, doch am frühen Morgen ging sie zur Kapelle, um dort am Frühgottesdienst teilzunehmen. Da wurde sie attackiert. Es gelang ihr, das Krankenhaus zu erreichen, aber leider bekam die Polizei von ihr keine wichtigen Informationen, die sie irgendwie weiterbrachte.«

  »Und?« Ich wusste, dass es damit nicht beendet sein konnte.

  »Der Vatikan erfuhr von der Frau und schickte Inspektoren zu ihr ins Krankenhaus.«

  Ich zupfte eine Feder aus dem Kissen. Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, wie die Geschichte weiterging. »Sie war eine Jägerin.«

  »Gut kombiniert«, erklärte er, als ob er eine Einser-Schülerin lobte. »Als sie dort auftauchte, waren die Mönche bereits tot. Sie entdeckte einen Dämon, der die Kapelle durchsuchte –«

  »Die Kapelle?« Wie gesagt – Dämonen können sich zwar auf heiligem Boden bewegen, aber es tut ihnen höllisch weh. Das gehört zu den ersten Dingen, die man in der Forza lernt: Wenn ein Dämon eine Kirche betritt, offenbart sich sein eigentlicher Charakter. Der Schmerz ist einfach unerträglich. Deshalb ist heiliger Boden auch ein ausgesprochen wirkungsvoller Dämonentest.

  »Offenbar ist sie der Grund, warum die Kapelle intakt blieb. Sie erzählte, dass der Dämon in blindem Zorn um sich schlug, wahrscheinlich durch seinen Aufenthalt in der Kirche bis aufs Blut gequält. Ihrer Meinung nach hat er nach etwas gesucht. Offenbar war er nicht darauf vorbereitet gewesen, noch einen Menschen dort anzutreffen, geschweige denn eine Jägerin.«

  »Er hat sie angegriffen?«

  »Das hat er. Und sie kämpften miteinander. Da er bereits geschwächt war, gelang es ihr problemlos, ihn zu besiegen. Sie war klug genug, ihn dazu zu zwingen, den Grund für seine Anwesenheit preiszugeben, ehe sie den Körper befreite, den er sich angeeignet hatte. Zumindest hat er den Namen seines Meisters genannt.«

  »Goramesh.«

  »Genau. Die letzten Worte des Dämons waren fast unverständlich, aber die Jägerin glaubte gehört zu haben, dass er San Diablo als sein nächstes Ziel nannte. Natürlich hielt sie ihn davon ab, noch mehr Unheil anzurichten.«

  »Gute Arbeit«, sagte ich und applaudierte innerlich der Frau an der Front. »Aber fand sie auch heraus, wonach Goramesh suchte?«

  »Nein, leider nicht.«

  »Oh.« Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe herum. »Besteht irgendeine Verbindung zwischen den einzelnen Orten? Natürlich außer der Tatsache, dass sie angegriffen wurden, meine ich?«

  »Bisher ist es mir noch nicht gelungen, eine solche Verbindung herzustellen. Aber ich habe vor, mich noch heute Abend eingehender damit zu beschäftigen. Was Ihre Durchsicht des Kirchenarchivs betrifft, wäre es hilfreich, wenn Sie herausfinden könnten, ob irgendwelche der dort befindlichen Reliquien von einem dieser Orte stammen.«

  »Okay. Das kann ich gern tun.« Ich runzelte die Stirn und hoffte, dass es einfach sein würde. Meine Runzeln vertieften sich, als mir ein weiterer Gedanke kam. »Was ist mit der jungen Frau passiert? Der Jägerin? Es klingt so, als ob sie an dem Fall dran gewesen wäre. Warum hat die Forza nicht sie hierhergeschickt? Sie hatte doch bereits wichtige Informationen einholen können. Warum wartete man ab, bis ein Dämon bei mir durchs Küchenfenster flog? Und warum hat sie nichts mehr damit zu tun?«

  »Sie ist tot. Es gelang ihr zwar, Gorameshs Gefolgsmann zu vernichten, aber in diesem Kampf wurde sie selbst tödlich verwundet. Sie starb sechs Stunden nachdem sie ihrem alimentatore ihre Geschichte erzählt hatte.«

  Er sprach ohne jede Gefühlsregung, aber seine Stimme klang zu beherrscht und gepresst, als dass ich es nicht geahnt hätte. »Sie war Ihre Schülerin, nicht wahr?«, flüsterte ich. Die Geschichte traf mich bis ins Mark.

  »Ja, das war sie.«

  »Wie alt ist sie geworden?«

  »Achtzehn.« Ich schloss die Augen und spürte, wie mir die Tränen kamen, als ich um ein Mädchen trauerte, das ich nie kennengelernt hatte. Ein Mädchen, das einmal vor langer Zeit ich selbst hätte sein können.

  Ich dachte an Timmy, Allie und Stuart, und wieder übermannte mich die Angst – eiskalt und messerscharf. Es konnte mich noch immer treffen.

  Mit achtzehn hatte mir der Tod noch nicht viel bedeutet. Aber jetzt? Nun würde ich meine Kinder allein zurücklassen und nicht da sein, wenn sie mich am dringendsten brauchten. Ich vergrub mein Gesicht im Kissen und weinte.


  Es ist erstaunlich, was ein paar Dämonen für die eigene Frömmigkeit bewirken können. Ich gebe zu, dass ich meist nicht besonders darauf achte, ob wir am Sonntag in die Kirche gehen oder nicht, doch an diesem Morgen weckte ich meine Familie rechtzeitig auf, und wir schafften es noch in die Elf-Uhr-Messe.


  Zu meiner Verblüffung protestierte Allie gar nicht so sehr, als ich sie und Mindy um neun aus dem Bett holte. Mindy hatte keine Lust, uns zu begleiten, und obwohl Allies Miene recht wehmütig wurde, als sie hörte, dass Mindy am letzten Tag vor dem Schulbeginn nur abhängen wollte, kam sie doch willig mit (willig ist zugegebenermaßen ein dehnbarer Begriff, wenn es sich um Vierzehnjährige handelt). Sogar Stuart wehrte sich nicht allzu sehr, wobei er darauf bestand, dass wir mit zwei Wagen zur Kirche fuhren, damit er sofort nach der Messe ins Büro konnte. Nachdem die Kirche vorüber war, gab ich ihm zum Abschied einen Kuss und schickte dann Allie los, um Tim aus der Kindergruppe abzuholen, während ich darauf wartete, mit Father Ben zu sprechen.


  Ich hatte Delores am Morgen angerufen. Sie war hellauf begeistert, als ich ihr erklärte, ich wolle in den Archiven etwas Ordnung schaffen. Eigentlich war ich mir sicher, dass sie vor lauter Enthusiasmus bereits Father Ben davon in Kenntnis gesetzt hatte.


  Ich wartete im Vorraum der Kirche, während er sich von seinen Schäfchen verabschiedete. Als die meisten gegangen waren, entdeckte er mich. Sein bereits freundliches Lächeln wurde noch herzlicher. Nichts macht Father Ben glücklicher als jemand, der gern ehrenamtlich arbeitet.


  »Kate, ich habe gehofft, dass wir uns heute sehen. Delores hat mir erzählt, dass Sie sich die Gaben und Spenden im Archiv vornehmen wollen.«


  »Stimmt«, erwiderte ich. Ganz ehrlich – ich hätte ihm gern die Wahrheit gesagt, aber die mir jahrelang eingetrichterten strengen Regeln der Forza machten das unmöglich.


  »Ich wollte etwas mehr tun, als nur die Listen abtippen. Schließlich weiß ich, dass es dort unten ziemlich viel Arbeit gibt.«


  »Das ist milde ausgedrückt«, erklärte er.

  »Ich helfe immer gern.« Eigentlich klang ich viel zu eifrig für jemand, der sich freiwillig in einen dunklen Raum setzen und verstaubte Kartons voller Spinnweben durchschauen wollte. Doch es gelang mir nicht, mein Interesse zu unterdrücken.

  Zum Glück bemerkte Father Ben meinen Enthusiasmus entweder nicht, oder er fand ihn nicht seltsam. Und selbst wenn er es getan hätte – warum hätte er etwas sagen sollen? Schließlich hatte er in mir einen willigen Sklaven vor sich stehen. Warum sollte er so jemanden beleidigen, indem er ihn für verrückt erklärte?

  Wir verabredeten uns für den nächsten Tag und waren gerade dabei, uns zu verabschieden, als Allie und Timmy hüpfend auftauchten. (Der Fairness halber muss gesagt werden, dass Timmy hüpfte. Allie lief hinter ihm her, und ihr Gesicht zeigte wieder einmal die mir so vertraute Mischung aus Entnervtsein und Belustigung. Ich kannte diese Miene nur allzu gut; schließlich hatte ich sie früher selbst weit mehr als einmal aufgesetzt.)

  »Mami! Fang ihn!«

  Ich breitete die Arme aus und schaffte es, meinen hüpfenden Racker zu fangen und hochzuheben. »Hab dich!«

  Er kicherte und machte sich absichtlich so schwer wie möglich. Ich setzte ihn auf den Boden, und er quietschte vergnügt: »Nicht kitzeln, Mami!« Ganz offensichtlich wollte er nichts dringender als das. Ich tat ihm den Gefallen und schaffte es dabei, seinen strampelnden Beinen auszuweichen. Während er quietschte und kreischte, hob ich ihn erneut hoch und ließ ihn mit dem Kopf nach unten baumeln, um mich von Father Ben zu verabschieden und ihm noch einmal zu versichern, dass wir uns am nächsten Vormittag sehen würden.

  Erst als Allie und ich zum Wagen gingen – ich mit einem schweren Bündel unter dem Arm –, wurde mir auf einmal klar, was ich da vereinbart hatte. Ich konnte wohl kaum einen ganzen Tag damit verbringen, Akten zu wälzen, während ein quengelndes Kleinkind an mir hing. Es gelang mir kaum jemals, mich hinzusetzen, um meine E-Mails durchzusehen, ohne dass Timmy einen Tobsuchtsanfall bekam. Mehrere Stunden in einem Kellergewölbe mit ihm zu verbringen und dabei zu erwarten, dass er sich benahm, war ganz einfach unrealistisch.

  Stirnrunzelnd dachte ich nach. Ich konnte zwar auf Laura zählen, dass sie manchmal auf ihn aufpasste, aber wenn ich nicht großes Glück hatte (was ziemlich unwahrscheinlich war, wenn ich bedachte, wie sehr mich das Glück in letzter Zeit vernachlässigt hatte), würde ich wahrscheinlich nicht vor Mitte der Woche erfahren, ob sie überhaupt Zeit hatte.

  Was bedeutete das also? Ich musste eine Tagesbetreuung für Timmy finden. Ein solcher Aufwand ließ sich schlecht vor Stuart geheim halten. Doch allein die Vorstellung, mit ihm darüber diskutieren zu müssen, löste bei mir Magenkrämpfe aus – wie übrigens auch die Idee, meinen Kleinen während des Tages einer wildfremden Person überlassen zu müssen.

  Allie musste meine Miene aufgefallen sein, als ich Tim in seinem Kindersitz festschnallte. Sie sah mich aufmerksam an und machte den Mund auf, um etwas zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. Doch da sie erst vierzehn war, änderte sie gleich darauf wieder ihre Meinung. »Mami?«

  »Ja, Schatz?«

  »Ach, nichts. Nicht so wichtig.«

  Ihre Stimme sagte mir etwas anderes. Aber in diesem besonders schlechten Mami-Moment gab ich vor, viel zu sehr mit meinem Sohn beschäftigt zu sein. Ich zog ein letztes Mal an Tims Gurt und reichte ihm seine Schnabeltasse und Boo Bear. Dann ging ich um den Minivan herum zur Fahrertür. Als ich hinter dem Steuer saß, hatte sich Allie ebenfalls angeschnallt. Es schien ihr gut zu gehen, aber sie zupfte an ihren Fingernägeln und löste dabei den lilafarbenen Glitzerlack ab, den sie gemeinsam mit Mindy am Abend zuvor so umständlich aufgetragen hatte.

  Verdammt.

  Mir graute es davor, Fragen beantworten zu müssen, die ich nicht hören wollte; aber gleichzeitig durfte ich nicht immer automatisch davon ausgehen, dass es nur um mich ging. Soweit ich wusste, war Allie in einen der Ministranten verknallt.

  Ich wartete, bis ich die kurvenreiche Straße, die von der Kathedrale zum Pacific Coast Highway führte, hinuntergefahren war. Dort bog ich nach Norden zu unserem Haus ab. Der Pazifik befand sich zu meiner Linken und meine Tochter – in seltsam stiller Laune – zu meiner Rechten.

  »Gibt es etwas, worüber du sprechen möchtest, mein Schatz?«

  Sie zuckte mit den Achseln. »Keinahnung.« Ich dachte einen Moment lang nach und legte dieses Genuschel dann als »Keine Ahnung« aus. Aha! Schon mal ein kleiner Schritt in die richtige Richtung.

  »Machst du dir wegen morgen und der Schule Sorgen?«

  Wieder Achselzucken, diesmal gemeinsam mit einem »‘scheinlich«.

  Das war doch schon etwas. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass sie momentan nicht an die Schule dachte, aber da ich sonst nichts hatte, woran ich mich halten konnte, packte ich die Gelegenheit beim Schopf. »Das wird bestimmt super. Du und Mindy – ihr habt doch zusammen drei Fächer, oder nicht? Außerdem gehen die meisten deiner Freunde aus der JuniorHigh nach Coronado. Du wirst sehen – in weniger als einem Monat hast du bereits vergessen, dass du dir jemals Sorgen gemacht hast.«

  Hinter uns war Timmy in eine ernste Unterhaltung mit Boo Bear vertieft. Ich warf einen Blick auf den Rücksitz. Er schenkte mir ein schläfriges Lächeln, um dann den zerzausten Bären noch fester an sich zu drücken. Diesmal brauchte ich keinen Blick auf die Uhr zu werfen, um zu wissen, dass es Zeit für sein Schläfchen war.

  »Ich weiß«, sagte Allie, die noch immer an ihren Fingernägeln zupfte. »Das ist es auch gar nicht.«

  »Geht es um Jungs?«

  »Mutter!« Sie setzte sich aufrecht hin, warf den Kopf in den Nacken und seufzte genervt auf. Na also – das war das Mädchen, das ich kannte. »Ich denke doch nicht ständig an Jungs.«

  »Gut zu wissen«, entgegnete ich. Um ihr nicht zu zeigen, dass ich lächeln musste, hielt ich den Blick auf die Straße gerichtet. »Freut mich, zu hören.«

  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie nun völlig genervt den Kopf schüttelte.

  Nun wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Also schwieg ich während der nächsten Kilometer. Zumindest brütete sie nicht mehr vor sich hin, was ich als kleinen Sieg verbuchte. Wenn sie sich tatsächlich keine Sorgen um die Schule oder Gedanken über Jungs machte, dann blieb leider allerdings nur noch die Familie übrig. Oder irgendein Problem, von dem ich bisher nichts wusste.

  Keine der beiden Möglichkeiten gefiel mir.

  Timmys leises Schnarchen drang an mein Ohr, und ich bemerkte erst jetzt, dass ich mein Zeitfenster verpasst hatte. Eigentlich hätte ich im Affenzahn nach Hause rasen müssen, um ihn so schnell wie möglich in sein Bettchen zu legen. Jetzt war er bereits im Auto eingeschlafen. Bisher hatte ich es noch nie geschafft, ihn ins Haus zu tragen, ohne ihn dabei aufzuwecken. Und sobald er einmal wach war, blieb er das auch für den restlichen Tag.

  Ich liebe meinen kleinen Mann, aber ich liebe ihn noch mehr, wenn er mittags zwei Stunden geschlafen hat. Sie können mir glauben: Fünfzehnminütige Nickerchen führen zu einer grauenvollen Gereiztheit. Und zwar sowohl beim Kleinkind als auch bei seiner Mami.

  Ich dachte kurz nach und trat dann auf das Bremspedal, als wir die California Avenue erreichten; diese Hauptdurchgangsstraße teilt San Diablo in den Ost- und den Westteil. Ich bog rechts ein und fuhr in Richtung Osten geradeaus, bis wir schließlich ins Zentrum der Stadt kamen.

  »Wohin fahren wir?«, wollte Allie wissen.

  »Was hältst du vom Einkaufszentrum?«

  Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Wieso? Was willst du da?«

  »Tim schläft. Wenn wir jetzt nach Hause fahren, müssen wir uns mit einem mies gelaunten Jungen herumschlagen.«

  »Du lässt mich also shoppen gehen, während du bei Tim im Wagen bleibst?« Ihrem Tonfall nach zu urteilen, vermutete sie, dass noch irgendein Haken an der Sache sein musste.

  »Entweder das, oder wir bleiben gemeinsam im Auto, und du kannst auf dem Parkplatz herumfahren, bis er aufwacht.«

  Jetzt hatte ich ihr Interesse geweckt. »Echt? Wahnsinn! Du erlaubst mir, mit dem Auto zu fahren?«

  »Ganz langsam, nur auf dem Parkplatz und mit mir auf dem Beifahrersitz. Unter diesen Bedingungen kannst du es gern einmal versuchen.«

  In Kalifornien darf man bereits mit sechzehn Jahren Auto fahren (allerdings nur, wenn ein Erwachsener daneben sitzt), aber man kann mit fünfzehn eine Lernlizenz beantragen. Uns blieben also noch elf Monate. Ich hatte Stuart erklärt, dass ich Allie so früh wie gesetzlich möglich hinter dem Steuer sehen wollte. Auch wenn mir die Vorstellung, dass meine Tochter eine Tonne Metall bewegte, während sie mit 80 km/h dahinfuhr, nicht sonderlich gefiel, so wusste ich doch: Nur Übung macht den Meister.

  Mein jetziger Plan, auf dem halb leeren Parkplatz des Einkaufszentrums herumzufahren, war zwar nicht legal, aber das kümmerte mich wenig. Auf diese Weise würde Timmy genügend Schlaf bekommen, und Allie hatte ihren Spaß. Außerdem war ich bereits mit vierzehn durch ganz Rom gekurvt. Allie führte zum Glück ein anderes Leben, aber sie sollte trotzdem eine selbstsichere und verantwortungsbewusste Frau werden.

  Momentan starrte mich diese zukünftige Frau mit offenem Mund an. »Wer bist du? Und was hast du mit meiner Mutter gemacht?«

  »Sehr lustig«, erwiderte ich. »Sehr originell.«

  »Du meinst es also ernst?«

  »Nein, in Wahrheit lüge ich dich an, um dich so richtig zu quälen, damit du später einmal ein Buch über deine schreckliche Kindheit und Jugend schreiben, Millionen verdienen und dich frühzeitig aus dem Berufsleben zurückziehen kannst. Das alles tue ich nur aus Liebe zu dir, mein Schatz.«

  »Du bist echt krass, Mami.«

  »Habe ich schon öfter gehört.«

  Wir erreichten den Eingang zum Parkplatz, und ich bog nach rechts ab, vorbei an den griechischen Säulen, die meiner Ansicht nach in der kalifornischen Küstenlandschaft lächerlich wirken. Die Architekten hatten sich jedoch leider nicht die Mühe gemacht, mich nach meiner Meinung zu fragen, und so war das ganze Einkaufszentrum unter einem absurden olympischen Thema erbaut worden.

  Wie erwartet, war der Parkplatz in der Nähe des Restaurantkomplexes voll. Aber dort, wo die meisten Geschäfte lagen, stand kaum ein Wagen.

  Ich parkte, ließ den Motor an und stieg aus. Während ich um das Auto zur Beifahrertür herumging, klappte Allie die Armlehne hoch und kletterte auf den Fahrersitz. Sichtlich zufrieden machte sie es sich hinter dem Lenkrad bequem. Als ich mich neben sie setzte, war sie bereits damit beschäftigt, die Spiegel einzustellen.

  »Fertig?«, fragte ich.

  »Ja, das ist wirklich super. Mindy wird sicher ganz blass vor Neid werden.«

  »Jetzt wollen wir uns erst einmal auf dieses extrem schwere Gefährt konzentrieren und später darüber nachdenken, wie du damit angeben kannst. Okay?«

  »Klar, Mami«, erwiderte sie überglücklich.

  Ich machte meinen Gurt los, den ich schon geschlossen hatte, um mich noch einmal umzudrehen und nachzusehen, was Timmy so trieb. Dann lehnte ich mich, so weit es ging, zurück und kontrollierte seinen Gurt, indem ich vorsichtig daran zog. Er war sicher angeschnallt und schlief tief und fest. Also setzte ich mich wieder gerade hin und schnallte mich ebenfalls an. Allie neben mir rollte mit den Augen.

  »Das Vorrecht der Eltern«, erklärte ich. »Selbst wenn du die beste Fahrerin auf der Welt wärst, dürfte ich mir immer noch Sorgen machen.«

  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu antworten, sondern beugte sich nur vor, um den Wagen anzulassen. Da dieser aber bereits fröhlich vor sich hin schnurrte, gefiel ihm diese Misshandlung gar nicht. Er knurrte laut auf, was meine Tochter erschreckt zusammenzucken ließ.

  »Ist nicht schlimm«, meinte ich. »Mir passiert das auch immer wieder.«

  Der zweite Versuch lief glatter, und sie fuhr ein wenig zögerlich vorwärts. Schon bald fühlte sie sich sichtlich wohler.

  »Nicht schlecht«, lobte ich sie. »Du scheinst keine Anfängerin zu sein.«

  Sie grinste mich zufrieden an, und ich spürte, wie stolz sie war. »Nicht mehr ganz«, sagte sie. »Aber den Van durfte ich bisher noch nie fahren.«

  Das stimmte. Ehe wir den Van kauften, erlaubten Stuart und ich meiner Tochter manchmal, mit unserem alten Corolla über den Parkplatz der Highschool zu kurven. Mit Stuarts neuem Flitzer würde das wohl erst möglich sein, wenn der ganze Stolz meines Mannes seinen Neuwagen-Geruch verloren hatte.

  Ich wies auf eine freie Fläche, und Allie kurvte eine Weile dort herum. Sie fuhr ein paar Achten und schaltete schließlich in den Rückwärtsgang, um dann eine schnurgerade Rückwärtslinie hinzulegen.

  »Angeberin«, sagte ich, aber sie konnte hören, dass ich stolz auf sie war.

  Allie hielt an, wechselte den Gang und fuhr dann so lange immer schneller, bis sie gute dreißig Kilometer pro Stunde erreicht hatte. Ihre Augen waren auf die Straße gerichtet, und sie sprach zuerst so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Papa hat mich manchmal fahren lassen.«

  »Was?« Ich hatte die Worte zwar wahrgenommen, aber nicht begriffen, was sie bedeuteten.

  »Papa hat mich fahren lassen«, wiederholte sie – diesmal lauter. Sie klang beinahe trotzig, so als ob sie mir bedeuten wollte, dass ich ihr ja nicht widersprechen sollte.

  Ich zog an meinem Gurt, damit er nicht mehr so stark in meine Schulter schnitt, und drehte mich zu ihr. »Wann war das?« Meine Stimme klang ruhig, doch mein Herz pochte heftig. Und das nicht nur, weil Eric erwähnt worden war. Mir war nicht klar, woher ich es wusste – vielleicht durch ihren Tonfall oder ihr Benehmen –, jedenfalls war mir klar, dass wir nun das Thema berührt hatten, das sie zuvor so beschäftigt hatte. Darum war es also gegangen – um Eric. Jetzt musste ich verdammt aufpassen, nicht das Falsche zu sagen.

  »Als ich noch klein war. Ich glaube, ich war so sechs oder sieben. Er nahm mich auf den Schoß. Während er die Pedale bediente, die ich ja nicht erreichen konnte, durfte ich lenken. Er hat mir immer gesagt, das wäre unser kleines Geheimnis.«

  »Eric«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. »Du Verrückter.« Eric liebte es, solche Geheimnisse zu teilen, kleine Dinge, von denen nur er und ein anderer wussten. Auch unsere Ehe hatte so begonnen. Drei Monate vor unserem offiziellen Abschied hatten wir in einer kleinen Kirche in Cluny geheiratet. Wir hatten niemandem davon erzählt, und diese Monate vor unserer offiziellen Hochzeit waren für uns etwas ganz Besonderes gewesen.

  Er hinterließ manchmal auch geheimnisvolle Notizen oder Geschenke, auf denen kein Name stand. Die Erinnerungen daran waren mir stets wichtig gewesen, aber nach Erics Tod gewannen diese Gesten einen neuen Stellenwert. Ich hatte es oft bedauert, dass er gestorben war, ehe er solche Geheimnisse mit seiner Tochter teilen konnte.

  Doch das war er gar nicht. Ich hätte es eigentlich wissen müssen: Eric wäre nie gestorben, ohne ein oder zwei besondere Erinnerungen für Allie zu hinterlassen. Das hätte nicht zu ihm gepasst.

  »Mami?« Sie trat vorsichtig auf die Bremse und hielt den Wagen an.

  Da fiel mir erst auf, dass ich weinte. Hastig wischte ich die Tränen weg. »Entschuldige, Schätzchen. Ich habe die Geheimnisse deines Vaters immer geliebt und bin so froh, dass auch ihr welche hattet.«

  Sie presste die Lippen zusammen, und für einen Moment glaubte ich, dass auch sie weinen würde. Das tat sie jedoch nicht. Stattdessen zuckte ihr Mundwinkel ein wenig, und ihre Wangen röteten sich. Ich verstand, dass das Fahren nur eines ihrer gemeinsamen Geheimnisse gewesen war, und innerlich dankte ich Eric dafür. Er hatte uns zwar unerwartet früh verlassen, doch es war ihm gelungen, seiner Tochter ein kleines Erbe mit auf den Weg zu geben.

  Ich streckte die Hand aus und drückte Allies Finger. Sie erwiderte meinen Druck und zog dann ihre Hand weg. Als sie wieder begann, an ihrem Nagellack zu kratzen, wurde mir klar, dass wir bis zum Kern des Problems noch nicht vorgestoßen waren. Ich schwieg. Früher oder später würde sie mir davon erzählen – da war ich mir sicher.

  Als sie den ersten Gang einlegen wollte, wurde mir klar, dass es wohl eher später sein würde. Doch da ließ sie die Gangschaltung los und zog bei laufendem Motor die Handbremse. »Hat er irgendetwas damit zu tun? Ich meine – Papa?«

  Das war eigentlich nicht die Frage, die ich erwartet hatte. Zum Glück betrachtete sie das Lenkrad und nicht mich. »Womit? Was meinst du?«

  »Du weißt schon. Mit dieser Selbstverteidigung. Und heute mit der Kirche. Du hast mich schon lange nicht mehr mitgenommen. Und jetzt plötzlich …«

  Nicht gerade auf den Kopf gefallen, die Kleine. »Warum glaubst du, dass das etwas mit deinem Vater zu tun haben könnte?«

  »Weiß nicht«, erwiderte sie, auch wenn das offensichtlich nicht stimmte. »Ich meine, ich finde das ganze Kickboxen echt cool, aber …« Sie zuckte mit den Achseln.

  Ich schaute sie aus schmalen Augen an und bemühte mich, zu verstehen, was gerade in meiner Tochter vorging. »Aber – was?«

  »Diese ganzen Sachen hast du doch immer mit Papa gemacht«, erwiderte sie. »Und gestern fingst du plötzlich mit dem Typen an.«

  Mein Herz zog sich zusammen. »Daran erinnerst du dich noch?« Meine Stimme war kaum zu hören. Eric und ich fochten manchmal, als Allie etwa in Timmys Alter war, vielleicht auch ein bisschen älter. Später jedoch – als wir ein zufriedenes, dämonenloses Dasein führten – trainierten wir nicht mehr. Es war anstrengend genug gewesen, einem Kleinkind hinterherzurennen, und wir hatten es viel zu sehr genossen, Eltern zu sein, als dass wir uns noch mit so etwas Nebensächlichem wie Sport aufhalten wollten.

  »Vage«, antwortete sie. »Ich erinnere mich noch daran, dass ich manchmal mitspielen durfte. Ich hatte meinen eigenen Degen und so.«

  Ich wusste zwar, dass meine Stimme zittern würde, aber ich musste ihr antworten. »Den gibt es immer noch.« Es war eigentlich ein kleiner Plastiksäbel, den Eric einmal in einem Spielzeugladen entdeckt hatte. »Ich habe ihn zusammen mit meiner Ausrüstung weggepackt. Er ist irgendwo im Schuppen verstaut.«

  Sie verschränkte die Arme und sah mich an. »Und warum willst du jetzt wieder damit anfangen? Und weshalb mit ihm?«

  »Er ist ein Freund und er ist ganz gut. Nur deshalb.« Wenigstens wusste ich jetzt, warum Allie Larson gegenüber so abweisend gewirkt hatte. Ich strich ihr über den Arm. »Was jedoch das Kickboxen mit dir betrifft, so hielt ich es einfach für eine gute Idee, etwas gemeinsam zu machen. Außerdem hätte es deinem Vater bestimmt gefallen, wenn du dich im Notfall verteidigen kannst.« Ich vermied es, ihre Frage nach dem Warum zu beantworten. Schließlich wollte ich meine Tochter nicht mehr als nötig belügen. »Du kannst mir glauben, Kleines, ich würde nie etwas tun, was deine Erinnerungen an deinen Vater kaputt macht.« »Ich weiß.« Sie schniefte. »Er fehlt mir einfach. Das ist alles.« »Ich weiß, mein Liebes«, erwiderte ich. »Mir fehlt er auch.«


  Der Nachmittag verlief so wie die meisten unserer Sonntagnachmittage, obwohl ich zugeben muss, dass sowohl Allie als auch ich uns mehr als gewöhnlich um Stuart kümmerten. Es ist schon erstaunlich, was ein schlechtes Gewissen so alles bewirken kann.


  Nach dem Essen klimperte Tim eine Weile auf seinem Xylophon, und Allie begleitete ihn auf der Bongo-Trommel. Stuart und ich rundeten das Ganze ab, indem wir auf Tims Mundharmonika spielten und sangen. (Wir hatten versucht, zur Abwechslung einmal nicht mit zu musizieren, aber Timmys »Du auch spielen, Mami« ist nicht leicht zu widerstehen.) Nach dem Konzert, einem Bad und verschiedenen Büchern wie Die kleine Raupe Nimmersatt (zweimal), Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab (einmal) und Gute Nacht, kleiner Bär (dreimal), gelang es uns schließlich, Tim davon zu überzeugen, dass er Super-Pyjama-Mann sei und es Zeit für ihn, seinen Pyjama und Boo Bear wäre, ins Bett zu gehen, wo sie zu dritt für Frieden, Gerechtigkeit und so weiter kämpfen konnten.


  Blödeleien funktionieren bei uns eigentlich immer. Allie blieb noch ein Weilchen wach, wobei sie längere Zeit zwischen ihrem Zimmer und dem Wohnzimmer hin- und herlief, um mir die verschiedenen Kleider-Kombinationen vorzuführen, die für den nächsten Tag infrage kamen. Obwohl sie tütenweise neue Klamotten mit nach Hause gebracht hatte, entschloss sie sich am Ende doch, ihre Lieblingsjeans, ein schlichtes weißes T-Shirt und einen neuen pinken Pulli (um fünfundsiebzig Prozent reduziert) zu tragen. Der innere Kampf, ehe sie diese wichtige Entscheidung traf, dauerte alles in allem zweieinhalb Stunden.

  Nachdem sie ins Bett gegangen war – und mir vorher halbherzig versprochen hatte, Mindy diesmal nicht mehr anzurufen und die ganze Nacht am Telefon zu verbringen –, öffneten Stuart und ich eine Flasche Merlot, schoben Patton – Rebell in Uniform in den DVD-Spieler und machten es uns auf der Couch bequem. (Er wählte den Film, ich stimmte aus schlechtem Gewissen zu. Das hatte ich nun davon.)

  Er legte zärtlich den Arm um mich, und ich schmiegte mich an ihn. »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so beschäftigt war«, sagte er. »Und es wird wahrscheinlich noch schlimmer.«

  »Ich weiß. Ist schon in Ordnung.« Es war sogar mehr als in Ordnung. Ich zählte darauf, dass Stuart beschäftigt genug war, um die neuen außerplanmäßigen Aktivitäten seiner Frau nicht zu bemerken. Ich hob den Kopf, um ihm einen Kuss zu geben. »Das ist sehr wichtig für dich, Liebling.«

  Er streichelte mir über das Haar. »Du bist wirklich die Beste. Das weißt du doch, nicht wahr?«

  Ich lachte ein wenig gezwungen. »Ich bin nicht die Beste, aber ich verspreche dir, dass ich versuche, es zu werden. Ich werde zwar sicher nie den ersten Preis bei einem Hausfrauenwettbewerb gewinnen, aber wenn wir Glück haben, vermassle ich dir auch nicht deine Chance, gewählt zu werden.«

  »Das wird bestimmt nicht passieren«, sagte er. »Schließlich ist es dir gelungen, Larson in weniger als vierundzwanzig Stunden für dich zu gewinnen.«

  »Ja, stimmt. Wir haben uns eben auf Anhieb verstanden.«

  »Wer würde sich nicht auf Anhieb mit dir verstehen?«

  Ich antwortete nicht, sondern tat so, als ob ich plötzlich davon fasziniert wäre, wie Patton eine Pistole zog und auf ein deutsches Flugzeug schoss. Stuart folgte meinem Beispiel, und danach schauten wir uns in Ruhe den Rest des Films an.

  Ich fühlte mich zwar sehr wohl bei Stuart und genoss sogar den Film (kaum zu glauben!), aber mich so ganz zu entspannen gelang mir nicht. Da draußen brauten sich unheimliche Dinge zusammen, und ich wusste nicht, was. Es lag außerhalb meiner Reichweite. Wenn ich doch nur die Hand ein wenig weiter ausstrecken und danach hätte greifen können –

  »He.« Stuarts Stimme klang weich, als er mir erneut über das Haar streichelte. »Du wirkst heute Abend irgendwie so abwesend.«

  »Tut mir leid, ich habe nur an etwas gedacht. An Allie. Und die Highschool. Dass meine Kleine allmählich erwachsen wird.« Eine weitere Lüge. Wie viele waren das inzwischen? Ich hatte die Übersicht verloren und fragte mich, wie viele wohl noch folgen würden.

  Meine zwei Welten rasten mit beängstigender Geschwindigkeit aufeinander zu. Ich wollte nichts anderes, als meine Welt mit Stuart und den Kindern in Sicherheit zu wissen. Sicher verstaut in einer kleinen Schachtel wie ein wertvoller Weihnachtsschmuck. Aber mein altes Leben hatte begonnen, wieder aufzuerstehen, und ich hatte Angst, dass Stuart eines Morgens aufwachen, mich ansehen und mein Geheimnis erkennen würde. Oder – was noch schlimmer gewesen wäre – dass er eines Morgens aufwachen und neben sich einen Dämon im Bett vorfinden würde.

  Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn – zuerst heftig und dann immer sanfter, bis ich spürte, wie er sich entspannte und seinen Mund öffnete. Er hielt mich fest und zog mich ganz nahe an sich. Ich wollte ihm noch näher sein, wollte mich an ihn schmiegen, mich in diesem Mann verlieren. Ich wollte, dass er sich um mich sorgte. Zumindest wollte ich meine Verantwortung, meine Versprechen und meine Vergangenheit einen Moment lang vergessen.

  »Womit habe ich das verdient?«, fragte er in einem Tonfall, der suggerierte, dass er gern noch mehr davon hätte.

  »Darf ich denn nicht meinen eigenen Mann verführen?«

  »Jederzeit.«

  »Gut, dann sofort«, erwiderte ich.

  Ein vertrautes Blitzen schimmerte in seinen Augen auf – das Funkeln, das jeder Mann bekommt, wenn ihm klar wird, dass er mal wieder Glück hat. Als er mich an sich zog, war Patton schon vergessen.

  Ich bin nicht dumm. Ich wusste natürlich, dass dies meine Probleme nicht lösen würde, dass weder meine Sorgen noch die Bedrohung durch Goramesh verschwinden würden. Dadurch würde ich nicht einmal meine Erinnerungen an Eric vertreiben.

  Aber ich wollte es. Ich wollte Stuart. Diesen Mann. Dieses Leben.

  Ich musste mein gegenwärtiges Dasein ganz nahe um mich spüren, es so weich und warm wie eine Wolldecke um mich gelegt wissen. Denn meine Vergangenheit hatte begonnen, an den Fäden dieser Decke zu zupfen und zu zerren, und ich hatte schreckliche Angst, dass sich das perfekte Leben, das Stuart und ich uns gemeinsam aufgebaut hatten, in einem einzigen Moment auflösen könnte, wenn ich nicht aufpasste.

  Und wo würde ich dann sein?

  Oder vielmehr – wer würde ich dann sein?


  NEUN


  Guter Sex vernebelt einer Frau die Sinne. Das ist mir inzwischen klar geworden. Aber als Stuart mich bat, eine weitere Cocktailparty aus dem Boden zu stampfen, befand ich mich noch immer in diesem Zustand absoluter Glückseligkeit. Anscheinend sollte ursprünglich eine seiner Mitarbeiterinnen die Party geben, aber sie hatte sich krankgemeldet. Ich murmelte leise meine Zustimmung und vergrub dann meinen Kopf wieder glücklich, zufrieden und voller Zuversicht (ausgelöst durch den Orgasmus) in den Kissen.


  Erst als der Wecker fünf Minuten später schrill klingelte, wurde mir bewusst, was ich da gerade getan hatte.

  Zu diesem Zeitpunkt verließ Stuart allerdings bereits mit dem Wagen unsere Einfahrt. Wahrscheinlich übte er seinen Cocktail-Small Talk, während er ins Fitnessstudio fuhr, um dort früh am Tag ein paar Runden auf dem Laufband zu drehen. Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich ihn nicht auf dem Handy anrufen und absagen wollte, doch dann ließ ich die Idee fallen. Es war eigentlich keine große Sache. Nur fünf Paare. Und das war schließlich, wozu ich mich in meiner Ehe mit Stuart bereit erklärt hatte: Ich wollte meinem Mann helfen, ihm in Krisen zur Seite stehen, eine gute Frau und Mutter sein. Er mochte vielleicht ein wenig die Situation ausgenutzt haben, als er mich um einen Gefallen bat, während mein Körper noch glückselig prickelte. Aber ich hatte zugesagt, und jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als auch dabei zu bleiben. Zudem blieb mir keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Ich musste die Kinder wecken, alles fertig machen und dann Allie und drei ihrer Freundinnen zur Schule fahren, ehe dort um Viertel vor acht die Glocke läutete. Meine Entscheidung jetzt zu bereuen war völlig sinnlos.

  Ich schlüpfte rasch in Jogginghose und T-Shirt und band mein Haar mit einem Gummi zusammen, ohne es vorher noch lange zu bürsten. Allie wird vor sieben schrecklich schwer wach, sodass ich zuerst an ihrem Zimmer an die Tür klopfte. »Aufstehen!«

  Ein müdes »Ja!« drang schwach durch die Tür hindurch, und dann murmelte sie etwas, was ich nicht verstand. So wie ich sie kannte, brummelte sie gerade etwas wie: »Geh weg, Mami, du nervst.«

  »Heute ist der erste Schultag, Allie! Schon vergessen? Komm schon, es ist spät!« Das stimmte zwar nicht, aber ich hoffte, dass sie das etwas in Gang bringen würde.

  Als Nächstes ging ich zu Timmys Zimmer. Um diese Zeit – um Viertel nach sechs – wachte er normalerweise auf, und ich hörte, wie er tatsächlich bereits leise mit sich selbst sprach. Also öffnete ich die Tür und begrüßte ihn mit einem fröhlichen »Guten Morgen, Mr. Tim.«

  »MAMI, MAMI, MAMI!«

  (Das war doch mal eine nette Begrüßung.) Ich ging zu seinem Bettchen und freute mich, sein zahnlückiges Strahlen zu sehen. Er streckte mir Boo Bear entgegen. »Noch müde«, erklärte er.

  »Ich auch.« Ich nahm den Bären, gab ihm einen Kuss und sprach dann mit ernster Miene mit dem Stofftier. »Boo Bear, Timmy muss jetzt aufstehen. Was meinst du? Zeit für eine frische Windel?«

  Ich gab weder dem Bären noch dem Jungen die Möglichkeit zu antworten. Stattdessen schleppte ich sie beide den kurzen Weg zur Wickelkommode. Weniger als zwei Minuten später (ich habe einige Jahre Übung hinter mir) hatte Timmy eine frische Windel und saubere Kleidung an, und wir gingen gemeinsam hinunter ins Wohnzimmer. Dort setzte ich ihn auf das Sofa, legte einen Kinderfilm ein, schaltete den Fernseher an und ging in die Küche, um ihm seine Schnabeltasse mit Milch warm zu machen.

  Fünfundvierzig Sekunden später hielt Timmy die Tasse in seinen molligen kleinen Händen, und ich eilte erneut nach oben, um noch einmal an Allies Tür zu hämmern. Währenddessen hielt ich das schnurlose Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und wartete darauf, dass Laura abhob.

  »Nervenheilanstalt Dupont«, meldete sich meine Freundin, die offenbar gesehen hatte, wer anrief.

  »Wie läuft es?«

  »Die Insassen sind ziemlich ruhelos«, sagte sie.

  »Wenigstens sind sie schon auf.« Ich hämmerte erneut an Allies Tür. »Steh endlich auf, Allie! Auf der Stelle! Wenn du bis zwanzig nach sieben nicht fertig bist, fahre ich ohne dich.« Der erste Tag eines Fahrdienstes stellt immer eine Herausforderung dar, und ich wusste noch nicht, wie sich Karen und Emily verhalten würden. Falls sie zu denjenigen gehörten, die ebenfalls herumtrödelten und auf die man mit laufendem Motor und regelmäßigem Hupen warten musste, wollte ich eine gewisse Pufferzeit haben.

  Ich konzentrierte mich wieder auf mein Telefongespräch. »Was hast du heute Vormittag vor?«

  »Wäsche waschen«, erwiderte sie und klang dabei so begeistert, als läge eine Wurzelbehandlung vor ihr. »Carla weigert sich nämlich, sich darum zu kümmern.« Carla kommt zweimal im Monat, um Laura bei den großen Dingen im Haushalt zu helfen. Darum beneide ich sie sehr. Eines Tages kann man Carla hoffentlich klonen, denn ich will auch eine. »Und Rechnungen begleichen. Ich könnte mich allerdings überreden lassen, das Ganze zu verschieben«, fügte Laura hinzu. »Falls du eine bessere Idee hast, meine ich.«

  »Das nicht gerade«, sagte ich, während ich wieder nach unten ging. »Ich habe eigentlich gehofft, dass du mir einen Gefallen tun könntest.«

  »Oje.«

  »Da Mindy jetzt ein Teenie ist, vermisst du doch sicher das Tapsen kleiner Füße.«

  »Du machst wohl Scherze«, erwiderte sie gespielt empört, doch ich konnte die Belustigung in ihrer Stimme hören. Innerlich schickte ich ein stilles Dankeschön gen Himmel. »Rück schon damit heraus, was du willst.«

  »Ich brauche einen Babysitter.«

  »Oh, wirklich?« Sie klang interessiert. »Und welches aufregende Rendezvous erwartet dich?«

  »Leider überhaupt nichts Aufregendes.« Ich erzählte ihr rasch eine kurze, wenn auch nicht vollständige Version der Wahrheit, und zwar behauptete ich, etwas für die Kirche erledigen zu müssen.

  Laura wirkte neugierig, hakte aber nicht nach, und ich lieferte auch keine Erklärung. Als sie zusagte, sich um den kleinen Racker zu kümmern, schwor ich ihr für den Rest meines Lebens ewige Treue und Dankbarkeit.

  »Du könntest mich auch einfach auf einen Käsekuchen in das neue Café einladen«, schlug sie vor, »und dann sind wir quitt.« Für einen Moment überlegte sie. »Oder handelt es sich hier um eine länger andauernde Krise?«

  »Hoffentlich nur um ein oder zwei Tage«, meinte ich und zog eines dieser Ich-weiß-ich-bin-böse-aber-ich-brauchetrotzdem-deine-Hilfe-Gesichter, das sie natürlich am anderen Ende der Leitung nicht sehen konnte. »Ich hoffe, bald eine Tagesstätte gefunden zu haben.«

  »Wirklich?« Ihre Verblüffung überraschte mich nicht. Ich hatte ihr schon oft erklärt, wie gern ich als Mutter und Hausfrau zu Hause blieb (was ich auch tue). »Zwei Tage, zwei Stück Käsekuchen«, erklärte sie, um einen auf knallharten Babysitter zu machen.

  »Einverstanden. Ich bringe Timmy vorbei, sobald ich die Mädchen in der Schule abgeliefert habe.« Wir legten auf, und ich blieb einen Moment lang stehen, um zu lauschen, ob Allie endlich auf war. Die Dusche lief. Ein gutes Zeichen. Wenigstens musste ich nicht noch einmal hinauf und sie persönlich im Badezimmer abliefern.

  »Mehr Milch«, sagte Timmy, als ich an ihm vorbei in die Küche ging. »Schokoladenmilch, Mami. Schokolade.«

  »Nein, jetzt noch nicht, Schätzchen.« Ich füllte die Schnabeltasse noch einmal mit langweiliger weißer Milch und öffnete ein Päckchen Haferflocken, das ich zusammen mit etwas Wasser in eine Schüssel schüttete. Diese stellte ich in die Mikrowelle und schaltete sie an. Laura tat mir einen großen Gefallen. Da konnte ich nicht auch noch erwarten, dass sie dem Kind Frühstück gab.

  Zwei Minuten später saß Tim glücklich auf seinem Kinderstuhl und stocherte mit einem Löffel in dem lauwarmen, klumpigen Haferbrei herum. Hoffentlich würden es zumindest ein oder zwei Löffel in seinen Mund schaffen.

  Allie stürzte die Treppe hinunter in die Küche, sah das Päckchen mit Haferflocken auf der Arbeitsplatte und warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Ich möchte nur einen Kaffee«, sagte sie.

  »Du isst Frühstück, junge Dame«, sagte ich und hielt meine Kaffeetasse besitzergreifend fest. Wir hatten im Laufe des Sommers einen Kompromiss hinsichtlich des Kaffees gefunden (damals hatte sich Allie zum ersten Mal so richtig erwachsen gefühlt). Ich fand es nicht weiter tragisch, dass Allie nun Kaffee trank, vor allem nachdem ich festgestellt hatte, wie viel Milch und wie wenig Kaffee in ihrer Tasse landete. Am Frühstück hielt ich jedoch fest.

  »Okay. Wie du meinst.« Sie nahm sich einen Müsli-Riegel aus einer Schachtel auf dem Kühlschrank und verschwand wieder nach oben, um sich ganz fertig zu machen. »Make-up?«, rief sie nach unten.

  »Wimperntusche und Lipgloss«, antwortete ich.

  »Ma-ami!«

  »Wir fangen nicht wieder damit an, Allie. Bis du sechzehn bist, will ich nichts davon hören.« War das nicht schon wieder eine Schwindelei? Ich wusste, dass sie mich weiterhin damit nerven und ich irgendwann nachgeben würde. Aber zumindest wollte ich es schaffen, einen weiteren Monat durchzuhalten.

  Sie antwortete nicht, aber ich konnte hören, wie sie empört über meinem Kopf herumtrampelte.

  »Make-up, Mami!«, kreischte Timmy. »Ich will Make-up haben!«

  »Wohl kaum, Schatz. Am besten auch nicht, wenn du sechzehn bist.«

  Anstatt zu schmollen, schleuderte er einen Löffel voll Haferbrei durch die Küche. Ich sah zu, wie er mit einem leisen Plopp neben der noch immer fehlenden Scheibe landete, verschob das Wegputzen aber auf später. Außerdem musste ich endlich einen Glaser anrufen, der das verdammte Ding ersetzen konnte. Doch erst einmal trank ich meinen Kaffee und goss mir dann eine weitere Tasse ein. Verzögerungstaktiken waren mir zur zweiten Natur geworden.

  Allie schaffte es gerade noch nach unten, ehe Mindy an der Verandatür klopfte. Ich scheuchte die beiden Mädchen zum Auto. Sie trugen ihre brandneuen Schulrucksäcke, während ich ein Kleinkind, einen Packen Windeln und eine Handtasche unter dem Arm schleppte.

  Zum Glück blieben wir in keinem Stau stehen. Auch Karen und Emily waren bereits so weit, als ich vor ihren Häusern hupte. Als Letzte holte ich Emily ab. Sobald sie eingestiegen war, fuhr ich zur Highschool, wo ich mich in eine Schlange hinter einem Dutzend anderer Minivans und Geländewagen einreihte. Ich warf einen Blick auf einige der Mütter (und ein paar Väter). Soweit ich sehen konnte, war ich die Einzige, die ungeduscht und mehr oder weniger unfrisiert ihre Kinder zur Schule brachte. Ich war auch die Einzige weit und breit, die ein zerknittertes T-Shirt und eine nicht mehr ganz frische Jogginghose trug. Erschöpft sank ich hinter dem Steuer ein wenig in mich zusammen und nahm mir vor, das nächste Mal, wenn ich mit dem Fahren an der Reihe war, eine Viertelstunde früher aufzustehen.

  Als die Wagen sich so weit voranbewegt hatten, dass wir uns in der Schulauffahrt befanden, öffnete Emily die Tür, und die Mädchen stiegen aus. Ich erinnerte sie noch rasch daran, dass sie von Karens Mutter abgeholt würden, um dann wieder eilig nach Hause zu fahren. Schließlich hatte ich heute nicht viel Zeit.

  »Aber sie holt nicht mich und Mindy ab«, erklärte Allie jedoch beim Aussteigen. »Schon vergessen? Wir wollten nach der Schule noch mit Ms. Carlson wegen der Cheerleadersache sprechen.«

  »Ach ja«, sagte ich. »Hätte ich fast vergessen.« Das hätte ich auch. (Wieso wurde ein Cheerleader-Treffen eigentlich bereits für den ersten Schultag angesetzt?) In Gedanken verschob ich meinen Zeitplan ein wenig, wobei ich sowieso das Gefühl hatte, dass das alles nicht zu bewältigen war. Aber irgendwie würde ich es schon schaffen. »Ruft mich doch am besten auf dem Handy an, ehe das Treffen anfängt, und lasst mich wissen, wann es in etwa vorbei ist. Heute Abend kommen einige von Stuarts Politiker-Kollegen zu uns, vielleicht holt euch also Mrs. Dupont ab.«

  »Wie auch immer«, erwiderte Allie leicht gelangweilt. Das war wirklich unfair! Ich bekam fast ein Magengeschwür, weil ich versuchte, alles unter einen Hut zu bekommen, und sie wusste darauf nur mit einem lässigen ›Wie auch immer‹ zu antworten.

  Ich seufzte. Wie auch immer.

  Zehn Minuten später saß ich bei Laura am Küchentisch, vor mir eine weitere Tasse Kaffee. Ich nickte in Richtung Timmy, der mir gegenüber platziert und dessen Nase auf Höhe der Tischplatte war. Laura hatte schon vor langer Zeit den alten Kindersitz weggeräumt. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«

  »Ganz sicher. Ist schon in Ordnung.« Sie war bereits perfekt gekleidet und hergerichtet, sodass ich mich noch ungepflegter als zuvor fühlte.

  Ich zeigte auf ihre Kleidung. »Du siehst so aus, als ob du andere Pläne gehabt hättest.«

  Sie winkte ab. »Nein, eigentlich nicht. Paul arbeitet heute Abend nur schon wieder bis spät in die Nacht hinein, und deshalb dachte ich, dass es ihn freuen könnte, wenn ich besonders hübsch aussehe, wenn er mich schon mal zu Gesicht bekommt.«

  Ich dachte daran, wie ich heute Morgen ausgesehen hatte, als Stuart das Haus verließ, und wie ich jetzt aussah. Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir sicher, dass ihn die Geste gefreut hat«, meinte ich.

  Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie eine ironische Bemerkung machen würde, doch stattdessen wirkte sie nur peinlich berührt und begann die Spülmaschine auszuräumen. Wahrscheinlich war es das Beste, das Thema zu wechseln. »Wenn dir Tim irgendwelche Probleme macht, kannst du mich jederzeit über Handy erreichen. Was seinen Nachmittagsschlaf betrifft, so leg ihn am besten einfach in die Mitte deines Bettes und baue ein paar Kissen um ihn herum auf. Dann kullert er nicht heraus.« Ich überlegte, was sie noch wissen musste. »In der Tasche hier habe ich Windeln und seine Schnabeltasse eingepackt, aber falls du noch etwas brauchst –«

  Sie hielt die Hand hoch und lachte. »Kate, du fährst nicht nach Australien. Und ich habe außerdem einen Schlüssel zu eurem Haus. Wir werden viel Spaß miteinander haben – keine Angst.«

  Ich sah Timmy an, der gerade zufrieden eine Papierserviette in kleine Stückchen zerfetzte. »Freust du dich darauf, bei Tante Laura zu sein? Mami muss einige Sachen erledigen, weißt du.«

  Er blickte weder auf, noch hielt er im Zerfetzen der Serviette inne. »Tschüss, Mami, tschüss.«

  Laura und ich sahen einander an, und sie unterdrückte ein Lachen. So viel zu meinem schlechten Gewissen, ihn allein zu lassen!

  Als ich jedoch zur Tür ging, änderte sich Timmys Tonfall. Er bekam zwar keinen Heulanfall, wimmerte aber genügend, um mein Mutter-Ego zufriedenzustellen. Ich ging also noch mal zu ihm, umarmte ihn, gab ihm einige schmatzende Küsse und versprach, bald wieder zurück zu sein.

  Das Auto hatte ich vor Lauras Haus geparkt. Während sie Tim in die Küche zurückbrachte, setzte ich mich hinter das Steuer und überlegte für einen Moment, was ich alles zu erledigen hatte: Duschen, eine Kindertagesstätte finden, Lebensmittel einkaufen, das Abholen der Mädchen organisieren, tanken fahren – das Übliche also. Nur zwei Dinge stachen heraus. Ich wollte Allie und mich für einen Kurs im Kickboxen anmelden und im Archiv der Kathedrale nach etwas stöbern, was auf Dämonentätigkeit hinwies. Bisher war es mir stets gelungen, alles auf meinen Listen abzuarbeiten, und auch dieser Tag würde keine Ausnahme darstellen – da war ich mir sicher. Es waren einfach nur Aufgaben, die ich – die Super-Mama – ohne Schwierigkeiten bewältigen würde. No problemo.

  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Zehn vor neun. Mir blieben noch neuneinhalb Stunden, bis die CocktailHorden in meinem Haus einfallen würden.

  Ich schaltete den Motor an. Keine Zeit mehr zu vertrödeln. Jetzt musste ich loslegen. Goramesh mochte vielleicht in San Diablo eingedrungen sein, aber er würde es bitter bereuen. Ich war schließlich Kate Connor – Dämonen jagende Super-Mama! Und ich war mehr als wild entschlossen, ihm das Spiel gründlich zu verderben.


  Zwei Stunden später war ich Kate Connor, entmutigte Mutter eines Kleinkindes. Offenbar brauchte man eine Vollmacht vom amerikanischen Kongress, um sein Kind in einer Krippe oder bei einer Tagesstätte anzumelden. Die drei Einrichtungen, die mir in unserem Viertel aufgefallen waren, hatten ihre maximale Auslastung bereits erreicht. KidSpace, das unbequemerweise auf der anderen Seite der Stadt lag, hatte zwar einen Platz in der Gruppe der Zweijährigen, verlangte dafür aber so viel, dass mir der Atem stockte. Ich wollte mein Kind nur einige Stunden am Tag dort parken, weshalb ich nicht vorhatte, so viel zu zahlen. Die Frau am Telefon gab ein leicht verächtliches Schnalzgeräusch von sich, als ob sie mir damit zeigen wollte, dass ich einen großen Fehler beging. Sie bot mir großmütigerweise an, den Platz für mich bis zum nächsten Tag freizuhalten, wenn ich sogleich eine Kaution von fünfzig Dollar mit meiner Kreditkarte hinterlegte.


  Ich lehnte ab.

  Ein Dutzend Telefonate später wurde mir klar, welchen Fehler ich begangen hatte. Wahrscheinlich war es leichter, den Jungen in Harvard anzumelden. Ich begriff, dass ich Timmy nur in einer Krippe unterbringen konnte, wenn ich die einzige Gelegenheit, die sich mir geboten hatte, am Schopf packte – ganz egal, wie unbequem oder teuer sie auch sein mochte. Bisher hatte ich ja nur die eine Kindertagesstätte gefunden, die noch einen Platz frei hatte und zufälligerweise sowohl unbequem weit weg als auch teuer war – nämlich KidSpace. Es fiel mir verdammt schwer, die Dame ein zweites Mal anzurufen.

  Zum Glück gab es den freien Platz noch, auch wenn in der Zwischenzeit drei weitere Anfragen eingegangen waren. Diese Mütter wollten vorbeikommen, um das Ganze in Augenschein zu nehmen. Aber sie hatten noch keine Kaution hinterlegt, und so könnte sie den Platz für mich freihalten, wenn ich das wollte …

  Diesmal wollte ich. Stuart wäre es wahrscheinlich schwindlig geworden, wenn er gesehen hätte, wie schnell ich meine Kreditkarte zückte. War doch egal, dass ich den Kindergarten noch gar nicht gesehen hatte! Er war voll und offenbar beliebt – oder etwa nicht? Das musste doch etwas heißen. Falls er sich doch noch als heruntergekommene Klitsche herausstellte, konnten sie die fünfzig Dollar behalten. Ein geringer Preis dafür, dass ich nun auf der Liste ganz oben stand.

  Ich erklärte Nadine (der stellvertretenden Leiterin von KidSpace, die mir auf einmal sehr sympathisch und außerordentlich liebenswürdig erschien), dass Timmy und ich am nächsten Tag vorbeikommen würden, um uns alles anzusehen und seine Kindergärtnerin kennenzulernen. Am Mittwoch sollte Timmy anfangen. Sie erklärte, dass wir jederzeit willkommen wären, was ich für ein weiteres gutes Zeichen hielt, denn ein Tollhaus für Kleinkinder hätte es sicher nicht geschätzt, jederzeit Besuch zu bekommen.

  Inzwischen war es beinahe Mittag, sodass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Trotz meiner noch immer kaum abgearbeiteten Liste hatte ich das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Im Grunde absurd, wenn man bedachte, dass ich nur einige Telefonanrufe gemacht und fünfzig Dollar für das Versprechen ausgegeben hatte, jeden Monat weitere achthundertfünfundzwanzig Dollar bezahlen zu dürfen.

  Stuart würde mich umbringen.

  Ich entschloss mich, mir erst einmal nicht allzu viele Gedanken über derartig Unwichtiges wie Geld zu machen und mich stattdessen auf meine nächste Aufgabe zu konzentrieren – mich anzuziehen. Ich hatte auch noch nichts gegessen und wühlte deshalb im hinteren Teil unseres Gefrierschranks herum, bis ich eine Schachtel mit Keksen vom letzten Weihnachtsfest entdeckte. Da ich weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen hatte, nahm ich mir eine Handvoll davon heraus und ging damit und mit einer Dose Cola Light ins Badezimmer.

  Die Kekse tauten etwas an, während ich duschte. Ich stopfte mir sechs in den Mund und spülte die süßen Krümel mit einem Schluck Cola hinunter. Um meine Haare kümmerte ich mich nicht weiter, sondern kämmte sie nur kurz durch und tat etwas Gel darauf, damit sie nicht allzu sehr vom Kopf abstanden, wenn sie trocken waren. (Abgesehen von dem gelegentlichen Pferdeschwanz, gebe ich mir mit meinen Haaren eigentlich keine große Mühe. Es ist auch sinnlos. Meine Haare sind dunkelblond und hängen gerade herunter. Ich kann Lockenwickler oder Haarspray benutzen, alle möglichen Frisuren ausprobieren; bereits zwei Stunden später sind sie einfach wieder dunkelblond, schnurgerade und hängen über die Schulter. Zu besonderen Gelegenheiten stecke ich sie mit einer glitzernden Spange hoch. Nichts Besonderes, aber meiner Meinung nach reicht das völlig aus.)

  Ich zog eine Jeans und ein Twinset an, das aus einem ärmellosen Oberteil und einem Jäckchen bestand. Dann schlüpfte ich in meine bequemen Loafers. Nach einem Moment des Nachdenkens entschloss ich mich jedoch, sie wieder auszuziehen und stattdessen ein altes Paar Turnschuhe zu wählen. Es war zwar recht unwahrscheinlich, heute schon wieder einem Dämon zu begegnen, da ich vorhatte, die meiste Zeit im Archiv der Kathedrale zu verbringen. Aber es ist immer besser, sich nicht kalt erwischen zu lassen. Wenn ich die nächste von Gorameshs Marionetten traf, wollte ich gute Bodenhaftung haben – und zwar eine verdammt gute.

  Auf dem Weg nach unten fiel mir das Fenster ein (das riesige Loch in der Küche half). Ich warf einen Blick auf meine Uhr, gab ein unzufriedenes Seufzen von mir und setzte mich dann notgedrungenermaßen an den Küchentisch, wo noch die Gelben Seiten aufgeschlagen dalagen.

  Ich suchte den Buchstaben G und ließ meinen Finger über das dünne gelbe Papier wandern, bis ich eine Anzeige entdeckte, die ansprechend und nicht so aufdringlich wirkte. Nicht gerade die beste Art und Weise, einen guten Glaser zu finden – das gebe ich gern zu. Aber ich befand mich in großer Eile. Bereits nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben, und eine freundlich klingende Stimme schien sogleich zu verstehen, worum es ging, als ich das übergroße Fenster beschrieb. Von ihrer Professionalität schwer beeindruckt, fragte ich, ob sie heute noch jemanden vorbeischicken könnten, um eine neue Scheibe einzusetzen.

  Ich hörte, wie die Frau etwas in ihren Computer eingab. Kurz darauf erklärte sie mir, dass es möglich wäre, wenn ich um vier zu Hause sei. Außerdem musste ich einen Eil-Aufschlag in Kauf nehmen. Klar, erwiderte ich, warum nicht? Wir vereinbarten alles Nötige, und erst danach kam ich auf die Idee, sie zu fragen, wie viel es in etwa kosten würde.

  Sie wich einer klaren Antwort aus, indem sie erklärte, dass man die Kosten nur vor Ort feststellen könnte, nannte mir dann aber eine Zahl, die mir den Atem verschlug. Zwei Sekunden lang überlegte ich mir, ob ich einfach auflegen sollte, während ich meine Fingernägel betrachtete. Doch ich hatte eigentlich keine Zeit, mir verschiedene Kostenvoranschläge nennen zu lassen, und außerdem wollte Stewart das Fenster repariert haben, ehe die Cocktailparty stieg (die für halb sieben geplant war, wie ich einer Notiz neben der Kaffeemaschine entnehmen konnte). Falls Stuart sich über den Preis beschwerte, würde ich eben wieder einen Mea-Culpa-Akt aufs Parkett legen. Zumindest wäre dann das Fenster wieder heil.

  Ich gab der Dame am Telefon also die nötigen Informationen, versprach, um vier zu Hause zu sein, und legte auf. Innerlich gratulierte ich mir dazu, eine weitere Aufgabe erledigt zu haben.

  Wenn das so weiterging, würde ich Goramesh gefunden und besiegt haben, ehe der erste Gast hier auftauchte. Ich war wirklich in Fahrt.


  Voller Optimismus und bester Dinge erreichte ich die Kathedrale. Ich wollte sofort loslegen. Father Ben befand sich im Pfarrbüro und ging gerade seine Notizen für die Abendmesse durch. Nach dem üblichen Small Talk über das Wetter, meine Familie und den Fortschritt der Restaurierungsarbeiten gingen wir gemeinsam zur Kirche. Dort füllte ich noch einmal mein Fläschchen Weihwasser auf und folgte dem Priester dann durch den Altarraum in die Sakristei, von wo aus eine Treppe ins Archiv im Untergeschoss führt. Von außen sieht die Kathedrale alt, aber gut erhalten aus. Doch hier unten wurde mir klar, wie sehr der Zahn der Zeit doch an diesem Gebäude genagt hatte.


  Der Priester drehte einen großen schmiedeeisernen Schlüssel im Schloss um, und eine schwere Tür sprang ächzend auf. Es gab keine Klinke und auch keinen Knauf, aber allein die Spannung des Holzes führte dazu, dass sich die Tür wie von Geisterhand nach innen öffnete. »Stolpern Sie nicht«, sagte der Priester und trat über die Schwelle.


  Als ich ihm folgte, legte er einen Schalter um, der rechts in die Wand eingelassen war, sodass einige Glühbirnen von etwa fünf Watt unseren Weg erleuchteten. Die Birnen hingen an einem uralten Kabel, das an der steinernen Wand befestigt war, und führten die Treppe nach unten. Ich blickte auf und entdeckte einen schwachen Rußfleck an der Decke über mir. Father Ben drehte sich zu mir um, wohl um sicherzugehen, dass ich ihm noch folgen wollte, und bemerkte meinen Blick.


  »Das kommt vom Rauch«, erklärte er. »Bevor es Strom gab, gingen die Priester hier mit Fackeln hinunter.«

  »Cool«, erwiderte ich und bemerkte, dass ich wie meine Tochter klang. Das Ganze machte mir Spaß. Dieser Ort erinnerte mich an die Kirchen und Gruften, die Eric und ich oft gemeinsam aufgesucht hatten.

  Die Treppe machte weiter unten eine scharfe Biegung nach rechts, und die Temperatur schien um mindestens zehn Grad zu fallen. Mir fiel auf einmal die Möglichkeit eines Erdbebens ein, und ich hoffte inbrünstig, dass sich Kalifornien nicht gerade in diesem Moment dazu entschließen würde, mal wieder ins Wanken zu geraten.

  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr sich die Kirche über Freiwillige wie Sie freut, Kate. Wir haben einen Archivar angestellt, um die Sachen professionell zu archivieren, die es wert sind. Aber es sind die Freiwilligen, die uns helfen, unser Budget nicht übermäßig zu strapazieren.«

  »Die Kathedrale ist doch für ihre Reliquien berühmt«, meinte ich. »Sind da nicht bereits viele davon archiviert und katalogisiert worden?«

  »Natürlich«, bestätigte der Geistliche. »Trotzdem sind die meisten Reliquien bis zur vollständigen Restaurierung der Kirche in den Kellergewölben untergebracht.«

  »Wirklich? Ist es denn nicht schade, sie einfach so wegzuräumen?« An diese wichtigen Informationen so leicht zu gelangen stachelte meinen Ehrgeiz an. Ich war ziemlich zufrieden. Ich würde einfach eine Liste der Reliquien verlangen, nach allem suchen, was irgendwie mit Knochen zu tun hatte oder aus einem der zerstörten Sakralbauten stammte. Und wumms – alles erledigt!

  »Ja, das ist wirklich ein Jammer«, stimmte er mir zu, ohne zu mir aufzusehen. Denn die schmale Treppe, die wir hinunterstiegen, war nicht gerade ungefährlich, sodass wir höllisch aufpassen mussten, nicht zu stolpern und mit gebrochenen Knochen unten anzukommen. »Natürlich befinden sie sich großenteils noch in ihren Glasvitrinen, sodass man sie zu bestimmten Zeiten und nach Vereinbarung jederzeit besichtigen kann. Wir haben die Vitrinen nur ins Kellergewölbe gestellt, um sie nicht in Gefahr zu bringen.« Er schüttelte den Kopf. »So viele Jahre wurde die Sammlung im Vorraum der Kirche ausgestellt. Ich war zwar erst kurz da, als man sie hier hinunterbrachte, doch selbst mir kam es so vor, als ob damit das Ende einer Ära eingeläutet werden würde.«

  Meine Zufriedenheit wich einer leisen Verunsicherung. »Wie lange waren die Stücke eigentlich ausgestellt?« Wenn sich die Knochen, die Goramesh suchte, bekanntermaßen in San Diablo befanden, gab es für den Dämon überhaupt keinen Grund, erst einen Zerstörungsfeldzug durch Italien, Zypern und Mexiko zu unternehmen, um sie dort zu suchen.

  »Das hängt von der jeweiligen Reliquie ab«, erklärte der Priester. »Einige stammen noch von Pater Aceveda, als er die Kirche vor vielen Hundert Jahren gründete. Andere kamen als Geschenke über die Jahrhunderte zu uns. Der Bischof war maßgeblich daran beteiligt, sicherzustellen, dass der vorübergehende Umzug der Reliquien nicht zu schmerzvoll für die Gläubigen ist. Sobald die Restaurierung fertig ist, kommen die Stücke wieder nach oben. In der Zwischenzeit kann man einige von ihnen in wöchentlich wechselnden Ausstellungen im Bischofssaal bewundern. Und außerdem ist die ganze Sammlung auch im Internet zu besichtigen.«

  Ich war mir jetzt sicher, dass ich nichts finden würde, was Goramesh interessierte. Aber es konnte auch nicht schaden, die bestehende Liste durchzuarbeiten. Ich nahm eigentlich an, dass die Knochen, um die es ging, erst vor Kurzem hierhergebracht worden waren. Das würde auch Gorameshs plötzliches Interesse an San Diablo erklären. Es musste etwas sein, was in jüngster Zeit gestiftet worden war und eine Verbindung zu Mexiko, Zypern oder Italien aufwies oder auch zu allen drei Ländern.

  Father Ben war am Fuß der Treppe angekommen und betrat nun knarrende Holzdielen. Er blieb stehen und wartete auf mich. Sobald auch ich die ausgetretenen Stufen hinter mir gelassen hatte und neben ihm stand, sah ich die schwach erleuchteten Glasvitrinen, die an zwei Wänden des Kellergewölbes aufgereiht waren. Ich ging zu einer der Vitrinen und begutachtete eine Reihe von sechs Stoffsäckchen, die etwa für ein halbes Pfund Kaffee groß genug waren. In einer altmodischen Schnörkelschrift war etwas darauf geschrieben, was ich nicht entziffern konnte. In der nächsten Vitrine lagen zwei Goldkruzifixe und eine Bibel, die so aussah, als ob sie zu Staub zerfallen würde, wenn sie auch nur mit dem Finger berührt würde. Weitere Reliquien und Artefakte füllten die Vitrine, und ich drehte mich begeistert zu Father Ben um.

  »Beeindruckend, nicht wahr?«, meinte er.

  Ich stimmte zu. »Das ganze Gewölbe ist höchst beeindruckend.« Der Raum war von groben Steinmauern umgeben, in die Metallhalterungen eingelassen waren. Dort hatte man früher wohl Fackeln hineingesteckt. Jetzt hingen schwache Glühbirnen daran, die das Ganze in ein gedämpftes Licht tauchten, das kaum in die Ecken reichte.

  Der Priester lachte. »Ja, hier herrscht eine ganz besondere Atmosphäre.« Er wies auf eine weitere Holztür, die mit einem schweren Schloss verriegelt war. »Natürlich sind alle Reliquien von Bedeutung, aber die wirklich kostbaren Stücke werden dort drinnen verwahrt.«

  Ich runzelte die Stirn. Eine alte Tür und ein bei näherer Betrachtung doch recht rostig wirkendes Schloss würden wohl kaum einen entschlossenen Dieb abhalten.

  Father Ben musste meine Miene richtig gedeutet haben, denn er lachte erneut. »Wir haben versucht, das Gewölbe äußerlich nicht allzu sehr zu verändern. Aber hinter dieser Tür befindet sich ein von Stahl ummantelter Tresorraum mit einem ausgeklügelten Alarmsystem. Sie müssen sich also keine Sorgen machen. Unsere Schätze liegen hier so sicher wie in der besten Bank.«

  »Gut zu wissen«, erwiderte ich. Für mich war es allerdings möglicherweise nicht ganz so gut. Ich hoffte inbrünstig, dass die Knochen, um die es mir ging, nicht da im Tresorraum aufbewahrt wurden. Ein Schloss konnte ich relativ problemlos knacken (oder zumindest gehörte das früher einmal zu meinen Spezialitäten), aber in einen Tresorraum einzubrechen war etwas ganz anderes. Das war wohl dann doch eine Nummer zu groß für mich.

  Ich blickte Father Ben an. Mir war auf einmal ein Gedanke gekommen. »Warum wird die Sammlung eigentlich hier und nicht im Vatikan aufbewahrt?«

  Der Priester grinste, und er wirkte dabei noch jünger als sonst. »Möchten Sie wissen, was man mir als Erklärung gab, als ich nach St. Mary kam? Oder würden Sie lieber meine Theorie hören?«

  »Natürlich die Ihre«, sagte ich. Father Ben gefiel mir immer besser.

  »Es geht ganz einfach um PR«, erklärte er und sah mich an, als ob er erwarten würde, dass ich vor Begeisterung über seine Einsicht in die Hände klatschen müsste. Ich zuckte aber nur lässig mit den Achseln, was er wahrscheinlich ziemlich enttäuschend fand.

  Er seufzte. »Leider geht es mal wieder um Geld. Sogar für die Kirche. Und das bedeutet, dass wir auf Spenden angewiesen sind.«

  »Die natürlich um ein vieles üppiger fließen, wenn die Kirche einen solchen Schatz beherbergt«, fügte ich hinzu.

  »Genau. Während es in den meisten Pfarreien irgendwelche Reliquien gibt, so ist doch die Sammlung von St. Mary etwas ganz Besonderes.«

  »Und das funktioniert? Als PR – meine ich?«

  »Wohl schon«, meinte er. »Darum sind zum Beispiel ja auch Sie heute hier.«

  Ich verstand. »Natürlich! Die ganzen noch unkatalogisierten Schenkungen und Nachlässe.«

  »Hier gibt es Kisten voll von Reliquien, Familienerbstücken und alten Taufurkunden. Außerdem Unmengen von Briefen, die sich Paare schrieben, die in unserer Kirche heirateten. Es ist ein riesiges Durcheinander. Alles natürlich sehr interessant, aber nur einige Dinge davon lohnen aufgehoben zu werden. Und kaum etwas befindet sich in irgendeiner Art von erkennbarer Ordnung.«

  Mir wurde ganz anders. »Wie viel ist es denn?«

  »Etwa dreihundert Kisten voller Dokumente und zweihundert weitere, in denen alle möglichen Sachen lagern.«

  Ich schluckte.

  Ich glaubte, einen Anflug von Belustigung im Gesicht des Priesters zu erkennen, aber vielleicht irrte ich mich auch. Das Licht im Keller war nicht sehr gut.

  »Wie viel Zeit haben Sie?«, erkundigte er sich.

  »Heute?« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Bis um zwei. Da muss ich meinen Babysitter erlösen.« Ich hatte natürlich noch wesentlich mehr zu tun, aber ich nahm nicht an, dass sich Father Ben dafür interessierte.

  »Dann haben Sie eineinhalb Stunden Zeit, sich einen ersten Überblick zu verschaffen«, sagte er. Mir fiel auf, dass er gar nicht auf die Uhr gesehen hatte, um diese genaue Zeitangabe zu machen. »Das dürfte fürs Erste reichen, vermute ich.« Er sah mich an, und diesmal war ich mir sicher, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. »In Wahrheit ist es nicht so schlimm, wie es sich anhört. Da mögen zwar dreihundert Kisten mit Dokumenten sein, aber dabei handelt es sich eigentlich nur um die Spenden von etwa fünfunddreißig Wohltätern. Und von denen haben nur etwa zehn herausragende Erbschaften hinterlassen.«

  »Okay …« Ich war mir nicht sicher, was er sagen wollte. Zehn war natürlich eine wesentlich kleinere Anzahl, aber diese dreihundert Kisten standen hier noch immer irgendwie im Keller herum und warteten darauf, von mir durchsucht zu werden – und zwar in der vagen Hoffnung, irgendeinen Bezug zu Goramesh und seinen Absichten herstellen zu können.

  Der Priester schien Mitleid mit mir zu haben und erklärte, was er meinte. »Die Hauptspender möchten natürlich ihre Spenden steuerlich absetzen, weshalb jede Gesamtspende mit einer kurzen Beschreibung der einzelnen Gegenstände versehen ist.« Er hielt die Hand hoch, als ob er meinen (überhaupt nicht vorhandenen) Protest abblocken wollte. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Das waren alles fromme Leute. Die Sachen wurden gespendet, weil sie der Kirche zugute kommen sollen. Aber selbst wenn man Richtung Himmel blickt, so befinden sich unsere Füße doch noch auf dieser Erde.«

  »Dem Kaiser, was dem Kaiser gebührt«, erwiderte ich lächelnd.

  »Genau.«

  Das alles verstand ich nur allzu gut. Momentan hatte ich auch ganz und gar nichts gegen die Pingeligkeit des Finanzamts einzuwenden. Dieses Wohlwollen würde sich wahrscheinlich bei der nächsten Steuererklärung ändern; aber bis dahin würde ich mich mit dem größten Vergnügen mit den Listen der Spender auseinandersetzen, um herauszufinden, ob sich darauf eine Reliquie befand, die etwas mit meinem Fall zu tun hatte. Man konnte nie wissen. Vielleicht würde ja gleich der erste Eintrag eine große Kiste mit Knochen betreffen.

  Father Ben erklärte mir, dass sich die besagten Kisten bereits in einer gewissen Ordnung befanden. Alles, was einen Wert besaß – einschließlich erstklassiger Reliquien wie zum Beispiel Knochen –, war zur Seite geräumt und im Tresorraum verstaut worden, damit sich der Archivar zu gegebener Zeit damit auseinandersetzen konnte. Die restlichen Kisten voller Dokumente, unter denen sich vermutlich auch eine Liste all der Dinge befand, die bereits herausgenommen worden waren, wurden im Keller gelagert, wo sie darauf warteten, begutachtet, aussortiert und schließlich in ein für Papier freundlicheres Klima gebracht zu werden. Eine Moment lang quälte mich ein schlechtes Gewissen. Schließlich handelte es sich um ein wichtiges Projekt, und ich hatte vor, es auf der Stelle links liegen zu lassen, sobald ich gefunden hatte, wonach ich suchte.

  Die Kisten waren an der hinteren Wand des Gewölbes aufgereiht. An den anderen Wänden standen Glasvitrinen und ein relativ moderner Karteikastenapparat. Dazwischen konnte ich Holzregale ausmachen, in denen übergroße, in Leder gebundene Bücher standen, die etwa zehn Zentimeter dick waren. Vielleicht stammten sie noch aus dem Mittelalter, wobei ich keine Historikerin bin und mich also gewaltig irren konnte. Grobe Holzplanken bildeten den Boden, auf dem fünf lange Holztische standen. Ich malte mir aus, wie hier früher einmal Mönche gesessen hatten, in braune Kutten gekleidet und von einer Suppe schlürfend, die in kleinen Holzschalen neben ihnen stand. Heute sollte ich nun hier in Jeans sitzen und Kisten von Papieren durchsuchen in der Hoffnung, einen Hinweis auf etwas zu finden, was irgendwie mit Zypern, Mexiko oder Italien zu tun hatte.

  Die Kisten waren mit Ziffern und Buchstaben versehen. Die Buchstaben bezogen sich auf den Spender, während die Ziffern anzeigten, welche Gegenstände aus der Gesamtspende darin lagen. Die Dokumente für jede Spende sollten sich (und Father Ben betonte das ›sollte‹) in der ersten Kiste jedes Buchstabens befinden.

  Er schleppte eine Kiste mit einem großen »A1« auf einen Tisch, wollte wissen, ob ich nichts weiter brauchte, und ging dann die Treppe hinauf. Ohne den Priester wirkte das Kellergewölbe noch düsterer und unheimlicher. Hätte es sich nicht um einen Teil der Kirche gehandelt und wäre ich keine Dämonenjägerin gewesen, so wäre es mir jetzt bestimmt kalt den Rücken hinuntergelaufen. Stattdessen gab ich mir Mühe, mich nicht einschüchtern zu lassen, und öffnete die erste Kiste. Als ich feststellte, dass sich darin unglaublich viele braune Briefumschläge befanden, in denen zahlreiche Papiere steckten, seufzte ich auf.

  Ich holte den ersten Umschlag heraus, legte ihn vor mir auf den Tisch und öffnete ihn. Ein Dutzend Kellerasseln und Tausendfüßler krabbelten heraus, und ich stieß einen Schrei aus. Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich auf und klopfte angewidert meine Hose aus. Igitt! Mit Dämonen, schmutzigen Windeln und Essenseinladungen in letzter Sekunde konnte ich fertig werden. Aber mit Ungeziefer? Niemals!

  Ich klopfte den Umschlag einige Male gegen den Schreibblock, den mir Father Ben dagelassen hatte. Als kein weiteres Tierchen herausgekrochen kam, setzte ich mich wieder, um das erste Dokument zu überfliegen. Es handelte sich um den Letzten Willen eines gewissen Cecil Curtis. Sorgfältig blätterte ich alles durch und blies immer wieder Staub beiseite, doch nirgends konnte ich eine Liste der Spenden an die Kirche entdecken.

  Meine Augen juckten, und ich musste mehrmals niesen. Wow! Das machte echt Spaß.

  Ich steckte den Umschlag samt Papieren in die Kiste zurück, nieste erneut und holte das nächste staubige Exemplar heraus. Diesmal hielt ich den Umschlag auf Armeslänge von mir entfernt und schüttelte ihn erst einmal aus. Kein Ungeziefer. Ich legte ihn vor mich auf den Tisch. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte mir, dass erst sieben Minuten vergangen waren, seit mich Father Ben allein gelassen hatte.

  Mit einem resignierten Seufzer öffnete ich den Umschlag. Zahlreiche Durchschlagpapiere steckten darin, auf denen die getippten Buchstaben schlecht leserlich waren – ganz so, als ob es sich um den dritten Durchschlag eines Schriftstücks handelte, das auf einer alten Schreibmaschine geschrieben worden war. Jede der Seiten war dicht beschrieben. Ich beugte mich tief über das Dokument, um keinen Hinweis zu übersehen. Larson hätte mich sonst bestimmt geköpft. Nach zehn Seiten brannten mir die Augen, und ich hatte Kopfschmerzen. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, eine Lesebrille zu besitzen.

  Es machte keinen Spaß. Das Ganze war zwar wichtig, aber Spaß machte es überhaupt keinen.

  Es gab einen Grund, warum ich Jägerin und nicht alimentatore geworden bin. Für diese Sachen habe ich einfach keine Geduld. Ich bin keine Detektivin und will auch keine sein. Momentan ärgerte ich mich mehr als angebracht über Larson, der bestimmt in seinem staubfreien Gericht saß und es sich gut gehen ließ, während ich in den Eingeweiden der Kirche über irgendwelche Papiere gebeugt war und mich vor Ungeziefer ekeln musste.

  Ich hatte keine Lust, etwas zu suchen. Ich wollte etwas zusammenschlagen.

  Leider ist nie ein Dämon zur Hand, wenn man gerade mal einen braucht.


  ZEHN


  Nachdem ich mich von Father Ben verabschiedet hatte, fuhr ich als Erstes zur Tankstelle. Auf dem Weg dorthin hoffte ich inständig, dass die paar Tropfen Benzin, die noch im Tank waren, bis dahin reichen würden. Ich hatte Glück.


  Ich war gerade dabei, die Zapfpistole in den Tankstutzen einzuführen, als mein Handy klingelte. »Hallo?«

  »Mami! Wir sind fertig, wir sind fertig! Kannst du uns abholen?«

  »Ihr seid schon fertig?« Ich starrte auf meine Armbanduhr. Es war noch nicht einmal Viertel vor drei. »Warum seid ihr schon fertig?«

  »Ma-ami. Heute ging die Schule nur bis halb drei. Hast du das schon vergessen?«

  Ich hatte es tatsächlich vergessen, aber ich hütete mich davor, Allie zu gestehen, dass ihre Mutter allmählich senil wurde. Stattdessen gab ich ein unverständliches Grunzen von mir, was Allie nicht weiter zu bemerken schien.

  »Wir hatten bereits unser Cheerleader-Treffen, und ich habe eine Million Zettel, die du und Stuart unterschreiben müsst. Und wir haben sogar Hausaufgaben! Ich meine, heute ist doch der erste Tag! Und noch nicht einmal ein ganzer Tag! Was soll das?«

  »Diese Schweine«, sagte ich.

  »Genau. Also – kannst du uns jetzt abholen?«

  »Klar. Ich bin in zehn Minuten da. Ihr müsst allerdings mit mir mitkommen, weil es noch einiges zu erledigen gibt.«

  Ich konnte mehr oder weniger hören, wie sie ein Gesicht schnitt. »Wir warten dann im Wagen«, erklärte sie.

  Ich lächelte. »Wie auch immer.«

  Die Mädchen warteten auf den Stufen vor dem Haupteingang der Schule. Sie saßen dort mit drei Klassenkameradinnen, während eine Gruppe von vier Jungs ihnen gegenüber herumstand. Von meinem Wagen aus konnte ich beobachten, wie die Mädchen miteinander flüsterten und immer wieder zu den Jungs blickten, die sie aber nicht zu beachten schienen.

  »Und? Wer sind die Typen?«, erkundigte ich mich, als Mindy und Allie in den Minivan kletterten.

  »Wer?«, fragte Allie.

  »Eure Kollegen da auf der Treppe«, sagte ich und deutete in ihre Richtung.

  »Ach, die«, entgegnete sie und klang dabei für meinen Geschmack ein wenig zu gelangweilt. »Die sind aus einer höheren Klasse.«

  »Und Football-Spieler«, fügte Mindy hinzu.

  »Und sie wissen nicht einmal, dass es euch gibt, was?«, meinte ich.

  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und beobachtete, wie sich die Mädchen ansahen. »Nein«, sagte Allie schließlich. »Die sprechen nicht mit Neulingen.«

  Innerlich schlug ich drei Kreuze. Mein Mädchen war noch zu jung, um bereits mit Football-Spielern abzuhängen. Nach außen machte ich jedoch ein verständnisvolles Gesicht. »Ihr werdet nicht für immer Neulinge bleiben.«

  Die Mädchen murmelten etwas. Ich unterdrückte ein Lächeln, während ich in Richtung unseres Viertels fuhr.

  »Also – wohin fahren wir?«

  »Erst einmal zum Kickboxen, um uns da anzumelden, und dann müssen wir noch einkaufen.«

  »Oh, cool«, meinte Mindy

  »Können wir schon heute mit dem Unterricht beginnen?«, wollte Allie wissen.

  »Nein, heute noch nicht. Ich will erst einmal den passenden Kurs heraussuchen und uns anmelden.«

  Ohne die Aussicht, auf der Stelle losboxen zu können, verloren die Mädchen das Interesse und steckten stattdessen ihre Nasen in eine Zeitschrift, die Allie aus ihrem Rucksack herausgeholt hatte.

  Wahrscheinlich gibt es eine bessere Art und Weise, einen Selbstverteidigungskurs auszuwählen, aber ich verließ mich wieder einmal auf meine gute alte N&P-Methode – Nähe und Präsentation. Was ich wollte, war ein Studio, das man leicht erreichen konnte und das weder wie ein billiger Schuppen roch noch danach aussah.

  Als Eric und ich nach San Diablo zogen, strahlte der Ort noch einen echten Kleinstadtcharakter aus. Vor allem gab es kleine nette Läden auf der Hauptstraße, wo jeden ersten Freitag im Monat ein Markt stattfand (den es noch immer gibt). Im Zentrum stehen auch heute noch viele große Bäume entlang der breiten Alleen und spenden einen angenehmen Schatten. Über die Jahre hatte man die heruntergekommenen Häuser renoviert, sodass sie nun wie kleine Juwelen wirkten – klein, aber strahlend.

  Eric und ich hatten anfangs in einem solchen Juwel gelebt. Doch die räumliche Enge war uns immer stärker bewusst geworden, als Allies Spielzeuge mehr wurden (ganz zu schweigen von den Horden von Kindern aus der Nachbarschaft, die vorbeikamen, um mit unserer Tochter zu spielen), und wir begannen, neidisch in die grünen Vororte zu blicken. Etwa um die Zeit, als Eric ums Leben kam, hatten wir uns gerade ernsthaft überlegt, dorthin umzuziehen. Mein Leben in der Vorstadt begann allerdings erst ganz offiziell mit Stuart.

  Während der alte Kern von San Diablo noch immer ein gewisses europäisches Flair besitzt, ist der Rest der Stadt ganz und gar kalifornisch geworden – mit einem Einkaufszentrum neben dem anderen und einem Coffeeshop an jeder Ecke. (Eine leichte Übertreibung. Da ich besonders gern in Coffeeshops gehe, sollte ich mich zudem nicht beschweren.)

  Soweit ich das beurteilen kann, scheint es in den allgemeinen Regeln für die Erstellung eines Einkaufszentrums zu heißen, dass mindestens eine Reinigung, ein Versicherungsagent, eine Pizzeria und ein Selbstverteidigungsstudio dazugehören mussten. Soweit ich weiß, gibt es zwischen der Highschool und unserem Haus sechs solcher Einkaufszentren.

  Während ich an den verschiedenen Studios vorbeifuhr, konnte ich mal wieder feststellen, dass sie alle irgendwie geklont wirkten. Mir stieß nichts Unangenehmes auf, aber auch nichts, was von einer herausragenden Qualität zeugte. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich allein nach dem NähePrinzip zu entscheiden. Ich parkte also vor der Victor Leung Martial Arts Academy, die Wand an Wand mit meinem nächsten Supermarkt liegt. (Dort kennen sie mich nur zu gut. Hierher komme ich, wenn ich noch schnell Milch für Tim benötige oder während des Kochens feststelle, dass ich Butter oder Sahne oder irgendetwas anderes für ein Rezept brauche, was sich aber leider nicht in meinem Kühlschrank befindet.)

  »Was meint ihr?«, fragte ich die Mädchen.

  Allie zuckte mit den Achseln. Mindy murmelte etwas, was ich nicht verstand. Derartig begeistert stiegen wir also aus und gingen zur Eingangstür.

  Von außen wirkte das Studio sauber, und durch die Scheibe, auf der in knallroter Farbe alles von Karate bis zum Kickboxen angepriesen wurde, konnte ich eine Gruppe von Kindern sehen, die gerade mit strahlenden Gesichtern ihre Sachen aus einem Berg von Schuhen und Rucksäcken herausfischten. Ich nahm die Anwesenheit von Kindern als ein gutes Zeichen; vielleicht hatte ich meine Hausaufgaben nicht gemacht, aber andere Mütter bestimmt. Heute wollte ich mich einmal ohne zu murren an deren Rockzipfel hängen.

  Ich öffnete die Tür, wodurch eine kleine Glocke zum Klingeln gebracht wurde, und wir traten ein. Die Kinder und einige Erwachsene blickten in meine Richtung, doch keiner grüßte. Mindy und Allie gingen in den hinteren Teil des Studios, wo einige Schwarz-Weiß-Fotos hingen, die offenbar bei verschiedenen Wettkämpfen aufgenommen worden waren. Ich konnte zwar nicht alles hören, was sie sagten, aber ich vernahm deutlich ein »Oh, schau dir den mal an!« und ein »Glaubst du, so etwas lernen wir auch?«.

  Ich lächelte. Sie konnten zwar so tun, als ob sie das Ganze nicht interessierte, aber ich wusste es besser. Die Mädchen freuten sich darauf. Und ich ehrlich gesagt auch.

  Doch in diesem Moment war ich weniger aufgeregt als verärgert. Vergiss die Nähe – wenn nicht bald jemand kam, würden wir eben wieder gehen und einen anderen Kurs buchen. Ich wollte gerade die Mädchen rufen, als sich eine Schwingtür im hinteren Teil des Studios öffnete und ein Mann eintrat. Er war Mitte dreißig und trug ein Karate-Outfit mit einem schwarzen Gürtel. Seine Haare, die fast genauso dunkel wie der Gürtel waren, hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug einen Dreitagebart und strahlte etwas kontrolliert Unberechenbaren aus. Er erinnerte mich irgendwie an Steven Seagal aus Alarmstufe Rot, einem von Stuarts Lieblingsfilmen. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er kochen konnte.

  »Victor Leung?«, fragte ich, als er mit ausgestreckter Hand auf mich zukam.

  »Nein, Sean Tyler«, sagte er.»Meine Freunde nennen mich Cutter«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. Seine Finger fühlten sich warm an, und ich bemerkte, dass ich errötete. Verdammt. Was war los mit mir?

  Ich entzog ihm meine Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Tyler. Ich hätte allerdings gern mit dem Besitzer gesprochen.«

  »Das tun Sie.« Ich musste wohl überrascht ausgesehen haben, denn er fuhr mit leiser Stimme fort, damit die anderen im Studio ihn nicht hören konnten: »Es gibt keinen Viktor Leung. Das ist alles –«

  »PR. Ja, so etwas habe ich schon öfter erlebt.«

  Er trat ein Schritt zurück. Seine dunklen Augen funkelten, und sein Mund deutete den Anflug eines Lächelns an, als ob ich ihn amüsieren würde. »Also – wie kann ich Ihnen helfen, Miss …?«

  »Mrs.«, sagte ich vielleicht ein wenig zu hastig. »Kate Connor.« Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Ich suche einen Lehrer.« Dann erklärte ich ihm, was ich wollte – zum einen Einzelunterricht und zum anderen einen Kurs, den ich gemeinsam mit Allie und Mindy belegen konnte. Ich zeigte ihm die Mädchen, die beide ebenfalls erröteten und miteinander zu flüstern begannen, um sich dann hastig wieder den Fotos zuzuwenden. Offensichtlich hatte ich recht – Cutter besaß SexAppeal.

  Ich erwartete, eine Reihe von Kursen genannt zu bekommen. Stattdessen erkundigte er sich: »Werden Sie von jemand verfolgt?«

  Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet. Ich stammelte etwas, da ich im Grunde nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, bis ich ein »Nicht so richtig« herausbrachte.

  Er lachte. »Ist das wie nicht so richtig schwanger sein?«

  Ich starrte ihn an. War er ein Kotzbrocken oder doch ein Charmeur? Bisher konnte ich das nicht mit Sicherheit beantworten.

  »Keine Sorge«, erklärte er, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Er grinste, und seine weißen Zähne funkelten. »Sie werden sich schon an mich gewöhnen.«

  Das glaubte ich ihm gern. Cutter wirkte wie ein Mann, der einem besser gefiel, je länger man ihn kannte. Ich folgte ihm zu einem schweren Schreibtisch aus Eiche, der voller Papiere war. Die anderen Eltern und Schüler waren inzwischen gegangen, sodass nur noch wir vier im Studio übrig blieben. »Also – erfahre ich Ihre Geschichte?«, fragte er. »Oder spielen Sie gern die Rolle der geheimnisvollen Schönen?«

  (Ich sollte darauf hinweisen, dass ich nicht naiv bin. Er war ein attraktiver Mann – okay, er war sogar ziemlich heiß –, der ein Selbstverteidigungsstudio einen Kilometer von einem der besten Viertel der Stadt entfernt führte. Natürlich versuchte er mit seinem Charme, die Mütter der Umgebung zu becircen. Wenn er das nicht tat, würde ein anderer die Kinder des Viertels im Kicken, Springen und Boxen unterrichten. Dessen war ich mir wohl bewusst. Und trotzdem ließ mich sein Kommentar über meine »Schönheit« ein wenig aufblühen. Natürlich hätte ich das Ganze viel rationaler betrachten sollen, aber dazu hatte ich momentan keine Lust.)

  Er sah mich auffordernd an.

  »Vor vielen Jahren bin ich einmal ganz gut gewesen«, sagte ich leichthin, als ob das nichts Besonderes wäre. »Dann fiel mir vor Kurzem auf, wie sehr ich aus der Übung bin, und nun möchte ich das Ganze wieder auffrischen. Und ich will mit jemandem zusammen trainieren.«

  »Und Ihre Töchter?«

  »Das sind meine Tochter«, sagte ich, »und ihre beste Freundin.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht immer dabei sein, um auf sie aufzupassen.« Es gelang mir nicht, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Falls sie ihm jedoch auffiel, ließ er es mich nicht wissen.

  »Verstehe«, sagte er. »Heute gebe ich keine Kurse mehr. Warum zeigen Sie mir also nicht erst einmal, was Sie bereits können?«

  »Oh«, stammelte ich. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ich hatte eigentlich erwartet, heute nur die Formalitäten zu regeln. Und außerdem gefiel mir die Idee, Cutter vor meiner Tochter zu zeigen, was ich draufhatte, ganz und gar nicht. »Ich glaube nicht, dass das so eine gute –«

  »Legen Sie einfach Ihre Sachen dort drüben hin.« Er zeigte auf die Wand im hinteren Teil des Studios. »He, ihr beiden«, rief er. »Kommt doch mal hierher. Eure Mutter und ich wollen Euch etwas zeigen.«

  »Cutter«, zischte ich.

  »Was? Sie wollen doch schließlich gemeinsam mit Ihrer Tochter einen Kurs besuchen. Da darf es Ihnen nicht peinlich sein, vor ihren Augen zu kämpfen. Das würde einen Kurs recht merkwürdig gestalten.«

  »Okay.« Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Irgendwie kam es mir so vor, als würden wir uns wie ein Ehepaar streiten. Allerdings ging es in meinen Auseinandersetzungen mit Stuart nie körperlich zur Sache.

  »Dann fangen wir mal mit Schattenboxen an.«

  Es gab wirklich keinen Grund, mich so zu sträuben. Auf diese Weise würde ich ein Gefühl für seine Fähigkeiten gewinnen und außerdem herausfinden, ob ich meine eigenen Bewegungsabläufe hinreichend unter Kontrolle halten konnte, um mit Allie zu kämpfen. Cutter hatte recht. Allie würde sowieso bald genug erfahren, wozu ihre Mutter fähig war.

  Nachdem sich die Mädchen im Schneidersitz am Rand der Matte niedergelassen hatten, ging ich in den hinteren Teil des Studios, um dort Tasche und Schuhe abzustellen. Die Wände waren verspiegelt, sodass ich eigentlich keine Ausrede hatte, warum ich ihn nicht kommen sah. Ich war gerade an ihm vorbeigegangen, da wurde ich auch schon von ihm an der Taille gepackt, er presste mir eine Hand auf den Mund und hinderte mich so am Schreien.

  Was zum Teufel …

  Ich konnte hören, wie Allie im Hintergrund aufschrie, aber ich konnte mich ihr nicht zuwenden. Jeglicher vernünftige Gedanken war aus meinem Kopf verschwunden. Ich verspürte nur noch den Wunsch, Cutter zu zeigen, wer hier die Hosen anhatte. Ich dachte nicht nach, ich handelte nur noch, und ich muss zugeben, es fühlte sich wirklich gut an.

  Ich griff mit beiden Händen nach der seinen, die noch immer auf meinen Mund gepresst war, und zerrte sie nach unten. Dadurch gelang es mir, ihm meine Zähne in den Handballen zu schlagen. Dabei wand ich mich, doch sein Arm hielt mich weiterhin kräftig fest, obwohl er protestierend aufheulte. Ich verpasste ihm mit meinem linken Ellenbogen einen Hieb in die Seite, sodass ich ihn unterhalb des Brustkastens traf. Ihm blieb fast die Luft weg. Sein Arm lockerte sich lange genug, dass ich mich seitlich drehen, mein Bein um das seine legen und ihn so rückwärts auf die Matte befördern konnte.

  »Mami! Wow, Mami! Das war ja Wahnsinn!«

  Eine Sekunde später saß ich auf ihm, hielt die Hände um seinen Hals gelegt und die Daumen auf seine Luftröhre gedrückt. »Was sollte das?«, knurrte ich ihn an, während Allie und Mindy zu uns gerannt kamen.

  Das Blut pumpte durch meinen Körper. Obwohl ich meiner Tochter gern einen beruhigenden Blick zugeworfen hätte, merkte ich, dass ich dazu noch nicht in der Lage war. Meine Augen waren auf Cutter gerichtet. »Warum haben Sie mich angegriffen?«, verlangte ich zu wissen.

  »Sie haben doch gemeint, dass Sie früher einmal gut waren«, erwiderte er. Ich spürte das Zittern seiner Stimmbänder unter meinen Daumen. »Ich wollte einfach nur wissen, wie gut. Tut mir leid – vielleicht hätte ich fragen sollen.«

  »Das hätten Sie.« In letzter Zeit wurde ich ziemlich oft auf die Probe gestellt und getestet, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Bisher war es mir allerdings besser als erwartet gelungen, die Prüfungen zu bestehen. Darauf konnte ich eigentlich stolz sein.

  »Lassen Sie ihn jetzt wieder los, Mrs. Connor?«, fragte Mindy.

  »Warum sollte sie?«, meinte Allie. »Sie hat ihm gezeigt, wo es langgeht. Das war echt cool.«

  »Ziemlich cool«, gab auch Cutter zu. »Es ist zwar nicht ungemütlich hier unten, aber wenn Sie jetzt wieder aufstehen würden, könnten wir den beiden Mädchen vielleicht noch einige weitere Griffe zeigen.«

  »Machst du weiter, Mami?«

  »Heute nicht mehr, Schatz«, sagte ich. Ich spürte, wie das Adrenalin, das durch meinen Körper pumpte, langsam schwächer wurde. Allmählich begriff ich, dass ich noch immer auf dem Brustkasten eines ausgesprochen gut aussehenden Mannes saß. Zumindest hoffte ich, dass er ein Mann war. Jetzt war ich allerdings nicht mehr in der Laune, irgendetwas dem Zufall zu überlassen.

  »Ach, komm schon, Mami!«

  »Tut mir leid, Kleines. Als Nächstes müssen wir einkaufen fahren.«

  »Oh, gut«, meinte Cutter. »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.«

  Ich schnitt eine Grimasse, als Mindy sich zu Wort meldete. »Können Sie uns beibringen, wie man so etwas macht? Ich meine, Typen umwerfen?«

  »Klar, kein Problem. Deshalb wollt ihr schließlich ja auch Unterricht haben – oder etwa nicht?«

  Allie umkreiste mich und Cutter interessiert. Sie begutachtete den Mann mit einer ernsten Miene. »Ich weiß nicht, Mami. Sollen wir wirklich bei dem Stunden nehmen? Vielleicht sollten wir jemand besseren finden.«

  »Also, jetzt reicht es«, begann Cutter. »Deine Mutter weiß einfach, wie sie sich verteidigen muss. Ich verspreche dir, dass ich euch das Gleiche beibringe.«

  »Hm«, meinte Allie zögerlich. Ich versuchte meine Belustigung zu unterdrücken, als sie sich an Mindy wandte. »Was meinst du?«

  Mindy zuckte mit den Schultern. »Er hat dahinten an der Wand alle möglichen Preise und so hängen. Wahrscheinlich ist er ganz okay.«

  »Schwierige Kunden«, brummte Cutter. »Wie gesagt, es ist nicht ungemütlich, dass Sie auf mir sitzen. Aber würden Sie mich jetzt vielleicht mal wieder aufstehen lassen?«

  Unsere Augen trafen sich. Die seinen funkelten belustigt, zeigten aber auch noch etwas, was ich nicht genauer analysieren wollte. »Oder wir könnten natürlich für immer und ewig so liegen bleiben.«

  »Das hätten Sie wohl gern.« Ich stieg von ihm herunter, blieb aber vorsichtshalber noch immer in Abwehrstellung und beugte mich bedrohlich über ihn. Er sah mich amüsiert von unten herauf an. Ehrlich gesagt, wollte ich ihn dringend kurz allein sprechen. Ich wollte herausfinden, ob ich es vielleicht doch mit einem Dämon zu tun hatte. Das sollte meine Tochter nicht mitbekommen. »Mädels, könntet ihr so nett sein und mir schnell vom Supermarkt etwas zu trinken holen?«

  »Etwas zu trinken?«, wiederholte Mindy.

  »Sie will uns nur loswerden«, erklärte Allie. »Sie will ihm den Rest geben.«

  »Kluges Mädchen«, sagte ich. »Ich treffe euch dann draußen.«

  »Endlich allein«, meinte Cutter, sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte.

  Ich starrte ihn finster an.

  »He, eine schöne Frau hat mich gerade vor den Augen der Welt besiegt. Was bleibt mir da anderes als mein Humor?«

  Ich musste zugeben, dass er insgesamt recht umgänglich war. »Sie haben mich erschreckt«, sagte ich.

  »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Und wie lange dauert es, bis Sie sich wieder erholt haben und aufhören, mich so grimmig anzustarren?«

  Eine gute Frage. Natürlich konnte er ein Dämon sein, der nur darauf gewartet hatte, dass ich mich entschloss, in Victor Leungs oder vielmehr Cutters Studio zu trainieren; aber ich musste zugeben, dass das reichlich unwahrscheinlich war. Allerdings hätte ich vor drei Tagen auch noch behauptet, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Dämon durch mein Fenster katapultiert, gleich null war …

  Ich hatte also nicht vor, irgendwelche Risiken einzugehen.

  Meine Tasche hing noch immer über meiner Schulter, und nun wühlte ich in ihren Tiefen herum. Nach einer Weile fand ich das Gesuchte – das Fläschchen mit Weihwasser – und vermochte es sogar einhändig zu öffnen, ohne es herausholen zu müssen. Ich befeuchtete meine Hand damit (ganz zu schweigen von meinem Scheckbuch, den Stiften, meinem Make-up und dem Geldbeutel). »Kommen Sie einmal her«, befahl ich.

  Cutter sah mich verblüfft an, gehorchte aber. Sobald er nahe genug war, streckte ich die nasse Hand aus und berührte damit seine Wange. Nichts geschah. (Okay, das stimmt nicht ganz. Cutter fluchte und stellte die Frage in den Raum, ob ich vielleicht nicht doch eine Psychopathin wäre.)

  Ich trat einen Schritt von ihm zurück. »Entschuldigen Sie bitte.«

  Eigentlich erwartete ich, dass er mich nun hinauswerfen würde. Stattdessen wischte er sich das Wasser mit dem Handrücken von der Wange und starrte mich an. »Haben Sie vor, mir das zu erklären?«

  »Haben Sie vor, mich zu trainieren?«, gab ich zurück. »Oder den Kurs meiner Tochter zu leiten?«

  Ich hoffte es. Nachdem ich nun wusste, dass es sich bei Cutter um keinen Dämon handelte, konnte ich getrost zugeben, dass er mir gefiel. Er besaß das gewisse Etwas. Und es schien ihm nichts auszumachen (jedenfalls nicht allzu viel), dass ihn eine Frau besiegt hatte. Außerdem lag sein Studio wirklich erfreulich nahe, und sein Äußeres war ja auch nicht allzu übel (ja, ja, ich weiß, ich bin schrecklich oberflächlich).

  »Lady, Sie sehen mir nicht gerade so aus, als ob Sie das Training brauchten.«

  »Oh doch, das tue ich«, widersprach ich. »Meine Reflexe sind zwar besser, als ich gedacht hätte, aber mein Instinkt hat erheblich nachgelassen. Ich hätte merken müssen, dass Sie mich von hinten angreifen. Es hätte Ihnen nicht gelingen dürfen, Ihre Hand auf meinen Mund zu legen. Außerdem habe ich viel zu lange gebraucht, um Sie zu Fall zu bringen. Und von den blauen Flecken, die mein Körper abbekommen hat, will ich gar nicht erst sprechen.«

  »Davon, dass Sie mich einmal auf die Matte gelegt haben?«

  Ich gab ein unverständliches Brummeln von mir. Ich wollte ihm nicht erzählen, dass ich in nur drei Tagen in drei Kämpfe verwickelt gewesen war. Allie mochte vielleicht von meinen Fähigkeiten beeindruckt sein, einen Selbstverteidigungslehrer auf die Matte zu werfen, aber diese kleine Aktion hätte nie gereicht, einen echten Dämon zu vernichten. Ich musste wirklich wieder in Topform kommen, und bis dahin war es noch ein weiter Weg. »Ich bin noch nicht so gut, wie ich sein muss«, erklärte ich mit einem Achselzucken. So einfach war das.

  »Sein muss«, wiederholte er. »Wofür?«

  »Für mich.« Der Kampf mit Dämonen verlangt nur zum Teil bestimmte Fähigkeiten und Stärke; der andere Teil ist Selbstvertrauen. Meine Reflexe mochten noch gut sein und nur unter der Oberfläche verborgen liegen, aber ehe mein Kopf das nicht begriffen hatte, war ich angreifbar. »Ich muss einfach wieder wissen, wozu ich in der Lage bin.«


  Ich wusste nicht, ob Cutter schließlich zustimmte, weil ich ihm keine andere Wahl ließ, weil er annahm, dass es mir ernst mit dem Training war, oder weil er mich für eine (möglicherweise gefährliche) Verrückte hielt, die er nicht verärgern wollte. Ehrlich gesagt, waren mir seine Gründe auch ziemlich egal. Ich war in dieses Studio gegangen, um uns dort anzumelden, und ich kam mit einem Trainingsprogramm für mich (täglich vormittags um halb zehn) und einem Dienstag- und Freitagnachmittagkurs für Allie, Mindy und mich wieder heraus.


  Mission erfüllt. Ein weiterer Punkt, den ich von meiner Liste streichen konnte.

  Natürlich hatte ich mich viel zu lange mit Cutter unterhalten. (Ich schob es auf seine männliche Unsicherheit. Während wir die notwendigen Formulare ausfüllten, begann er auf einmal seinen beruflichen Werdegang herunterzubeten und erzählte mir von seiner Zeit beim Militär, den unzähligen Preisen und Auszeichnungen, die er über die Jahre bei verschiedenen Wettbewerben gewonnen hatte, und so weiter. Es ließ sich nicht leugnen – der Bursche schien qualifiziert zu sein.) Die beiden Mädchen warteten vor dem Supermarkt auf mich. Sie saugten an zwei Fruchteistüten (»Die haben eigentlich überhaupt keine Kalorien«) und schwärmten davon, wie es mir gelungen war, Cutter auf die Matte zu werfen.

  »Das war obercool, Mrs. Connor«, erklärte Mindy. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter so was schaffen würde.«

  »Wo meine Mutter hinschlägt, da wächst kein Gras mehr!«, erwiderte Allie stolz.

  »Allie.« Ich setzte meine Geschockte-Mutter-Miene auf, aber insgeheim war ich sehr zufrieden. Meine Tochter fand mich cool! »Okay, ab ins Auto.« Als die Mädchen und ich in den Wagen gestiegen waren, warf ich einen Blick auf die Zeitanzeige. Es war bereits 15:35 Uhr. Ich überprüfte diese Zeitangabe mit einem Blick auf meine Armbanduhr (als ob ich irgendwo eine halbe Stunde in Reserve vermutete). Aber offenbar stimmten meine Uhren vollkommen miteinander überein.

  So viel zu meiner Befähigung als Super-Mutter. Nun blieb mir nicht mehr genügend Zeit, um für die Cocktailparty einzukaufen und rechtzeitig nach Hause zu gelangen, um den Glaser hereinzulassen. Verdammter Mist.

  Ich listete in Gedanken die Möglichkeiten auf, die mir nun blieben, während ich auf die Hauptstraße einbog. Sollte ich zu Laura, nach Hause oder zum Supermarkt fahren? Ich holte mein Handy heraus, wählte Lauras Nummer und blieb an einer roten Ampel stehen.

  Ihr Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich fluchte laut. Ungeduldig wartete ich darauf, dass das blöde Ding piepte. »Laura? Heb ab. Ich bin es.«

  Ich hörte, wie der Hörer klapperte und dann Laura atemlos antwortete: »Hi, sorry Ich habe gerade die Windeln gewechselt.«

  »Ich habe Mindy und Allie abgeholt«, erklärte ich. »Aber könnte ich noch ein weiteres Kuchenstück auf deinen Teller laden?«

  Ich glaubte, sie lächeln zu hören. »Worum geht es?«

  Ich erklärte ihr die Sache mit dem Glaser und fragte sie, ob sie mit Timmy ihr Spiel in meinem Haus fortsetzen könnte.

  »Klar, kein Problem.«

  »Ich bin dir etwas schuldig«, sagte ich.

  »Das kann man wohl behaupten«, erwiderte sie bester Dinge.

  Nachdem ich dieses Problem also auch meisterhaft gelöst hatte, wendete ich den Wagen bei der nächsten Gelegenheit und fuhr in die andere Richtung zu Gelson’s (die Art von exklusivem Supermarkt, wo der Wagen für einen geparkt wird und man vielleicht sogar irgendeinen Star sieht – oder vielmehr den Butler eines Stars).

  Normalerweise kaufe ich dort nicht ein.

  Insgeheim beklagte ich mal wieder die Tatsache, dass wir nicht im Geld schwammen. Wenn ein überfließendes Bankkonto bedeutete, regelmäßig in einem solchen Geschäft einkaufen zu können, würde es mir vielleicht sogar gelingen, einige neue Gerichte zuzubereiten und nicht immer wieder auf die üblichen Verdächtigen wie Hackbraten und Huhn mit Reis zurückgreifen zu müssen.

  Die Mädchen setzten sich sofort ab. Auf den ersten Blick sah es so aus, als ob sie sich für die Obst- und Gemüseabteilung interessierten, aber ich vermutete, dass sie schon bald vor der Theke mit Desserts stehen würden. Ich ging in den hinteren Teil des Supermarktes, wo eine Frau Mitte fünfzig mit einem Haarnetz auf dem Kopf fragte, ob sie mir behilflich sein könnte. Ich gab mich nicht schüchtern, sondern erklärte ihr sogleich meine traurige Lage (nämlich dass ich eine schrecklich schlechte Köchin sei und in etwa drei Stunden eine Cocktailparty geben müsse).

  Lorraine (sie hatte ein Namensschildchen angesteckt) stellte sich der Herausforderung, und in weniger als zwanzig Minuten stand ich an der Kasse und zahlte für einen Klecks Kaviar (und dazu passend saure Sahne und kleine Windbeutel), Foie gras, irgendwelche teuren Chips, die ich mir sonst nie geleistet hätte, Käseblätterteigtaschen, einen Spinat-Dip in einer Schale aus Brotteig, Champagner-Trauben und ein Stück meines guten alten Brie. (Ein gesellschaftlicher Fauxpas, da ich den Käse bereits am Freitag serviert hatte, aber ich hoffte, die Schande zu überleben.) Außerdem hatte ich einige Flaschen Wein erstanden (vom Sommelier des Hauses empfohlen), die nötigen Zutaten für verschiedene Martini und zwei obszön große Schokoladenkuchenstücke, die sich die Mädchen als Belohnung für ihren ersten Tag auf der Highschool ausgesucht hatten.

  Nachdem ich eine Summe hingelegt hatte, die in etwa unserer monatlichen Hypothek entsprach, folgte ich dem Angestellten zu unserem Auto, wo ich zusah, wie er meine Einkäufe einlud. Währenddessen dachte ich darüber nach, wie leicht ich mich doch an ein solches Leben gewöhnen könnte. Einige Minuten später bogen wir bereits in Lauras Auffahrt ein.

  »Deine Mutter wird bald zurück sein«, erklärte ich Mindy, die nicht so aussah, als ob ihr das irgendetwas bedeutete. »Und du«, sagte ich zu Allie, »wirst heute hier nicht übernachten. Um zehn bist du wieder zu Hause.«

  »Klar, Mami.«

  Ich wartete, um sicherzugehen, dass die Mädchen auch ins Haus gingen, und fuhr dann eine Straße weiter zu unserem Haus. Ich parkte in der Garage und nahm gleich eine der Tüten mit, als ich ausstieg. Statt direkt in die Küche zu gehen, lief ich zu unserem Briefkasten am Anfang unserer Auffahrt und holte die Zeitung heraus. Dann ging ich zur Haustür. Laura begrüßte mich, als ich eintrat. Sie hielt mein Telefon an ihr Ohr gepresst.

  Als ich an ihr vorbeigehen wollte, streckte sie den Zeigefinger in die Luft, um mir zu verstehen zu geben, dass ich warten sollte. »Es ist Stuart«, sagte sie.

  Ich nahm ihr das Telefon ab und klemmte es zwischen Schulter und Ohr, während ich die Tüte neben dem Kühlschrank abstellte. Timmy hatte gehört, dass ich hereingekommen war, und stürzte nun mit lauten Mami-Schreien auf mich zu, sodass kaum mehr etwas anderes zu hören war.

  »Was ist los, Schatz?«, rief ich. »Kannst du das noch einmal wiederholen?« Ich beugte mich herunter, um meinen Sohn in die Arme zu nehmen, und er fasste sogleich nach dem Hörer. »Timmy reden! Timmy reden!«

  »Kate?«

  »Schieß los.« Ich entriss Tim den Hörer und wimmelte ihn mit einem strengen »Nein, Mami redet jetzt« ab. Zu meinem Mann sagte ich: »Ich höre.«

  »Ich rufe eigentlich nur an, um sicherzustellen, dass du meine Notiz gefunden hast. Halb sieben?«

  »Alles in bester Ordnung«, erklärte ich. »Ich bin gerade vom Supermarkt zurückgekommen.« Hinter mir hörte ich, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Als ich mich umdrehte, sah ich Laura, die mit den restlichen Tüten hereinkam. Ich formte mit den Lippen ein stilles Danke.

  »Du bist die Beste«, sagte Stuart. »Ich bin dann um sechs zurück, um dir zu helfen.«

  »Klingt gut …« Ich warf einen Blick auf meine Uhr, während ich Timmy auf die andere Hüfte hievte. Was musste ich noch alles erledigen, um rechtzeitig für die Party fertig zu sein? Vielleicht sollte ich Stuart bitten, bereits um fünf nach Hause zu kommen. Zu spät. Noch ehe ich meine Worte zusammen hatte, erklärte er mir, dass er mich liebte, und legte auf.

  Toll.

  »Sie haben Schimmel in Ihrem Fensterrahmen.«

  Es wurde immer noch toller.

  Ich war, ohne mich umzusehen, in die Küche gestürzt. Als ich aufblickte, entdeckte ich einen hageren Mann, der einer Vogelscheuche ähnelte und Overall und Baseballmütze trug. Er war damit beschäftigt, den Fensterrahmen mit einem kleinen Messer zu attackieren.

  »Oh«, antwortete ich einfallslos. Er blickte mich unverwandt an, sodass ich mich genötigt sah, noch etwas hinzuzufügen. »Wie bitte?«

  Er seufzte (laut). »Also – soll ich etwas dagegen tun?«, wollte er wissen.

  »Du redest, Mami?«, fragte Timmy »Du redest Telefon?«

  »Nein, Liebling. Mami hat aufgehört, am Telefon zu reden.«

  »Lady?«

  »Einen Moment«, entgegnete ich. Ich ging ins Wohnzimmer und reichte auf dem Weg dorthin Laura meinen Sohn. Meine Freundin war damit beschäftigt, die Spielzeuge, die Timmy überall verteilt hatte, zusammenzusammeln.

  »Wo sind die Mädchen?«

  »Bei dir«, erklärte ich.

  »Dachte es mir schon fast. Und du möchtest wahrscheinlich, dass ich Allie bei mir behalte, bis deine Party vorüber ist, oder?«

  Nachdem ich Allie bereits etwas Ähnliches gesagt hatte, kam Lauras Angebot genau richtig. »Du bist eine Heilige – das weißt du doch, nicht wahr?«

  Sie entdeckte Boo Bear unter einem auf dem Boden liegenden Sofakissen und reichte ihn Timmy, der seinen Freund begeistert begrüßte. »Schmeicheleien helfen immer weiter«, erwiderte sie grinsend.

  »Ich werde es mir merken. Und ich glaube, inzwischen sind es schon vier Stück Käsekuchen geworden. Beim nächsten Gefallen, den du mir tust, bekommst du gleich noch eine Jahreskarte für ein Sportstudio.«

  Sie schnitt eine Grimasse. »Und ich dachte, du würdest meine Hilfe zu schätzen wissen.«

  Ich dankte ihr von Neuem. Dann verließ sie uns durch die Verandatür, um ein Auge auf die beiden Mädchen zu werfen, und ich kümmerte mich um Timmy. Er war gerade dabei, den Wäschekorb aufzusuchen, in den Laura seine Spielsachen geworfen hatte, um diese wieder herauszuholen. Nächster Punkt auf der Liste: das Haus aufräumen.

  Ich kehrte in die Küche zurück. Zehn Minuten später wusste ich genau, was Schimmelpilze alles anrichten konnten. Nach einigen technischen Ausführungen, die mich so gar nicht interessierten, kamen wir schließlich zum Wesentlichen: Er konnte das Ganze für den Moment in Ordnung bringen, aber auf Dauer brauchten wir einen neuen Fensterrahmen. Dann würde auch die neue Scheibe besser abgedichtet werden. Der Typ erklärte mir natürlich, dass er den ganzen Auftrag gern übernehmen könnte, und versicherte mir, dass seine Preise höchst angemessen wären.

  Ich überlegte mir, wie wahrscheinlich es war, dass Stuart genügend Zeit fand, das Ganze selbst in Angriff zu nehmen, oder ob er es stattdessen mir aufs Auge drücken würde. Vermutlich erwartete er wie immer, dass ich so viele Kostenvoranschläge wie möglich einholen würde, damit er am Schluss entscheiden konnte, welcher der beste war. Da ich aber momentan wirklich nicht die Zeit hatte, mich mit solchen Dingen herumzuschlagen, erklärte ich dem Handwerker, dass ich ihm gern den Auftrag erteilen würde. Was Stuart nicht weiß, macht ihn nicht heiß (und um zu garantieren, dass Stuart es tatsächlich nicht herausfand, nahm ich mir vor, während der nächsten zwei Monate die Rechnungen zu erledigen, obwohl eigentlich Stuart an der Reihe war).

  Der Handwerker versprach mir, in einer Stunde die Scheibe eingesetzt zu haben, und ich eilte ins Wohnzimmer zurück, um mit dem Aufräumen zu beginnen. Zum Glück half mir Timmy, sodass alles viel, viel schneller vonstatten ging (für diejenigen, die es nicht gemerkt haben sollten: so etwas nennt man Sarkasmus).

  Sobald das Spielzeug verstaut war, setzte ich Tim mit Boo Bear, seiner Mundharmonika, einem Malbuch und einigen (abwaschbaren) Farbstiften auf das Sofa und eilte dann nach oben, um mich umzuziehen. Da Stuart mir keinerlei Vorwarnung gegeben hatte, war es nicht schwer, mich zu entscheiden, was ich tragen wollte. Es gab nur ein einziges Outfit in meinem Kleiderschrank, das nicht verknittert war – ein marineblauer Hosenanzug, den ich in einer Laune erworben hatte, als er bereits um fünfundsiebzig Prozent heruntergesetzt war.

  Ich legte hastig ein wenig Make-up auf, steckte mir das Haar mit einer Spange hoch, fixierte es mit Haarspray und besprühte mich mit einem nach Apfel duftenden Körperspray (um den Geruch des Haarsprays zu überdecken). Dann hastete ich wieder nach unten, um die Rechnung, die mir der Handwerker präsentierte, zu unterschreiben und der Atlas Glass Company einen hoffentlich gedeckten Scheck auszustellen (Notiz an mich selbst: Geld aus den Ersparnissen auf das Girokonto überweisen).

  Danach widmete ich mich der wichtigsten Arbeit. Und zwar verteilte ich meine Einkäufe auf den verschiedenen Tellern und schob die Käseblätterteigtaschen in den Ofen, bis sie a) warm waren und b) die Küche so roch, als hätte ich darin gekocht. Nur um der Wirkung willen stellte ich auch ein paar Pfannen und Schüsseln heraus, räumte Schneebesen und Kochlöffel in die Spülmaschine und schaltete diese an. Falls jemand früher als erwartet kam, würde es so wirken, als ob ich gerade einen geschlagenen Tag mit Kochen in der Küche verbracht hätte.

  Hinterhältig, ich weiß. Aber meine stete Sorge, die ganze politische Gesellschaft würde annehmen, Stuart hätte eine Niete geheiratet, wurde auf diese Weise ein wenig in Schach gehalten. (»Sie ist den ganzen Tag mit ihrem kleinen Jungen zu Hause, aber bei ihnen ist nie aufgeräumt, und kochen kann sie auch nicht. Also wirklich – was sieht er nur in ihr?«) Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn. Aber ich war gern bereit, das in Kauf zu nehmen und vorsichtshalber einmal so zu tun, als ob meine Sorgen tatsächlich zutrafen.

  Um zehn nach sechs kehrte ich ins Haus zurück. Ich hatte Timmy bei Laura abgegeben, bis die Party vorüber war (sie ist wirklich eine Heilige). Eigentlich hatte ich erwartet, dass Stuart bereits zu Hause wäre und das Essen probierte, das er nicht anrühren sollte.

  Aber kein Stuart. Ich runzelte die Stirn. Diesmal war ich mehr als nur irritiert. Schließlich war das seine Party. Das wenigste, was er tun konnte, war, zu dem Zeitpunkt einzutreffen, den er versprochen hatte.

  Ich räumte noch einige Minuten lang ein paar Dinge weg, rückte die Tabletts mit Essen gerade und stellte die bereits geöffneten Weinflaschen auf dem Buffet so hin, dass die Etiketten in einer perfekten Linie verliefen. Sogar die CocktailServietten holte ich diesmal heraus (noch immer lagen einige dort, wo Stuart sie am vergangenen Freitag vermutet hatte). Der Wecker klingelte, und ich holte die Blätterteigtaschen heraus, um sie auf einer knallgelben Platte anzurichten.

  Noch immer kein Stuart.

  Ich schüttelte die Kissen auf der Couch aus und wollte gerade eine Fluse vom Teppich aufheben (Wie schrecklich! Wie schmutzig!), als ich hörte, wie es an der Haustür klapperte. Endlich! Ich eilte zur Haustür und öffnete sie.

  Niemand zu sehen. Nur ein Werbezettel für einen Pizzaservice. Okay, gut. Ich versuchte, meine Wut im Zaum zu halten, indem ich mich daran erinnerte, dass eine rotfleckige Haut so gar nicht zu meinem perfekt aufgetragenen Make-up passte. Schließlich blieb noch eine Viertelstunde Zeit, ehe die Party beginnen sollte. Bestimmt würde Stuart gleich hier sein.

  Um mich zu beruhigen und abzulenken, nahm ich den Herold aus dem Korb, der neben der Haustür steht. Während ich in die Küche zurückkehrte, schlug ich die Zeitung auf. Ich schenkte mir ein Glas Wein ein (um noch ruhiger zu werden) und breitete die Zeitung vor mir auf dem Tisch aus. Gedankenverloren überflog ich die Seiten.

  Als ich zu den Lokalnachrichten kam, erstarrte ich. Mein Blick war regungslos auf die Seite gerichtet. Dort befand sich ein Farbfoto meines Dämons Richie Cunningham, der in die Kamera lächelte und sehr unschuldig wirkte. Unter dem Bild stand ein kurzer Artikel:

  Nur knapp überlebte Todd Stanton Greer, Student der Literaturwissenschaften, am Samstag den Angriff eines bösartigen Hundes. »Es war furchtbar«, erklärte Kommilitonin Sarah Black, die Zeugin der Attacke wurde. »Der Hund kam einfach aus dem Nichts auf ihn zugerannt.« Die Tierheime vor Ort und die Stadtverwaltung hatten keine Erklärung, woher der Hund stammte. Falls jemand relevante Informationen hat, soll er sich bitte an die Polizei von San Diablo unter der Nummer 5553698 wenden. Greer wurde in einem kritischen Zustand in das Diablo County Medical Center eingeliefert, doch bereits am Abend konnte er wieder entlassen werden. »Es gab keinen Grund, ihn länger hierzubehalten«, erklärte Dr. Louis Sachs. »Er hat sich erstaunlich schnell erholt.«


  Der Artikel war noch etwas länger, aber ich vermochte ihn nicht zu Ende zu lesen. Meine Hände zitterten einfach zu stark. Ein wild gewordener Hund – wer’s glaubt, wird selig. Die Polizei mochte vielleicht so etwas annehmen, aber ich wusste besser Bescheid. Der Hund war die Manifestation eines Dä


  mons, bösartig und kaltblütig. Der einzige Grund, warum er durch die Straßen von San Diablo zog, war, um anzugreifen und zu töten. So konnte er eine menschliche Gestalt für den Dämon gewinnen, der ihn beherrschte.


  Todd Greer hatte nicht überraschend überlebt. Er war Samstag gestorben. Und anschließend hatte ein Dämon das Krankenhaus verlassen, war zu mir gekommen und hatte mich bei meinen Mülltonnen angegriffen. So viel zu meinem angenehmen, sicheren Wohnviertel.

  San Diablo war nicht mehr frei von Dämonen. Nein – vielmehr deutete alles daraufhin, dass eine höchst aggressive und heftige Invasion der Dämonen stattfand. Die Forza hätte eigentlich hier sein müssen, um den Kampf aufzunehmen. Aber momentan war ich die einzige Jägerin an der Front.


  Und ich stand knietief in Blätterteigtaschen und Champagner-Trauben.


  ELF


  Einmal abgesehen davon, dass Stuart noch immer nicht da war, war die Party ein großer Erfolg. Die ursprüngliche Gästeliste war schon lange überschritten, und im Wohn- und Esszimmer tummelten sich Politiker aller Couleur. Überall plauderten die Leute über Fundraising und Kandidaten, während sie hier und da höflich meine Käseblätterteigtaschen lobten.


  Ich lächelte und nickte und bemühte mich darum, nicht alle drei Minuten auf die Uhr zu sehen. Keine leichte Aufgabe. Als ich sah, wie Clark zum Buffet ging, folgte ich ihm und wartete geduldig, während er eine Unterhaltung mit einer streng aussehenden Frau in einem schwarzen Hosenanzug beendete. »Eine Enteignung ist nichts, womit man leichtfertig umgehen sollte«, erklärte sie. »Seien Sie vorsichtig, Mr. Curtis, oder wir werden uns vor Gericht wiedersehen.«


  Wenn sie nicht so ernst geklungen hätte, wäre ich geneigt gewesen, sie als wichtigtuerisch abzutun. Doch ihre Miene und ihre Stimme sprachen eine andere Sprache.


  »Worum ging es?«, fragte ich Clark, sobald sie verschwunden war.

  »Die Stadt möchte mehr Grund erwerben, um die Uni auszubauen. Leider stehen auf dem Land, das wir wollen, bereits einige hübsche kleine Häuschen.« Er zündete sich eine Zigarette an und wirkte dabei so bedrückt, dass ich es nicht über das Herz brachte, ihn daran zu erinnern, dass wir in diesem Haus nicht rauchten. »Manchmal hasse ich meinen Beruf«, erklärte er.

  »Ich hasse euren Beruf manchmal auch«, erwiderte ich. »Ist Stuart deshalb noch nicht hier? Muss er an irgendeinem Grundstücksdeal arbeiten?«

  »Stuart ist mein Kandidat, Kate. Glaubst du wirklich, dass ich ihn von seiner eigenen Party fernhalten würde?«

  Nein, das glaubte ich eigentlich nicht. Insgeheim hoffte ich es jedoch. Ansonsten wusste ich nicht, was ich denken sollte.

  Ich mischte mich ein wenig unter die Gäste und bemühte mich darum, mein Frau-eines-Politikers-Lächeln zu wahren. Allerdings hörte ich nur mit halbem Ohr hin, worum die jeweiligen Gespräche gingen.

  Als die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde, eilte ich in der Hoffnung dorthin, Stuart zu sehen. Stattdessen war Larson eingetroffen.

  »Zum Glück sind Sie hier«, sagte ich, während ich ihn in die leere Küche führte. »Ich drehe noch durch.«

  »Was ist los?«

  »Die Hölle ist los«, erklärte ich.

  »So schlimm?«

  »Stuart ist nicht da. Er hat sich bereits eine halbe Stunde verspätet, und das für seine eigene Party. Außerdem ziehen Horden von Dämonen durch die Straßen, wie ich gerade aus der Zeitung erfahren musste.«

  »Oh«, sagte Larson. Er schenkte sich ein Glas Wein ein. »Jetzt einmal eins nach dem anderen. Haben Sie Ihren Mann bereits angerufen?«

  »Natürlich, schon zwei Mal. Er hat seine Voicemail eingeschaltet.«

  »Auf der 101 gab es einen Unfall. Vielleicht steckt er da ja fest.«

  »Das hoffe ich für ihn, wenn ihm sein Leben lieb ist.« Diese Party zu geben war schrecklich genug für mich, ohne Stuart bedeutete es jedoch die reine Hölle.

  »Und was meinten Sie mit den Horden von Dämonen?«, wollte Larson wissen.

  »Ach ja«, sagte ich und versuchte, etwas leiser zu sprechen. »Sehen Sie sich das an.« Ich reichte ihm den Zeitungsartikel, den er las, während ich ein paar Teller zusammenräumte und weitere Blätterteigtaschen und Mini-Quiches auf ein Blech mit Backpapier legte, das ich in den Ofen schob.

  Danach eilte ich, wie sich das für eine gute Gastgeberin gehörte, durch Wohn- und Esszimmer, um die Gläser mit einer neu geöffneten Flasche Rotwein wieder aufzufüllen. Alle schienen sich zu amüsieren; ich bemerkte jedenfalls niemand, der mit einem Stirnrunzeln einen heimlichen Blick auf seine Uhr warf. Zum Glück waren die Gäste zudem höflich genug, Stuarts Abwesenheit nicht laut zu beklagen. Als ich zu Larson zurückkehrte, stand er über die Zeitung gebeugt, die Hände auf den Küchentisch gestützt, und zitterte vor Zorn.

  »Larson?« Meine Stimme klang kaum lauter als ein Flüstern, aber er hörte mich. Als er den Kopf hob, um mich anzusehen, ließ mich der Zorn in seinem Gesicht einen Schritt zurückweichen. »Was ist los? Haben Sie ihn gekannt?«

  Er schüttelte den Kopf. Als er sprach, wirkte er deutlich ruhiger. »Nein. Nein, ich habe ihn nicht gekannt. Ich bin nur …« Er brach ab und ballte die Fäuste. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Zeitungsartikel gerichtet, der vor ihm lag. »So etwas hätte nicht passieren dürfen.«

  »Ich weiß«, sagte ich und seufzte. Ich hatte mich bereits genug darüber empört. Nun spürte ich, wie mich das kalte Gefühl der Unvermeidlichkeit ergriff. Ich war mir sicher, dass auch Larson bald ähnlich empfinden würde. »San Diablo war bisher immer dämonenfrei. Zumindest habe ich das geglaubt. Vielleicht war ich aber auch einfach nur blind.«

  Larson winkte ab. »Das ist jetzt unwichtig. Was zählt, ist die Gegenwart. Hatten Sie im Archiv Glück? Haben Sie etwas gefunden?«

  Ich schüttelte den Kopf. »Dort unten gibt es sehr viele Dokumente«, erklärte ich. »Es wird eine Weile dauern, bis ich sie alle durch habe.«

  Er nickte, auch wenn ihm meine Aussage nicht zu gefallen schien. Mir gefiel das Ganze auch nicht. Schließlich musste ich mich dort unten mit Ungeziefer herumschlagen. »Wir müssen sehr schnell arbeiten«, meinte er. »Es ist äußerst wichtig, dass wir bald erfahren, wonach Goramesh sucht.«

  Wir sprachen zwar leise miteinander, aber offensichtlich nicht leise genug. Ein Mann, den ich nicht kannte, kam in die Küche. Er hielt ein leeres Martini-Glas in der Hand. »Ich kenne keinen Goramesh. Ist der etwa auch hinter einem politischen Amt her? Stuart würde Dünnschiss bekommen, wenn er erfährt, dass er einen Gegner hat, von dem er noch nichts weiß.«

  Ich starrte ihn an und wusste nicht, worüber ich mich mehr wundern sollte – über die Tatsache, dass er uns belauscht hatte, oder darüber, dass er auf einer Party Ausdrücke verwendete, die Allie auf der Stelle einen Monat Stubenarrest eingebracht hätten.

  »Nein, es geht um etwas anderes«, erklärte ich ihm mit meiner höflichsten Gastgeber-Stimme, ehe ich ihn am Ellenbogen packte und ins Wohnzimmer zurückführte.

  »Warten Sie, warten Sie«, protestierte er und hielt sein leeres Glas in die Höhe. »Gibt es noch Gin?«

  »Klar, natürlich gibt es noch Gin.« Ich holte eine neue Flasche aus der Speisekammer und stellte sicher, dass der Mann zu den anderen Partygästen zurückkehrte. In Gedanken rechnete ich bereits die Kosten für die Taxis aus – für die Gäste, die etwas zu tief ins Glas geschaut hatten –, ehe ich Larson in die Garage führte. Hier würden wir zumindest nicht so schnell gestört werden.

  »Ich muss mich sofort in den Kampf stürzen«, erklärte ich. »Oder die Forza muss es schaffen, noch mehr Jäger hierherzuschicken. Alles kann ich nicht allein bewältigen. Ich kann nicht gleichzeitig das Archiv der Kathedrale durchsuchen, die ganze Nacht dämonische Hunde jagen und meine Wäsche machen, die Kinder zur Schule bringen und meine Familie versorgen.« Ich hielt inne, allerdings nicht, weil ich bereits zu Ende gesprochen hatte, sondern weil ich Luft holen musste. »Das ist wirklich eine schreckliche Situation, Larson. Wirklich, wirklich schrecklich.«

  »Tief durchatmen, Kate.«

  Ich hielt eine Hand hoch. »Ja, ja. Alles in Ordnung. Ich bin nur so wütend! Dieser Junge kann nicht viel älter als achtzehn gewesen sein. In einigen Jahren hätte Allie vielleicht bereits mit ihm ausgehen können. So jemand sollte nicht von Dämonen zerfetzt werden! Er hätte sich mit Problemen wie Akne und Hausaufgaben herumschlagen müssen – nicht mit Dämonen!« Ich fuhr mir durch die Haare, was keine gute Idee war, da ich dadurch die Spange verschob, die sie zusammenhielt. Wahrscheinlich sah ich jetzt überhaupt nicht mehr partytauglich aus.

  Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte mich die Vorstellung, dass ein Teenager von wild gewordenen Dämonen einfach auf der Straße angefallen wurde, kaum dazu gebracht, die Augenbrauen hochzuziehen. Das alles hatte zu meinem täglichen Leben gehört. Aber diese Zeit war schon lange vorbei, und damals hatte ich auch noch keine Tochter im Teenager-Alter gehabt. Nun ließ mich die Idee, dass sich jemand – irgendjemand – an meinen Kindern vergreifen könnte, bis ins Innerste erzittern.

  »Ich werde einmal kurz durch die Stadt fahren, wenn alle im Bett sind«, verkündete ich. »Es ist zwar nicht super, aber besser als nichts. Was meinen Sie? Und Sie sollten mit der Forza sprechen. Vielleicht kann Padre Corletti doch noch einen weiteren Jäger auftreiben. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn anzuflehen. Gern auch einen Neuzugang. Mir ist alles recht. Erklären Sie ihm einfach, dass wir dringend Hilfe brauchen.«

  »Kate.« Er hatte die Hand auf meine Schulter gelegt. »Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Auf Goramesh. Sie müssen herausfinden, wonach er sucht. Darauf sollten Sie sich jetzt konzentrieren.«

  Ich starrte ihn fassungslos an. »Sie machen Witze.«

  »Nein, leider nicht.«

  »Aber …« Ich wies mit dem Finger auf die Tür, die in meine Küche führte, um ihn an den Zeitungsartikel zu erinnern, der dort lag. »Höllenhunde! Dämonen in meiner Küche! Dämonen bei meinen Mülltonnen! Das ist wirklich bedrohlich, Larson. Und diese Bedrohung wird nicht einfach verschwinden. Ich kann mich nicht in den Keller der Kirche zurückziehen und dort irgendwelche schimmligen Papiere durchsuchen. Ich muss draußen sein. Ich muss etwas tun!«

  »Kate, hören Sie zu.«

  Seine Stimme klang plötzlich scharf und autoritär. Es funktionierte. Ich hörte ihm zu. »Es stimmt, Sie sind eine Jägerin – und noch dazu eine gute. Aber wollen Sie diese Arbeit wirklich wieder aufnehmen? Jetzt, da Sie Kinder und Mann haben? Die Forza hat Sie wegen einer konkreten Bedrohung um Hilfe gebeten – wegen Goramesh. Sind Sie wirklich bereit, Ihrer Familie den Rücken zu kehren und wieder als Jägerin zu arbeiten? In ein Leben zurückzukehren, von dem Ihre Familie niemals erfahren darf?«

  »Ich … Aber … Nein.« Dazu war ich nicht gewillt. Allein der Gedanke daran ließ mich schwindlig werden. Doch vor vielen Jahren hatte ich diese Verpflichtung angenommen. Konnte ich sie nun einfach ablehnen, nur weil ich mich inzwischen zurückgezogen hatte? »Ich will es nicht«, sagte ich. »Aber wer sonst –«

  »Katherine, bitte! Sie sollten besser als die meisten wissen, dass es immer Dämonen geben wird. Dämonen durchstreifen die Welt. Das haben sie schon immer getan, und das wird sich auch nicht ändern. Punktum.«

  Ich starrte ihn an. »Was soll das heißen? Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich aufgeben soll? Nachgeben? Das kommt überhaupt nicht infrage!«

  »Nein. Ich will damit nur sagen, dass Sie die Aufgabe erfüllen sollen, für die Sie angeheuert wurden.«

  »Ich wurde nicht angeheuert. Schon vergessen? Ein Dämon kam durch mein Küchenfenster geflogen.«

  »Katherine …«

  »In Ordnung. Sagen Sie schon, was Sie wollen.«

  »Halten Sie Goramesh auf. Der Rest ergibt sich dann ganz von selbst. Sie müssen sich allein auf diese Aufgabe konzentrieren.«

  »Und was ist mit diesen Kids?«

  »Vielleicht war das nur ein einzelner Vorfall, der dazu dienen sollte, Goramesh schneller ans Ziel zu bringen.«

  »Und vielleicht können Schweine fliegen.« Ja, ich weiß, ich benahm mich zickig. Aber schließlich hatte ich auch allen Grund dazu.

  Larson gab nicht auf. »Selbst wenn es sich um keinen Einzelfall gehandelt haben sollte, dann ist es umso wichtiger, dass Sie Goramesh aufhalten. Sonst werden noch mehr sterben. Sind Sie wirklich dazu bereit, alles zu tun? Können Sie überhaupt alles tun?«

  Ohne nachzudenken, hätte ich natürlich geantwortet, dass ich sowieso schon alles machte – wesentlich mehr, als ich ursprünglich angenommen und garantiert auch wesentlich mehr, als ich gewollt hatte. Aber das sagte ich nicht. Ich sagte überhaupt nichts mehr. Ich atmete nur tief durch und nickte dann. Er hatte recht. Es gefiel mir zwar nicht, aber ich begriff, was er meinte. Man muss sich seine Kriegsschauplätze aussuchen. Und man wählt sich diejenigen, die den größten Sieg verheißen. Und trotzdem – diese jungen Leute waren so verdammt verletzbar …

  Ich öffnete den Mund, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.

  »Kate«, sagte er. »Sie haben Ihr Herz am rechten Fleck. Aber die Forza braucht jemand, der nicht den Kopf verliert. Ich brauche jemand, der nicht den Kopf verliert.«

  Uns wurde eine weitere Fortsetzung dieses Gesprächs erspart, da mit einem plötzlichen Klack das Garagentor aufzugehen begann. Stuart!

  Ich rannte durch die Garage (nicht gerade ein leichtes Unterfangen auf fünf Zentimeter hohen Absätzen) und wartete ungeduldig darauf, dass das Tor ganz aufging. Sobald es einen knappen Meter über dem Boden war, duckte ich mich und stürzte hinaus. Ich riss die Beifahrertür des Autos auf und wollte Stuart gerade zornig den Kopf abreißen, als ich sein Gesicht sah.

  »Mein Gott, Stuart! Was ist passiert?« Ich beugte mich zu ihm hinunter und legte meine Hand auf seine Brust. Sie war über und über von geronnenem Blut bedeckt. »Was um Himmels willen ist geschehen? Bist du schon bei einem Arzt gewesen? Warum hast du nicht angerufen?«

  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.

  Das Garagentor hatte sich inzwischen ganz geöffnet. Stuart fuhr hinein, und das Licht in der Garage erhellte das Innere des Wagens.

  »Es sieht furchtbar aus«, sagte ich.

  Er schnitt eine Grimasse und wollte gerade die Autotür an seiner Seite öffnen. Ich fasste jedoch nach seinem Arm und zog ihn zurück. »Einen Moment, mein Lieber. Was glaubst du eigentlich, wohin du gehst?«

  »Auf die Party«, sagte er. Obwohl er nicht benommen klang, stellte ich mir doch vor, wie er wankend und stammelnd in die Küche stolperte und seine politische Karriere mit diesem Auftritt den Bach hinunterging.

  »Bleiben wir doch eine Minute hier sitzen, und du erzählst mir erst einmal, was passiert ist.« Ich warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und stellte fest, dass Larson verschwunden war. Wahrscheinlich war er wieder ins Haus zurückgekehrt. Ich hoffte nur, dass er den anderen Gästen nichts von Stuarts Rückkehr erzählte. Es wäre sicher nicht passend gewesen, wenn die halbe politische Welt von San Diablo meinen Mann über und über mit Blut besudelt vorgefunden hätte.

  Blut!

  Wieder bemühte ich mich darum, Stuart zum Sprechen zu bringen. »Also von vorn. Was ist passiert?«

  Ich musterte ihn rasch von oben bis unten und zuckte innerlich zusammen. »Dein Kopf, Liebling. Du musst genäht werden.«

  Vorsichtig berührte er mit einem Finger die Wunde an seiner Stirn. »Es ist nicht tief. Kopfwunden bluten nur sehr stark.«

  »Das sehe ich.« Ich drückte seine Hand. »Entweder du überzeugst mich jetzt davon, dass es dir einigermaßen gut geht, oder wir vergessen die Party, fahren den Wagen wieder aus der Garage und bringen dich ins Krankenhaus.«

  »Zwei Sanitäter haben mich bereits untersucht. Es geht mir gut. Ehrlich, es sieht viel schlimmer aus, als es ist. Ein Schnitt auf meiner Stirn und eine blutige Nase.«

  Ich glaubte ihm nicht ganz, aber zumindest wusste ich, dass es ihm gut genug ging. Ich musste ihn also nicht ins Krankenhaus bringen. »Okay. Und wie hast du dir den Schnitt und die blutige Nase zugezogen?«

  »Mir ist jemand seitlich hineingefahren, als ich in die California Avenue einbiegen wollte«, erklärte er. »Auf der Fahrerseite ist eine ziemliche Beule. Ich weiß nicht, ob man das noch reparieren kann.«

  »Was?« Ich sah mich um und bemerkte plötzlich, dass die Airbags vorn und an der Seite heraushingen und das Auto wie einen bizarren Leichenwagen aussehen ließen. Offensichtlich war ich zu wütend und zu besorgt gewesen, um das vorher wahrzunehmen. »Mein Gott, Stuart. Wie schnell ist der andere denn gefahren? Hast du dir sein Nummernschild gemerkt? Was ist mit der Versicherung? Und bist du dir wirklich sicher, dass es dir gut geht?«

  Stuart nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste meine Handinnenfläche. Normalerweise liebe ich es, wenn er das tut. Erogene Zone und so. An diesem Abend spürte ich es aber rein gar nicht. Ich fühlte mich dafür viel zu benommen.

  »Stuart …«

  »Sei bitte einen Moment still, mein Schatz. Es ist alles in Ordnung. Ehrlich, ich fühle mich gut. Ich habe mir nur einen hässlichen Schlag gegen den Kopf und eine blutige Nase zugezogen, und außerdem tut mir das Handgelenk weh. Aber alles in allem hatte ich Glück. Eine Zeit lang war mir ganz schwindlig, aber jetzt geht es mir wieder besser.«

  Ich streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. »Wirklich? Warum hast du nicht angerufen?«

  Er beugte sich nach vorn und hob die Hälfte eines aufklappbaren Handys auf, die vor mir auf dem Boden lag. »Kaputtgegangen.«

  »Das sehe ich.«

  Er rieb sich die Schläfe. »Ich habe gar nicht daran gedacht, dass dich die Sanitäter anrufen könnten.« Er lächelte mich ein wenig besorgt an. »Vergibst du mir?«

  Ich hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen, weil er mich in solche Angst versetzt hatte, aber da er sich nun entschuldigt hatte, wäre das nicht sehr nett gewesen. Also entschloss ich mich, zumindest auf seine Frage nicht einzugehen. »Bist du dir wirklich sicher, dass es dir gut geht? Das muss ein ziemlich heftiger Unfall gewesen sein!«

  »Der Sanitäter hat mich für gesund erklärt. Keine Gehirnerschütterung. Gar nichts. Wie gesagt, ich hatte Glück. So gut wie neu.«

  Ich runzelte die Stirn, da ich noch nicht ganz bereit war, meine augenblickliche Verfassung der panischen Ehefrau aufzugeben. »Deine Kleidung ist es aber nicht«, sagte ich.

  Er musste lachen. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe ein sauberes Hemd in meiner Aktentasche. Könntest du es mir bitte reichen?«

  Ich überlegte einen Moment. Am liebsten hätte ich ihn bei mir in der Garage behalten. Aber ich spürte, dass er danach lechzte, wieder den Politiker spielen zu dürfen. Innerlich seufzte ich. Zumindest gab es keinen Zweifel daran, dass mein Mann es genoss, im Scheinwerferlicht zu stehen.

  Ich kletterte also auf die Rückbank und holte seinen Aktenkoffer hervor. Dann stieg ich aus dem Wagen, öffnete die Tür zum Minivan und kehrte mit einer Packung Feuchttücher zurück, die ich dort immer für den Notfall aufbewahrte. Stuart stieg ebenfalls aus und entledigte sich seines Hemds. Ich wischte ihm das Gesicht ab, wobei ich zusammenzuckte, als ich mit dem Tuch über den Schnitt an seiner Stirn fuhr; ihn schien es allerdings gar nicht zu stören. Er zog sich das saubere Hemd an und knöpfte es zu. »Geht das so?«

  Ich dachte einen Moment darüber nach, ob ich noch einmal versuchen sollte, ihm die Party auszureden. Aber ich entschied mich dagegen. Also lächelte ich und rückte ihm die Krawatte zurecht. »Ja«, sagte ich. »Das geht so.«

  Mit dieser Ermutigung ging er ins Haus. Ich wartete noch ein Weilchen, ehe ich ihm folgte. Eines hatte mir dieser Unfall gezeigt: Selbst wenn ich alle Dämonen der Welt erledigen würde – ich konnte meine Familie doch nicht vor den Gefahren bewahren, die das tägliche Leben mit sich brachte. Das war die traurige Wahrheit.


  Alles in allem verlief Stuarts Cocktailparty fantastisch, wenn man einmal von seinem Schädeltrauma absah. (Ja, ja, ich weiß. Es handelte sich nur um einen kleinen Schnitt. Sie haben mich also bei einer kleinen Übertreibung ertappt. Gratuliere.) Um mich nicht zu beunruhigen, trank Stuart den ganzen Abend lang keinen Alkohol. Als die Gäste gegangen waren, setzte er sich sogar hin und erlaubte mir, mit einer Taschenlampe in seine Augen zu leuchten. Die beiden Pupillen wurden klein und weiteten sich dann wieder, wie sie das sollten. Ich fühlte mich daraufhin deutlich besser.


  Stuart lief wie ein bereits gekrönter König durch unser Haus. Alle Verletzungen schienen vergessen. Mindestens drei Leute, einschließlich eines sehr bekannten Restaurantbesitzers, hatten sich dazu verpflichtet, ihn zu unterstützen. Er schrieb das seiner beachtlichen politischen Präsenz und seinem Einfühlungsvermögen zu. Ich hingegen war mir ganz sicher, dass das Käsegebäck geholfen hatte.


  Allie kam um zehn Uhr zurück. Sie schob einen schlafenden Timmy in seinem Kinderwagen vor sich her. Während ich ihn zu Bett brachte (er wachte einmal kurz auf, verlangte Boo Bear und schlummerte dann wieder ein), sammelten meine Tochter und Stuart das übrig gebliebene Essen zusammen und verstauten es in diesen Plastikdosen, die ein kleines Vermögen kosten, aber wirklich ihr Geld wert sind.


  Das jedenfalls war der Plan. Als ich jedoch wieder zu ihnen stieß, waren die Dosen leer, und die zwei saßen am Tisch und hatten die ganze Palette Fingerfood vor sich ausgebreitet. »Ihr solltet das eigentlich wegräumen«, sagte ich ein wenig vorwurfsvoll.


  »Wenn wir es essen, gibt es nichts mehr wegzuräumen«, erklärte Allie einleuchtend.

  Ich dachte einen Moment darüber nach, sah ein, dass sie recht hatte, und schnappte mir eine Blätterteigtasche. Etwa eine halbe Stunde lang machten wir auf Familie: Allie berichtete uns ausführlich von ihrem ersten Tag in der Schule (für Vierzehnjährige ist der Begriff »ausführlich« ziemlich dehnbar), Stuart schilderte seinen Autounfall – begleitet von Allies »Oh«- und »Ah«-Rufen –, während ich mich zurücklehnte und darüber nachdachte, ob in den Straßen wieder Dämonenhunde unterwegs sein mochten. Aber was konnte ich schon dagegen unternehmen?

  »Mami?«

  Ich riss den Kopf hoch. »Hm?«

  Allie lachte. »Schläfst du schon?«

  »Es wird allmählich spät«, gab ich zu. »Und ich hatte einen langen Tag.« Ich sah sie scharf an. »Du übrigens auch. Meinst du nicht, dass es Zeit ist, sich langsam, aber sicher ins Bett zu begeben?«

  »Nein«, entgegnete sie, musste dann aber doch gähnen, wodurch sie nicht sehr überzeugend wirkte. »Okay, vielleicht hast du recht.«

  Sie gab uns beiden einen Gute-Nacht-Kuss und ging nach oben. Ich rief ihr noch mein übliches »Ruf aber nicht Mindy an« hinterher. Dann wandte ich mich an Stuart. »Du solltest auch ins Bett gehen. Wenn es hier jemanden gibt, der einen langen Tag hatte, dann dich. Und ich bin mir sicher, dass du dich morgen nicht krankmelden wirst – ganz egal, wie sehr ich dich darum bitte.«

  »Da hast du recht«, erwiderte er. »Es geht um ein wichtiges Immobilienprojekt. Wenn ich mich krankmelde, hätte Clark viel zu viel zu tun. Und ich befürchte, dass ich dadurch nicht gerade einen Stein bei ihm im Brett hätte.«

  »Du hattest einen Autounfall.«

  »Und danach habe ich mich für zwei Stunden auf einer Cocktailparty getummelt.«

  »Dann geh jetzt wenigstens zu Bett. Keine Nachrichten. Nichts. Geh einfach schlafen.«

  Einen Moment lang glaubte ich, dass er mir widersprechen wollte, doch dann nickte er und gab mir einen Gute-NachtKuss. »Ich glaube, das ist keine schlechte Idee.«

  »Endlich«, erklärte ich. »Die Stimme der Vernunft spricht.«

  Ich begleitete ihn nach oben, wo sich mein Mann huldvoll meinen Bemühungen um ihn überließ. Noch einmal sah ich in seine Pupillen, legte die Hand auf seine Stirn, um zu kontrollieren, ob er Fieber hatte, tupfte die Wunde mit einem Antiseptikum ab (um sie dann mit einem Kinderpflaster zu versorgen), brachte ihm ein Glas Wasser und legte ihn schließlich ins Bett. Sein Mund zuckte, als ich mich vorbeugte, um ihm einen Kuss zu geben. »Sag jetzt nichts«, erklärte ich. »Tu mir einfach den Gefallen und schlafe.«

  Er tat so, als ob er seinen Mund wie einen Reißverschluss zuziehen würde, nahm mich dann aber noch ein letztes Mal in die Arme und bedankte sich flüsternd. »Bleib du auch nicht zu lange auf«, meinte er.

  »Das werde ich nicht«, erwiderte ich leichthin. »Ich will nur noch etwas aufräumen.«

  Ich tröstete mich mit der Tatsache, dass ich ihn diesmal nicht angelogen hatte. Ich wollte tatsächlich aufräumen – mein Wohnzimmer ebenso wie in der gesamten Dämonenbevölkerung. Da ich Letzteres in einer Nacht bestimmt nicht schaffen würde, beschloss ich, mich erst einmal auf das Wohnzimmer und seine Umgebung zu konzentrieren. Ich räumte im ganzen Haus herum, bis ich mir ziemlich sicher war, dass sowohl Allie als auch Stuart schliefen. Dann ging ich ins Gästezimmer, wo ich mich ans Telefon setzte.

  Eine Minute lang hielt ich den Hörer in der Hand, ohne zu wählen. Ich fragte mich, was ich eigentlich wollte. Larson hatte natürlich recht. Ich konnte nicht einfach wieder meine alte Arbeit aufnehmen und Dämonen in irgendwelchen dunklen Ecken der Stadt aufspüren. Ich hatte jetzt eine Familie, an die ich denken musste. Eine Familie, die mich gesund und lebendig brauchte.

  Wenn es eine spezifische Bedrohung gab – wie zum Beispiel einen Dämon, der durch mein Fenster hereinstürzte –, dann musste ich diese natürlich aus dem Weg schaffen. Aber meine Aufgabe bestand nicht darin, mich bewusst nach Schwierigkeiten umzusehen.

  Trotz dieser Überlegungen war ich auf einmal dabei, die Nummer der Polizei zu wählen.

  »Polizei von San Diablo. Wie kann ich Ihnen helfen?«

  Ich räusperte mich. Mir war nicht ganz wohl zumute. »Hallo. Ich möchte nur herausfinden, ob es irgendwelche Berichte über Hunde gibt, die frei durch die Straßen laufen.« Ich redete mir ein, dass ich mich einfach besser fühlen wollte. Wenn es keine Hunde gab, konnte das tatsächlich bedeuten, dass Todd Greer ein Einzelfall gewesen war. Nicht toll (vor allem nicht für Todd), aber zumindest würde ich ruhiger schlafen können, wenn ich wusste, dass keine Dämonenhorden durch die Straßen zogen.

  »Einen Moment, bitte. Ich verbinde Sie.«

  Ich stellte mir vor, wie ich mit einer DämonenhundeAbteilung verbunden wurde, eine törichte Idee, die ich auf meinen fehlenden Schlaf zurückführte. Ein Polizeibeamter meldete sich mit einem knappen »Sergeant Daley am Apparat«. Ich erklärte ihm den Grund für meinen Anruf und wartete darauf, dass er mich beruhigen würde. Aber da wartete ich umsonst. »Normalerweise würde ich Sie bitten, morgen früh im Tierheim anzurufen. Aber zufälligerweise habe ich gerade vor etwa zehn Minuten einen Bericht hereinbekommen.«

  »Wirklich?« Zorn stieg in mir auf, gemischt mit einer gewissen Erregung. Die Dämonen waren also noch immer unterwegs. Das ist deine Aufgabe, flüsterte mir eine leise Stimme in meinem Inneren zu, und ich machte mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren – das war tatsächlich meine Aufgabe. Ich holte tief Luft, ehe ich die nächste Frage stellte. »Können Sie mir sagen, wo das passiert ist?«

  »Lady, warum interessieren Sie sich dafür?«

  Ich schüttelte eine weitere Lüge aus dem Ärmel und behauptete, meine Schwester besäße einen aggressiven Hund, der sich losgerissen hätte. Ich würde nur versuchen, ihn zu finden.

  Er knurrte missmutig. »Wenn das Ihr Hund ist, wird man ihn einschläfern müssen – das wissen Sie. Wir glauben, dass er vor einigen Tagen einen Studenten angefallen hat.«

  »Sie können mir glauben«, erklärte ich. »Genau das haben wir auch vor.«

  Er schien anzunehmen, dass ich im Grunde harmlos war, und nannte mir den Ort. Ein Professor musste mit Steinen auf einen tollwütigen Hund werfen, um nicht von ihm angefallen zu werden. Ich fragte mich, ob der Professor wusste, wie viel Glück er gehabt hatte.

  Nachdem ich mich bedankt hatte, legte ich auf und zog das Kissen, das auf dem Bett neben mir lag, auf meinen Schoß. Vor zehn Minuten hatte ein Hund, auf den die Beschreibung der Dämonenkreatur passte, die Todd Greer angegriffen hatte, eine weitere Attacke in der Nähe der Universität gestartet. Er war zwar davon abgehalten worden, größeren Schaden anzurichten, aber das bedeutete nur, dass er es wieder versuchen würde.

  Was sollte ich tun? Höchstwahrscheinlich konnte ich gar nichts tun. Vermutlich hatte der Hund bereits ein weiteres Opfer gefunden. Vielleicht schlief er in diesem Moment schon, ganz erschöpft von der Jagd, während ein neuer Dämon in Menschengestalt über den Campus wanderte.

  Aber wenn das nicht der Fall war?

  Wenn er noch immer durch die Straßen zog?

  Und wenn ich ihn aufhalten könnte?

  Verdammt.

  Ich umschlang das Kissen und blickte auf die Tür. Was lag dahinter? Mein Mann, meine Tochter und mein kleiner Junge. Eine Faust schien sich um mein Herz zu ballen und fest zuzudrücken. Ich wusste, was ich tun musste. Ich musste zur Uni. Den Hund suchen. Sehen, ob ich vielleicht ein unschuldiges Opfer retten konnte. Schließlich war ich eine Jägerin. Ich trug Verantwortung.

  Aber ich war auch eine Ehefrau und Mutter. Und diese Verantwortung wog um ein vieles schwerer. Mich nicht töten zu lassen stand also ziemlich weit oben auf meiner Prioritätenliste.

  Aber dieser Hund war da draußen. Und keiner außer mir wusste, womit er es zu tun hatte. Ich schloss die Augen und zählte bis zehn. Allmählich begriff ich, dass mir keine Wahl blieb. Letztendlich würde ich mir nicht mehr in die Augen sehen können, wenn wieder irgendein junger Mensch starb, den ich vielleicht hätte retten können.

  Ich ging leise in Tims Zimmer. Er schlief tief und fest, und ich drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Kurz bewegte er sich ein wenig unter der Decke, und für einen Moment befürchtete ich, er könnte aufwachen. Dem war aber nicht so, und so versprach ich ihm leise, bald wieder zurück zu sein, und schlich aus dem Zimmer. Allie und Stuart hatten einen leichteren Schlaf, weshalb ich es nicht riskieren wollte, auch ihnen einen Kuss zu geben. Stattdessen strich ich zärtlich über die geschlossenen Türen, hinter denen sie schliefen. Unten in der Garage drückte ich den Knopf, um das Tor zu öffnen. Das Ding war so laut, dass ich stocksteif stand und darauf wartete, jeden Augenblick von jemandem bei meinem nächtlichen Ausflug ertappt zu werden.

  Als nichts geschah, kehrte ich in die Küche zurück, schrieb eine kurze Notiz für Stuart, in der ich ihm mitteilte, dass ich kurz Milch holen gefahren war (zuvor hatte ich die restliche Milch in den Ausguss geschüttet), und ging dann wieder in die Garage. Dort stieg ich in den Minivan und schaltete den Motor ein. Für einen Moment dachte ich darüber nach, ob ich Larson überhaupt anrufen sollte, entschloss mich dann aber doch dazu. Ich wusste zwar, dass er mit meinem Handeln bestimmt nicht einverstanden sein würde, aber er war mein alimentatore und musste wissen, was ich tat.

  Ich ließ den Motor laufen, während das Telefon klingelte – einmal, zweimal, dreimal. Kein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Ich runzelte die Stirn. Ärgerlich. Also legte ich auf und versuchte ihn über Handy zu erreichen. Wieder kein Larson, aber zumindest kam diesmal seine Voicemail dran. »Hi«, sagte ich. »Ich bin es – Kate. Ich … Äh … Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich jetzt zum Campus fahre. Ich habe erfahren, dass der Dämonenhund dort unterwegs sein könnte. Das war es auch schon. Also – tschüss.«

  Ich legte auf. Ein bisschen fühlte ich mich wie ein Teenie, der noch auf war, obwohl er eigentlich schon lange hätte im Bett liegen müssen. Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her und spielte mit dem Handy. Wie jeder gute Katholik habe ich auch eine besonders enge Beziehung zu meinem schlechten Gewissen, und mir gefiel die Vorstellung gar nicht, einfach ohne Larsons Zustimmung loszufahren. Noch weniger gefiel mir allerdings die Idee, nichts zu unternehmen. Wenn noch jemand zu Tode kommen sollte … Dann hätte ich wirklich schwer an meinem Schuldgefühl zu tragen.

  Da der Richter nicht zu erreichen war, entschloss ich mich, den Vatikan anzurufen. (Das gehört zu den coolen Vorteilen eines Jägerdaseins. Wie viele Berufe gibt es, in denen man einfach mal so den Vatikan anrufen und um Hilfe bitten kann?) Ich hatte nicht daran gedacht, die Zeitverschiebung zu berechnen, aber die Dame an der Vermittlung stellte sofort die Verbindung zu Padre Corletti her. Wie erleichtert war ich, seine Stimme zu hören!

  »Katherine, mia cara. Com’é bello sentire la tua voce!«

  »Ich freue mich auch, Ihre Stimme zu hören, Padre.«

  »Warum rufst du an? Ist etwas passiert?«

  »Nein … Ja … Ich meine, nein, wir wissen noch nicht mehr über Goramesh, aber etwas ist passiert.« Ich erklärte ihm in groben Zügen, was vorgefallen war. »Ich weiß, dass ich mich nicht an die Regeln halte, wenn ich Sie anrufe, obwohl ich einen alimentatore habe, aber Larson geht nicht ans Telefon, und ich muss etwas unternehmen«, fuhr ich fort. »Ich möchte es tun, aber ich befürchte, dass Larson es für keine gute Idee halten wird. Oder zumindest für sinnlos.«

  »Ich verstehe …« Er sprach nicht weiter. Ich kannte den Padre gut genug, um zu wissen, dass er sich mögliche Alternativen durch den Kopf gehen ließ. »Du darfst deinen Instinkt nicht missachten, mein Kind. Dein alimentatore ist dein Mentor, dein Berater, aber er steht nicht über dir. Letztendlich musst du deinen eigenen Weg gehen.«

  Ich atmete auf. Moralische Unterstützung ist wirklich etwas Wunderbares. »Vielen Dank. Wilson hat mir das auch immer gesagt.«

  Ich vernahm sein tiefes Lachen am anderen Ende der Leitung. »Auch dein jetziger alimentatore wäre bestimmt derselben Meinung.«

  »Larson erzählte mir, dass sie sich kannten.«

  »Das stimmt. Ihre berufliche Verbindung war sehr eng, aber noch enger war ihre Freundschaft.«

  »Danke, dass Sie mir das gesagt haben.« Irgendwie brachte mich das Wissen, dass Larson meinem früheren alimentatore so verbunden gewesen war, dem Richter noch einmal ein ganzes Stück näher. Dumm, ich weiß, aber Gefühle sind nun einmal nicht rational.

  »Aber da ich dich jetzt schon mal am Telefon habe, kannst du mir gleich noch sagen, ob sich Edward als nützlich erwiesen hat.«

  Edward? »Wer zum Teu … Wer ist Edward?«

  »Ein Jäger, der sich ebenfalls aus dem aktiven Dienst zurückgezogen hat«, erwiderte der Padre. Er klang überrascht. »Ein kluger Kopf mit genauso guten Fähigkeiten als Kämpfer. Er ist bereits seit einiger Zeit nicht mehr im Dienst gewesen. Aber ich hatte gehofft, dass er vielleicht ein paar Ideen hätte, die er zu der ganzen Angelegenheit mit Goramesh beisteuern könnte.« »Ein Jäger? Ich dachte, es gäbe hier keine weiteren Jäger.«

  »Larson fand erst vor Kurzem heraus, dass Edward in eure Gegend gezogen ist. Er hat mich natürlich sofort informiert. Ich nahm an, dass du den Mann kennst. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht.«

  »Das haben Sie«, sagte ich, während sich mein Magen zusammenkrampfte. »Edward und ich sind einander noch nicht vorgestellt worden.« Momentan wollte ich allerdings nichts mehr, als diesen Mann kennenzulernen.


  ZWÖLF


  Wenn man bedenkt, wie angespannt ich war, ist es ein kleines Wunder, dass ich keinen Unfall baute, als ich mitten in der Nacht zum Campus raste. Noch ein Jäger? Warum hatte Larson mir das nicht erzählt?


  Ich konnte mir keine Antwort auf diese Frage denken, weshalb sie mir ununterbrochen im Kopf herumging. Sie lenkte mich ab und erhöhte meinen Blutdruck um einiges. Zweimal noch versuchte ich, Larson sowohl auf seinem Handy als auch zu Hause zu erreichen, aber ich hatte wieder kein Glück. Diesmal sprang nicht einmal seine Voicemail an. Ich fühlte mich wie eine persona non grata, und es fiel mir schwer, mich zu sammeln. Ich wusste natürlich, wie wichtig gerade Konzentration in solchen Situationen war, aber ich konnte meine Wut nicht so leicht abschütteln. Doch was blieb mir schon anderes übrig? Wenn mir der verdammte Hund entkam, hätte ich genauso gut zu Hause bleiben können.


  Komm schon, Kate. Hör auf, dich aufzuregen.

  Ein guter Tipp. Schließlich konnte es zahlreiche Gründe geben, warum mich Larson noch nicht mit diesem Edward bekannt gemacht hatte. Vielleicht war Edward nach L. A. oder San Francisco oder an sonst einen Ort gezogen, der viel zu weit ab vom Schuss lag. Oder vielleicht wollte Edward auch nicht wieder seine Arbeit aufnehmen – ganz im Gegensatz zu mir – und hatte Larson erklärt, er solle sich davonscheren.

  Was wusste ich schon? Vielleicht war dieser geheimnisvolle Edward ja auch bereits tot.

  Ich fuhr die dunklen Straßen auf und ab, die den kleinen Universitätscampus umgeben. Das College liegt in einem alten Lagerhausviertel, weshalb vor allem nachts kaum Leben auf den Straßen ist. Ich schaltete einen Gang herunter, um die Gehsteige auf beiden Seiten der Straße absuchen zu können, während ich mich dazu zwang, an die vor mir liegende Aufgabe zu denken und das Geheimnis um Edward erst einmal zu vergessen.

  Nach einer Weile ließ ich mein Fenster herunter und lauschte, ob ich irgendwelche Schreie, Heulen oder Schritte hören konnte. Nichts. Am Wochenende hätte ich wahrscheinlich ein tiefes Bassdröhnen vernommen, das von einer Kakofonie aus Studentenstimmen durchdrungen worden wäre. In den leer stehenden Lagerhallen fanden immer wieder Ravepartys statt. San Diablo mochte schläfrig wirken, war aber bestimmt nicht ausgestorben (von den jüngsten dämonischen Ereignissen einmal abgesehen). Doch in dieser Nacht hörte ich nicht einmal die Ratten in den kleinen Seitengassen rumoren. Wahrscheinlich hatte sich der Dämonenhund bereits aus dem Staub gemacht. Seit die Polizei den Bericht erhalten hatte, war einige Zeit vergangen. Der Hund konnte sich bereits im Norden der Stadt aufhalten oder auch sonst irgendwo untergetaucht sein.

  Einerseits war ich erleichtert und andererseits irritiert. Nun hatte ich die Mühe auf mich genommen, bis hierher zu fahren, und fand nichts. Außerdem gefiel mir der Gedanke, dass irgendein Kid im Norden der Stadt vielleicht dem Dämon zum Opfer fallen konnte, überhaupt nicht. Doch leider ist es mir nicht vergönnt, an zwei Orten gleichzeitig sein zu können, und im Grunde hätte ich nicht einmal hier meine Runden drehen sollen. Mein Platz war zu Hause – bei meinem Mann und meinen Kindern.

  Gerade als ich umdrehen und heimfahren wollte, hörte ich es

  – ein leises Kratzen von Metall auf Metall. Und etwas weiter entfernt Stimmen. Vielleicht waren es Studenten? Die spät in einem Institut gearbeitet hatten und nun gemeinsam nach Hause gingen?

  Keines der beiden Geräusche war besonders auffällig oder ungewöhnlich. Trotzdem kam mir die Luft auf einmal faulig vor. Verschmutzt. Böse. (Okay, okay, das klingt jetzt etwas melodramatisch. Aber ich hatte ganz einfach ein schlechtes Gefühl.) Es gab keinen spezifischen Grund, anzunehmen, dass sich der dämonische Hund noch immer in der Gegend aufhielt, aber ich hatte nicht vor, die jungen Leute ohne eine Warnung allein zu lassen. Ich wollte ihnen erklären, dass sie sich lieber woanders vergnügen sollten.

  Also schob ich den Schalter des Innenlichts auf ›Aus‹; dann zog ich den Autoschlüssel heraus. Ich wollte schließlich nicht, dass der Minivan wie eine Geburtstagstorte aufleuchtete, und ebenso wenig, dass ein lautes Piepen verkündete, dass Kate Connor gerade die Straße betrat.

  Nachdem ich meine kleine Flasche mit Weihwasser und einen Fleischspieß, den ich von unserem Grill im Garten mitgenommen hatte, herausgeholt hatte, schob ich meine Tasche unter den Sitz.

  Dann öffnete ich leise die Tür und glitt hinaus. Zu Hause hatte ich mir noch rasch Jeans und Turnschuhe angezogen, was für solche Gelegenheiten das beste Outfit ist. Falls es tatsächlich einen Dämon geben sollte, wollte ich diesmal die Jägerin und nicht die Gejagte sein. Irgendwie freute ich mich fast darauf; allein der Gedanke an eine erregende Jagd ließ mein Herz schneller schlagen.

  Zwei lange Reihen von Lagerhäusern, deren Fenster alle vernagelt waren, standen quer zur Straße. Dazwischen verlief eine schmale Gasse. In diese bog ich ein, angezogen von dem leisen Stimmengemurmel in der Ferne. Es war kurz nach Mitternacht, und wahrscheinlich saßen da irgendwo ein paar harmlose Studenten zusammen und feierten ein bisschen. Genau so etwas sollten Studenten auch tun können. Die ganze Nacht aufbleiben und trinken, sich über ihre bevorstehenden Examen Sorgen machen, noch schnell lernen und allgemein ein freies Leben führen – und all das ohne die Angst, von einer dämonischen Meute wilder Hunde angefallen zu werden.

  Ich eilte die Gasse entlang. Eigentlich hatte ich nur vor, ihnen mit mütterlicher Strenge zu erklären, dass sie lieber nicht auf dunklen Straßen herumhängen sollten. Da meinte ich, Schritte hinter mir zu hören. Ich wollte mich gerade umdrehen, um zu sehen, wer oder was mir da folgte, als ich ein neues Geräusch vernahm. Ein tiefes, heiseres Heulen – wie von einem Wolf. Es folgten entsetzte Schreie. Ich rannte los, ohne auf denjenigen zu achten, der möglicherweise hinter mir war. Schon bald hatte ich die Quelle der Schreie erreicht. Drei Studenten kauerten hinter einer Mülltonne und wurden von einem riesigen schwarzen Mastiff, der seine Zähne fletschte, in Schach gehalten.

  »Oh, Gott, Lady!«, rief einer der drei, wobei seine Stimme vor Angst heiser war. »Helfen Sie uns! Befreien Sie uns von dieser Bestie!« Der Hund hielt den Blick ausschließlich auf diesen Jungen gerichtet, der offenbar sein Hauptangriffsziel sein sollte. Vielleicht lag es daran, dass das Mädchen neben ihm eine Kette mit einem goldenen Kreuz trug. Das mochte nur ein ModeAccessoire sein, aber der Dämon wollte kein Risiko eingehen. Der andere Kerl presste sich so eng gegen die Wand, dass ich ihn kaum sehen konnte. Ich fragte mich, ob auch er ein Kreuz trug.

  »Hierher, Hündchen«, rief ich mit einschmeichelnder Stimme. »Hierher! Kennst du mich nicht? Ich bin doch viel leckerer …« Natürlich sprach ich nicht mit dem Hund. Irgendwo da oben, im Äther über uns, schwebte sein dämonischer Meister. Sobald der Hund getötet hatte, würde der Dämon herunterkommen und von dem toten Körper Besitz ergreifen.

  Der Hund drehte leicht den Kopf, damit er mich sehen konnte, ohne den drei Studenten die Möglichkeit zur Flucht zu lassen. Er fletschte die Zähne. Als ich seine Augen sah, begann mein Herz wie wild zu pochen. Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich hatte das dringende Bedürfnis, diesen Ort auf der Stelle zu verlassen, zu fliehen, um mein Leben zu rennen.

  Ein Blick in seine Augen vermittelte mir das Gefühl, in die Hölle geschaut zu haben. Rot auf Schwarz und dahinter ein Mahlstrom aus Bösartigkeit, der so dickflüssig war, dass man glaubte, es würde sich um eingedicktes Blut handeln. Innerlich entschuldigte ich mich bei allen Hunden dieser Welt. Das hier war kein Hund, das hier war einfach … böse. Kein Dämon an sich, aber die Manifestation des Bösen, hervorgerufen durch einen Dämon, für den dieses Wesen arbeitete.

  Das Untier knurrte heiser, und ich sah, wie sich die Muskeln unter seinem geschmeidigen schwarzen Fell anspannten. Ich hielt die Flasche mit Weihwasser hoch, während ich versuchte, furchtlos zu wirken. Innerlich jedoch bebte ich vor Angst. Ich hatte sogar die Befürchtung, jeden Augenblick vor Panik etwas Dummes zu tun.

  Als sich das Biest auf mich stürzte, wusste ich mit plötzlicher Klarheit, dass Larson recht hatte. Ich war noch nicht in der Verfassung zu kämpfen, und es war blödsinnig gewesen, so zu tun, als wäre ich wieder siebzehn.

  Doch jetzt war es zu spät.

  Ich tat einen Satz nach vorn. Mit einer Hand lockte ich den Hund zu mir heran, und mit der anderen versuchte ich, ihn mit dem Fleischspieß zu attackieren. Das Biest heulte, während Nebel sein Fell verhüllte, doch es gab nicht auf. Je näher es mir kam, desto klarer wurde mein Verlangen, am Leben zu bleiben und diese Kreatur zu töten. »Lauft!«, brüllte ich die Studenten an. »Verschwindet von hier! Jetzt!«

  Mir blieb keine Zeit, nachzusehen, ob sie meinen Anweisungen folgten, denn ein zweihundert Pfund schwerer Hund warf sich auf mich. Das Fläschchen mit Weihwasser flog durch die Luft, und ich war nur noch damit beschäftigt, meine besonders verletzlichen Körperteile vor dem Hund zu schützen.

  Als er zubeißen wollte, rollte ich nach rechts. Gerade noch rechtzeitig. Er schlug seine Zähne in meine Jeans statt in meine Fessel. Ich hob das andere Bein und trat nach ihm, doch das zeigte keine Wirkung, außer ihn noch mehr zu reizen. Das Tier knurrte und fletschte die Zähne. Es schnappte nach meinem Gesicht, während ich auf dem Asphalt auf dem Rücken rückwärts kroch und spürte, wie sich kleine Kieselsteine in meine Schultern bohrten.

  Der weiche Bauch der Bestie drückte gegen meinen Fuß, und sein Gewicht schob mein Bein und Knie gegen meinen Brustkasten. Das Tier kam mir immer näher, obwohl ich mich verzweifelt bemühte, es von mir zu schieben. Ich kämpfte darum, mein Bein auszustrecken und den Hund wegzukicken, aber es gelang mir nicht. Nicht in dieser Position. Und leider auch nicht in der körperlichen Verfassung, in der ich mich derzeit befand.

  Scheiße.

  Ich hatte noch immer den Fleischspieß in der Hand und versuchte damit das Ungeheuer zu verletzen. Zumindest gelang es mir auf diese Weise, es nicht ganz an mich herankommen zu lassen; aber das würde nicht lange so bleiben. Ich musste näher an das Tier heran, um den Spieß in seinen Kopf, seinen Hals, irgendwohin zu bohren. Es war mir egal, welchen Körperteil ich traf. (Anders als bei einem Dämon war es bei einem solchen Hund nicht nötig, das Auge zu treffen oder ihn zu köpfen. Ich musste das Wesen einfach nur töten.)

  Neben mir hörte ich auf einmal ein Rascheln. Was war das? Die Studenten mussten doch schon lange verschwunden sein. Ich fuchtelte wild mit dem Spieß herum, während ich gleichzeitig nach hinten rutschte und mit meinem freien Bein zutrat. Die Bestie wich zurück, sodass ich für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick nach rechts werfen konnte. Das Mädchen war verschwunden, aber die zwei Jungs standen noch immer da. Ich sah, wie der eine dem anderen ein Messer auf die Brust setzte.

  Scheiße, Scheiße, Scheiße!

  »Deine Stunde hat geschlagen, Freundchen«, knurrte ich den Hund an und klang dabei tollkühner, als ich mich fühlte. Ich spürte deutlich, dass mir nur noch eine Gelegenheit blieb, das Ganze zu einem erfolgreichen Ende zu bringen, ehe mich die Kraft – und wahrscheinlich auch das Glück – verließ. Es musste einfach funktionieren.

  Als sich die Bestie erneut auf mich stürzte, gelang es mir, nach vorn zu rollen und mich ihr so entgegenzustemmen. Von außen betrachtet wirkte das Ganze vermutlich wie ein perverser Tanz. Ich schaffte es, den Fleischspieß irgendwo tief in die Schnauze des Hundes zu bohren. Die Kreatur heulte auf und schüttelte heftig den Kopf, um den Spieß loszuwerden. Ich rutschte ein wenig zurück, zog beide Knie an und stieß dann mit aller Kraft die Beine von mir.

  Ich erwischte das Ungeheuer an seiner Brust, und es fiel nach hinten. Der Spieß in seiner Nase hatte es offenbar geschwächt. Mühsam erhob ich mich. Ohne einen Moment zu vergeuden, warf ich mich nach vorn, um den Fleischspieß zu packen. Ich riss ihn heraus und stieß ihn erneut in den Hund – diesmal mitten durch sein Herz.

  Kein Blut floss. Die Kreatur verlor stattdessen ein dickflüssiges Öl, das in schwarze und orangefarbene Flammen aufging. Innerhalb weniger Sekunden wurde die Bestie davon verschlungen, bis nur noch das Echo ihres Jaulens durch die Gassen hallte.

  Heftig atmend rutschte ich auf dem Boden zurück, rollte zur Seite und wollte aufstehen, um mich den Männern zuzuwenden.

  Zu spät.

  Zu meinem Entsetzen sah ich, wie der Angreifer bereits das Messer hob, um es tief in den Brustkasten seines Opfers zu rammen. Ich schrie auf. Eine völlig nutzlose Reaktion. Wesentlich hilfreicher war die silberne Klinge, die auf einmal aus dem Nirgendwo durch die Luft geflogen kam. Eine Sekunde später durchdrang das Metall das Auge des Angreifers. Den Körper verließ alle Kraft, und ich sah, wie die Luft erzitterte, als der Dämon in den Äther verschwand.

  Das Messer, das er gerade noch gehalten hatte, fiel klirrend zu Boden. Der unter Schock stehende Student rührte sich für einen Augenblick nicht von der Stelle. Nur heftiges Keuchen war zu hören. Dann sah er mich an, warf einen Blick auf den leblosen Körper, der vor ihm auf der Straße lag, und stürzte in die Nacht.

  »Ein Dämon«, sagte ich laut zu mir selbst. »Der Kerl war ein Dämon.«

  »Es wäre Ihnen sicher bald aufgefallen«, erklärte Larson, der aus der Dunkelheit trat. Er streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen. »Doch dann wäre der andere Junge wahrscheinlich schon tot gewesen, und sein Körper hätte als Gefäß für den Dämon fungiert, der die Bestie kontrollierte.«

  Ich fasste nicht nach seiner Hand, sondern blieb erst einmal auf dem Boden sitzen. Meine Schenkel schmerzten ebenso wie mein angeschlagenes Selbstbewusstsein. »Ich hatte keine Zeit, ihn genauer zu betrachten. Der Hund hatte die drei in die Enge getrieben. Ich kam nicht einmal auf die Idee, an so etwas zu denken. Ich lag total daneben.« Eine Weile war ich damit beschäftigt, mich voller Selbsthass herunterzumachen. Wenn Larson nicht gewesen wäre, hätte dieser Junge keine Chance gehabt. Und ich höchstwahrscheinlich auch nicht. Bereits der Kampf mit dem besten Freund des Dämons hatte mich derart geschwächt, dass ich vermutlich nicht in der Lage gewesen wäre, den Dämon ins Jenseits zu befördern. Noch weniger wäre es mir gelungen, Dämon Nummer zwei zu überleben, wenn dieser in den toten Körper des Studenten gefahren wäre.

  »Sie hatten anderweitig zu tun«, meinte Larson, der nun seelenruhig ein Stück Nikotinkaugummi auswickelte, um es sich in den Mund zu schieben. Ich schnitt eine Grimasse. Ich rauchte zwar nicht, aber nach diesem Vorfall hätte sogar ich eine Zigarette vertragen können.

  Mit einem lauten Ächzen stand ich auf und klopfte mir den Staub aus der Hose.

  »Ehrlich gesagt, kann ich auch von mir nicht behaupten, dass ich bisher eine besondere Fähigkeit zur Entlarvung von Dämonen an den Tag gelegt hätte«, erklärte er.

  Ich musste lächeln. Der Mann war wirklich nicht unsympathisch. »Na ja, aber mehr als ich.«

  »Der Dämon hat sich gezeigt.«

  Das ließ mich aufhorchen. »Was?« Sobald ein Dämon im Körper eines Menschen steckt, ist normalerweise nicht zu erkennen, dass es sich um ein Ungeheuer handelt. (Sie wissen schon – an solchen Anzeichen wie Hörnern oder glühenden Augen oder einer Schweineschnauze. Die Anstrengung, die es für einen Dämon bedeutet, seinen wahren Kern auf die Weise zu zeigen, ist viel zu groß, als dass er sich die Mühe machen würde. Nur an besonders unheimlichen Orten geschieht das manchmal – wie zum Beispiel in einem Haus, wo es spukt, weil es über einem Eingangstor zur Hölle errichtet wurde. Ein Dämon, der sich anderweitig offenbart, ist gewöhnlich ein besonders schwaches Exemplar, und wenn man ihn dann erwischt, kann man ihn wirklich töten oder vielmehr auslöschen.)

  »Warum hat er sich gezeigt?«, fragte ich.

  »Tut mir leid«, erwiderte Larson. »Ich habe nicht nachgefragt, ehe ich ihn tötete. Vielleicht war das sein erster Auftrag, und die Aufregung, zum ersten Mal töten zu dürfen, war mehr, als er ertragen konnte. Vielleicht hat er sich auch aus Versehen gezeigt. Oder er hatte die Kontrolle über den Mastiff, wusste aber noch nicht, wie er in seiner menschlichen Form mit ihm kommunizieren soll. Das nächste Mal, wenn wir uns in einer solchen Lage befinden, werde ich nicht vergessen nachzufragen. Dann können wir hoffentlich Ihre Neugierde befriedigen.«

  »Danke. Das wäre nett.«

  »Aber wir werden nicht mehr in eine solche Lage kommen – nicht wahr, Kate?«

  Mein verletzter Stolz erholte sich allmählich, vor allem, nachdem Larson mich nun daran erinnerte, warum ich eigentlich hierhergekommen war. »Nein«, sagte ich. »Das werden wir nicht. In Zukunft werde ich Sie besser informieren und Sie mich ebenfalls. Das werden Sie doch, oder?«

  Er zog die Augenbrauen hoch, während er mich intensiv betrachtete. »Sie meinen damit wohl Mr. Lohmann, oder?«

  »Edward Lohmann? Jäger im Ruhestand? Jetzt mit Wohnsitz in San Diablo? Genau«, entgegnete ich schnippisch. »Den meine ich.«

  »Fahren Sie nach Hause, Kate«, sagte Larson. Nicht gerade die Antwort, die ich erwartet hatte. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihnen keine wichtigen Informationen vorenthalten habe.«

  »Larson –«

  Er hielt die Hand hoch, und ich schloss den Mund. Doch meinen finsteren Blick wandte ich nicht von ihm, auch wenn ich mich ein wenig wie ein störrisches Kind fühlte.

  »Ich werde Ihnen morgen alles erzählen, was ich über Eddie Lohmann weiß. Jetzt ist es einfach zu spät. Um neun muss ich im Gericht sein, und ich möchte noch ein paar Dinge klären, ehe ich ins Bett gehe. Außerdem haben Sie eine Familie, um die Sie sich morgen früh kümmern müssen. Ich nehme an, dass Sie auch ein bisschen Schlaf gebrauchen könnten.«

  Ich verschränkte die Arme. Er hatte natürlich recht, aber das wollte ich nicht zugeben.

  »Vertrauen Sie mir, Kate«, sagte er. »Edward Lohmann ist mindestens vierzig Jahre älter als Sie, schwach und für niemanden von Nutzen. Auch für sich selbst nicht mehr. Ich kann Ihnen gern genauere Einzelheiten erzählen, aber für den Moment ist es das Wichtigste, dass wir nach Hause fahren.« Ich nickte zögerlich, wenn auch noch immer ein wenig störrisch.

  »Gut. Ich muss wohl nicht betonen, dass Sie heute Nacht nicht hätten herkommen sollen. Dass Ihre Fähigkeiten noch nicht ausreichen, um so etwas zu meistern, und dass Sie in echter Lebensgefahr schwebten.«

  »Nein«, erklärte ich. »Das müssen Sie nicht.«

  Trotz der Dunkelheit bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn lächeln sah.

  Ich nickte in Richtung des Dämonenkörpers. »Was sollen wir damit machen?«

  Er winkte ab. »Ich werde mich darum kümmern. Jetzt gehen Sie schon. Fahren Sie nach Hause, Kate.«

  Ich unterdrückte mein Verlangen, weiterzudiskutieren. Irgendwie wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Also ließ ich Larson mit dem Leichnam zurück und ging durch die Dunkelheit zu meinem Auto. Wie auf Autopilot fuhr ich nach Hause. Als ich zwanzig Minuten später in unserer Garage den Motor abschaltete, hallten die Worte des Richters noch immer in meinem Kopf wider.

  Er hatte natürlich recht. Meine Fähigkeiten ließen wirklich ziemlich zu wünschen übrig (obwohl ich fand, dass ich mich recht gut geschlagen hatte). Aber mir war keine andere Wahl geblieben. Mit dem Wissen, dass dort draußen ein Hund frei herumlief und Leute anfiel, hätte ich nicht ruhig schlafen können.

  Ich griff nach meiner Handtasche, als mir plötzlich klar wurde, dass ich völlig vergessen hatte, noch Milch zu holen, um den Liter, den ich weggegossen hatte, zu ersetzen. Verdammt. Ich wollte gerade wieder den Motor anlassen und zum Supermarkt fahren, der die ganze Nacht geöffnet hatte, als jemand auf der Beifahrerseite an die Scheibe klopfte. Ich stieß einen leisen Schrei aus, während ich mich panisch fragte, welche Lüge ich Stuart diesmal auftischen konnte.

  Wie sich herausstellte, musste ich mir gar nichts einfallen lassen. Laura, und nicht Stuart, stand neben dem Minivan. Ich warf einen Blick über meine Schulter und entdeckte ihren Wagen auf der anderen Seite der Straße. Seit wann wartete sie bereits auf mich?

  Ich öffnete die Verriegelung und ließ sie einsteigen. Ihre Miene machte mir Sorgen. Sie spiegelte weder Zorn noch Angst wider. Ging es vielleicht um Verrat? »Laura? Was ist los?«

  Sie sah mich an, und für einen Moment blieb mir fast das Herz stehen.

  »Dieser Junge«, flüsterte sie, und da begriff ich, dass sie mir gefolgt war. »Oh, mein Gott, Kate. Richter Larson hat den Jungen umgebracht!«


  Sobald ich Laura dazu gebracht hatte, mich in Stuarts Arbeitszimmer zu begleiten und sich dort erst einmal auf das Sofa zu setzen, schenkte ich uns beiden jeweils ein Glas Rotwein ein und schloss die Tür. Zuvor lauschte ich. Im Haus war alles ruhig. Gut. Ich drehte mich zu meiner Freundin um und reichte ihr ein volles Glas. Sie trank es in einem Zug zur Hälfte leer und schloss dann die Augen. Für einen Moment glaubte ich, dass sie eingenickt war (schließlich war es beinahe zwei Uhr in der Frühe), doch nach einer Weile hob sie den Kopf und holte tief Luft. »Was ist hier los, Kate?«


  »Es ist ein bisschen kompliziert.« Ich sah sie an. »Warum warst du dort?«

  »Kate! Ich sah, wie dieser Junge umgebracht wurde. Was zum Teufel geht hier vor sich?«

  »Okay«, beruhigte ich sie. »Du hast recht.« Ich spielte mit meinen Haaren und wusste nicht, wie ich beginnen sollte. »Warum erzählst du mir nicht als Erstes einmal, was du genau gesehen hast?«

  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Oh, nein. Ich will die ganze Geschichte hören. Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und –«

  »Die wirst du auch bekommen«, unterbrach ich sie. »Versprochen.« Das meinte ich auch so. Nachdem ich den ersten Schreck abgeschüttelt hatte, war mir klar geworden, dass ich ihr alles erzählen wollte. Ich hatte sogar das Gefühl, dass ich es ihr erzählen musste. Ich brauchte einen Vertrauten, einen Freund. Larson konnte diese Rolle nicht auch noch übernehmen, und aus verschiedenen Gründen mochte ich mich nicht an Stuart wenden. Ich wollte nicht, dass er mich ansah und dabei eine Frau erblickte, die mit Dämonen kämpfte. Ich wollte ganz einfach nur seine Ehefrau sein.

  Laura wirkte wenig überzeugt. Ich setzte mich neben sie und nahm ihre Hand. »Versprochen«, wiederholte ich in demselben gelassenen und beruhigenden Ton, den ich angeschlagen hatte, als ich mit Allie über Sex gesprochen hatte. »Ich muss einfach nur wissen, wo ich anfangen soll. Warum warst du überhaupt dort?«

  »Ich bin dir gefolgt«, erklärte sie nach einem kurzen Zögern.

  »Das hatte ich schon fast vermutet«, sagte ich. »Aber wieso?«

  Sie wandte sich ab, als ob sie plötzlich die Sammlung von Blechspielzeug, die Stuart am anderen Ende seines Schreibtischs aufgebaut hatte, wahnsinnig faszinieren würde. »Ich weiß es nicht genau. Du hast dich in letzter Zeit irgendwie komisch benommen. Dieses Fechten mit dem Richter. Und dass du mehr und mehr an Eric gedacht hast und …« Sie brach mit einem Achselzucken ab. »Ich weiß nicht. Ist auch egal.« Ich hielt es zwar nicht für so unwichtig, aber ich wollte sie nicht unterbrechen. »Doch als ich vorhin vorbeikam und sah, wie du aus der Garage fuhrst –«

  »Einen Moment.« Ich hielt die Hand hoch. »Du kamst hier vorbei? Mitten in der Nacht? Warum?«

  Sie errötete. »Ich war auf dem Weg zum Supermarkt, um Eiscreme zu kaufen.« Sie vermied es, mir in die Augen zu sehen. Ihre Wangen schienen noch röter als zuvor zu werden. »Da entschloss ich mich, kurz bei dir vorbeizuschauen und zu sehen, ob bei euch noch die Lichter an sind. Gerade, als ich vor eurem Haus parken wollte, kamst du herausgefahren. Ich dachte, dass du vielleicht auch noch einkaufen willst, und bin dir gefolgt. Als du immer weiterfuhrst, war meine Neugierde geweckt. Mindy und Paul waren bereits im Bett, und deshalb hielt ich es für keine schlechte Idee, herauszufinden, was du so treibst.«

  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Wenn ich nicht so sehr an Eddie Lohmann gedacht hätte, wäre mir bestimmt ihr Wagen aufgefallen. Vermutlich waren es Lauras Schritte, die ich in der Gasse gehört hatte – und die mir sogleich aus dem Sinn gekommen waren, als ich die Schreie vernahm.

  »Okay«, sagte ich. »Jetzt verstehe ich zwar, wie du dorthin gelangt bist, aber ich begreife immer noch nicht, warum du mir überhaupt gefolgt bist.«

  Sie antwortete mir so leise, dass ich sie nicht verstehen konnte.

  »Komm schon, Laura. Du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst. Spuck es einfach aus.«

  »Ich-habe-angenommen-du-hast-eine-Affäre«, ratterte sie so schnell herunter, dass es fast nach einer fremden Sprache klang.

  »Eine Affäre?« Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Was ist los mit dir? Das sagst du mir nun schon zum zweiten Mal, und ich kann nur wiederholen: Habe ich nicht. Wie kommst du auf solche Ideen?«

  Sie zupfte an einer abgeriebenen Stelle ihrer Jeans. »Du gehst spätnachts noch weg. Du verhältst dich irgendwie anders … Na ja, du weißt schon.«

  »Du hast mich einmal dabei gesehen, wie ich gekämpft habe. Du hast mich einmal dabei beobachtet, wie ich spätnachts das Haus verlasse.« Ich merkte, dass meine Stimme plötzlich schriller geworden war, doch es gelang mir nicht, das abzustellen. »Daraus kann man doch noch nichts schließen. Warum fällt dir in diesem Zusammenhang gleich eine Affäre ein? Es ist doch nicht so, als ob …«

  In diesem Augenblick begriff ich es. Ich lehnte mich zurück. »Oh nein, das darf doch nicht wahr sein! Hat Paul etwa …?« Ich brach ab, denn ich brachte es nicht über mich, die Frage auszuformulieren.

  »Ich glaube schon«, flüsterte sie. Sie holte tief Luft und rieb sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge. Dann lächelte sie mich unsicher an. »Natürlich ist es mir bisher noch nicht gelungen, den Mistkerl dabei zu erwischen. Er ist viel zu geschickt. Aber als Frau spürt man so etwas.«

  »Du könntest dich auch irren«, gab ich zu bedenken. »Schließlich hast du dich auch bei mir geirrt.«

  »Das schon, aber mit dir schlafe ich ja auch nicht.« Ihr Lachen klang harsch. »Natürlich schlafe ich auch nicht mehr mit Paul. Und was dich betrifft, so magst du vielleicht keine Affäre haben, aber irgendetwas führst du im Schilde. Fragt sich nur, was.«

  »Laura, komm schon.« Ich schlug ein Bein über das andere und wandte mich ihr ganz zu. »Ich habe schon gesagt, dass ich es dir erzähle – und das werde ich auch. Aber wenn du über das Ganze sprechen möchtest …«

  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie sich selbst davon überzeugen müsste. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das möchte. Ich habe schon bis zum Erbrechen mit mir selbst darüber geredet. Jetzt will ich, ehrlich gesagt, einfach nicht mehr daran denken. Und die Geschichte, die sich hinter dem Mord eines Bundesrichters an einem Jugendlichen in einer dunklen Gasse verbirgt, könnte es durchaus schaffen, mich abzulenken. Wenn man noch die Tatsache hinzufügt, dass meine beste Freundin einen wirklich gruseligen Hund zur Strecke gebracht hat, könnte ich mir vorstellen, dass ich während der nächsten zwölf Stunden weder an Paul noch an seine Affäre denken werde.«

  »Um ehrlich zu sein«, erklärte ich, »hat der Richter keinen Menschen ermordet. Es war etwas ganz anderes. Ich glaube, dass dich meine Geschichte vielleicht volle vierundzwanzig Stunden davon abhalten wird, an Paul zu denken. Möglicherweise sogar länger.«

  »Endlich einmal gute Nachrichten«, meinte Laura. »Dann schieß los.« Zum ersten Mal in jener Nacht schenkte Laura mir ein echtes Lächeln.


  Als ich schließlich meine Geschichte erzählt hatte, lächelte meine Freundin nicht mehr. Sie wirkte vielmehr so, als würde sie unter Schock stehen. Gleichzeitig sah sie recht neugierig aus. »Du machst Scherze, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

  »Laura?«

  »Es geht mir gut. Ich …« Sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Dieses Schimmern, das ich über dem Jungen gesehen habe – war das der Dämon, der seinen Körper verlassen hat?« Ich nickte.

  »Wow.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Als


  dieser Hund oder vielmehr dieses Ding starb … Ich glaube, da wusste ich, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich trage dieses Wissen schon fast mein ganzes Leben lang mit mir herum, und bis zu dieser Nacht hatte ich noch nie jemanden in meine Geheimnisse eingeweiht. Für mich war das alles normal. Und auch wenn ich mich darum bemühte, diese neue Wirklichkeit durch Lauras Augen zu betrachten, so war ich mir doch keinesfalls sicher, ob es mir auch nur annähernd gelang.


  Sie zog ihre Füße hoch und umschlang ihre Knie. »Dann ist Richter Larson also auch ein Dämonenjäger?«

  »Nicht ganz. Er fungiert eher als Mentor. Er stellt Nachforschungen an, und ich mache dann die Dreckarbeit.« Ich schnitt eine Grimasse, als ich an das Ungeziefer im Kellergewölbe der Kathedrale denken musste. Solange Larson gleichzeitig als Richter arbeitete, umfasste meine »Dreckarbeit« zugegebenermaßen ganz neue Aspekte.

  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Heute Nacht wirkte er aber ziemlich zupackend.«

  Da hatte sie recht. »Einige alimentatori sind nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch ausgebildet. Ich nehme an, Larson gehört dazu.«

  »Du nimmst es an? Habt ihr denn früher nie zusammengearbeitet?«

  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn erst kennengelernt, nachdem der Dämon durch mein Fenster gesprungen war.« Ich sah sie entschuldigend an. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Soweit ich weiß, hat Eric den Richter nie getroffen.«

  Diese Lüge schien sie nicht weiter zu stören. »Okay. Der Typ, den Larson umbrachte, war also ein Dämon, der im Körper eines Toten steckte?«

  »Genau.« Ich hatte ihr vorhin kurz erklärt, wie das Ganze funktionierte, und nun schien sie mir demonstrieren zu wollen, dass sie alles begriffen hatte – ganz die brave Musterschülerin.

  »Und womit genau hast du gekämpft?«

  »In der Mythologie werden solche Wesen als Höllenhunde bezeichnet. Riesige Mastiffs, die für einen Dämon unterwegs sind. Ekelerregende Kreaturen. Sie riechen auch ziemlich schlecht.«

  »Als du den Hund erstochen hast …« Sie brach ab, um sich zu schütteln.

  »Laura?«

  »Alles in Ordnung.« Langsam trank sie ihr Glas leer, das ich sogleich wieder auffüllte. »Es ist nur alles ein bisschen viel auf einmal.«

  »Für mich auch, das kann ich dir sagen«, entgegnete ich. »Ich hatte angenommen, dass ich mich in diesem Jahr vor allem mit Allies Verehrern herumschlagen und Timmy von den Windeln abbringen müsste.«

  »Mein Gott, ich weiß ja nicht, was schlimmer ist: Dämonen oder zu versuchen, ein Kind trocken zu kriegen, ohne dabei durchzudrehen.« Sie lachte kurz auf, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Dieser Hund … Äh … Wohin ist er eigentlich verschwunden, nachdem er … nachdem er …« Sie fuchtelte in der Luft herum. »Du weißt schon. Nachdem er sich in Luft aufgelöst hatte.«

  Ich wusste, was sie meinte. Der Hund war in einem Flammenmeer verschwunden. Weder Asche noch verbrannte Knochen waren am Boden zurückgeblieben. Er hatte sich tatsächlich einfach in Luft aufgelöst. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich in die Hölle zurück. Zum Glück habe ich in dieser Hinsicht noch keine Erfahrung gesammelt.«

  Sie lachte nervös auf. »Ja, ein Glück.«

  »Laura.« Ich nahm einen Schluck Wein, ehe ich tief durchatmete. »Ist jetzt alles zwischen uns geklärt? Ich meine, Stuart weiß nichts von alldem, weil … Na ja, weil es eigentlich verboten ist, anderen davon zu erzählen. Offensichtlich halte ich mich natürlich nicht an die Regeln, wenn ich dir davon erzähle. Ich will einfach nicht, dass er mich sozusagen als eine Art von Ninja-Kämpferin betrachtet. Verstehst du, was ich meine? Und ich will auch nicht, dass du mich so siehst. Du bist schließlich meine beste Freundin. Ohne dich hätte ich tagsüber niemanden, mit dem ich sprechen könnte, und meine kulturellen Diskussionen würden sich auf Disney und die Sesamstraße beschränken.«

  »Schön zu wissen, wo ich auf deiner Skala stehe«, entgegnete sie trocken, lächelte jedoch.

  »Du weißt schon, was ich meine.«

  »Keine Angst, wir haben wirklich alles geklärt«, sagte sie. Dann nahm sie meine Hand und drückte sie. »Ich werde mich zwar daran gewöhnen müssen, aber du bist noch immer die alte Kate. Obwohl …«

  »Was?«, fragte ich sogleich beunruhigt.

  Ihr Lächeln wirkte diesmal ein wenig verschlagen. »Du bist jetzt nicht mehr nur Hausfrau und Mutter. Kate Connor, du hast jetzt einen Job, der dich tagsüber beschäftigt.« Sie runzelte die Stirn. »Oder vielleicht auch nachts. Ich bin mir noch nicht ganz darüber im Klaren.«

  »Ich auch nicht«, entgegnete ich. »Dämonen tauchen durchaus auch während des Tages auf, aber sie mögen die Nächte lieber. Außerdem bin ich tagsüber damit beschäftigt, Nachforschungen anzustellen.«

  »Stimmt. Herauszufinden, wonach Gildamesh sucht.«

  »Goramesh.«

  »Ja, genau. Der. Hast du schon irgendwelche Hinweise entdecken können?«

  »Noch nichts Konkretes. Wir kennen die anderen Orte, wo Goramesh gewütet hat, weil er etwas finden wollte. Und wir glauben, dass es um Knochen gehen könnte. Wir wissen aber einfach noch nicht genau, was er beabsichtigt.«

  »Ich könnte helfen.«

  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte? Und wie soll das gehen? Und überhaupt – warum?«

  »Weil ich will«, erklärte sie. »Ich brauche auch eine Aufgabe. Ansonsten würde ich wahrscheinlich den ganzen Tag dasitzen und mir überlegen, auf welche Weise ich Paul kastrieren kann.«

  Sie hatte recht. »Ich weiß nicht, was du tun könntest«, sagte ich. »Ich könnte dich natürlich bei meinen Nachforschungen brauchen, aber wenn du mit mir ins Archiv kommst, befürchte ich …« Ich zuckte hilflos mit den Achseln, da ich meiner Angst nicht Ausdruck verleihen wollte.

  »Was?«

  Ich antwortete nicht gleich, sondern erst einmal holte ich tief Luft. »Dann würde er vielleicht merken, dass du mir hilfst. Und davor habe ich Angst. Dass er dann versuchen würde, dir auch etwas anzutun.«

  Sie nickte nachdenklich. »Ich kann aber trotzdem helfen«, entgegnete sie. »Sogar von zu Hause aus. Niemand muss wissen, dass ich an der Sache dran bin. Ich könnte versuchen, hinter den Kulissen zu agieren, ohne dass es jemand merkt – am Rechner, genau wie dieses zehnjährige Kind, das Kim Possible auf alle ihre Missionen schickt.«

  Ich wusste nicht, ob ich über die Tatsache eher lachen oder doch besser weinen sollte, dass sie mein Leben gerade mit dem fiktiven Dasein einer Zeichentrickfigur verglichen hatte. »Äh –«

  »Ich meine es ernst. Ich könnte Anrufe machen, in die Bücherei gehen. Und ich kann im Internet suchen. Ich kann versuchen, etwas über die Kirchen und Klöster herauszufinden, die er zerstört hat. Vielleicht stoße ich ja auf etwas Interessantes.«

  Ich musste zugeben, dass mir die Idee nicht schlecht gefiel. Trotzdem hasste ich die Vorstellung, sie da mit hineinzuziehen. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich ausweichend. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

  »Ich auch nicht«, versicherte sie mir. »Aber nach dem zu urteilen, was du mir erzählt hast, könnte meine Tochter bald einen Kinderteller für diesen Goramesh abgeben. Und das will ich noch weniger. Ich möchte helfen, Kate. Ich will dir helfen, ihn aufzuhalten. Ich kann fast alles von zu Hause aus machen, und wenn ich in die Bücherei gehe, dann sollte das auch nicht verdächtig wirken.«

  Ich muss zugeben, dass es nicht schwer war, mich zu überzeugen. Ich sagte mir, dass es für Laura gut sein würde, nicht ständig an Paul denken zu müssen. In Wahrheit war ich wohl nicht so selbstlos. Aber ich hatte nicht vor, meine Motive genau zu analysieren. Vor allem nicht, nachdem ihr Vorschlag nahezu perfekt war. Schließlich brauchte ich wirklich dringend Hilfe bei den Nachforschungen. »Bist du dir sicher, dass du mitmachen willst?«

  »Natürlich. Ich verbringe Stunden damit, im Internet zu surfen. Ich bin ziemlich gut, wenn es darum geht, Sachen ausfindig zu machen.«

  Ich sah sie scharf an.

  »Stimmt wirklich«, sagte sie. »Ich habe Paul zum Beispiel geholfen, bestimmte Örtlichkeiten zu finden. Ich kenne mich mit Google, Dogpile, Vivisimo und Dutzenden anderer Suchmaschinen aus. Komm schon. Zumindest kann ich die Orte eingeben, wo es bisher Angriffe gab. Zum Beispiel Larnaca, nicht wahr?«

  Ich nickte. »Ich weiß nicht, wie die Orte in Mexiko und in der Toskana hießen, aber ich kann es morgen herausfinden.«

  »Dann kann ich also mitmachen?«

  Nachdem ich bereits nicht mehr wusste, welche Suchmaschinen sie nach Google genannt hatte, hielt ich sie für genügend qualifiziert. »Okay«, sagte ich.»Ich werde darüber nachdenken.« Ich runzelte die Stirn.»Lass mich heute Nacht darüber schlafen. Es ist spät, und mein Kopf ist schon ganz wirr.« Aber ich wusste, dass ich zusagen würde. Ich glaube, sie wusste es auch.

  Ich brachte Laura an die Tür und umarmte sie. »Alles in Ordnung?« Ich bezog mich eigentlich auf Paul, aber wollte auch allgemein wissen, wie es ihr ging.

  »Ja, danke. Es ist hart, aber wir werden es schon hinter uns bringen. Vor allem Mindy tut mir leid. Wenn er eine Affäre hat … Na ja, ich werde mir darüber Sorgen machen, wenn ich weiß, dass es tatsächlich so ist. Aber genug, du musst jetzt schlafen.«

  Sie hatte recht. Ich sollte am nächsten Vormittag mit Cutter trainieren und musste Timmy zuvor in der Kindertagesstätte abliefern. Er sollte zwar nicht vor Mittwoch beginnen, aber ich hoffte, dass ein wenig Betteln meinerseits die Kindergärtnerinnen überzeugen könnte, ihn schon morgen aufzunehmen. Ich war optimistisch. Wie ich bereits öfter feststellen konnte, hilft es hier und da, sich vor jemanden in den Staub zu werfen. Und ich hatte vor, mich so oft in den Staub zu werfen, wie es nötig war.

  Ich öffnete Laura die Tür, doch sie blieb noch einen Moment auf der Schwelle stehen. »Da draußen gibt es also Dämonen …«

  Ich stand hinter ihr und schaute auf die Einfahrt und die mir so vertraute Straße. Es fiel mir schwer, die Welt aus ihrer neuen Perspektive zu betrachten. »Ich begleite dich«, sagte ich.

  »Oh, nein. Ist schon in Ordnung. Das musst du nicht tun. Ehrlich nicht.«

  Ich hatte nicht vor, sie diese Strecke allein zurücklegen zu lassen. Jedenfalls nicht heute Nacht, wenn ich wusste, dass sie hinter jeder Ecke einen Dämon vermutete.

  »Doch, das tue ich«, sagte ich. Sie wandte sich zu mir, und ich zuckte mit den Schultern. »Außerdem brauche ich auch ein wenig Milch von dir.«


  DREIZEHN


  Der Montag war so seltsam verlaufen, dass es mir ganz eigenartig vorkam, am Dienstagmorgen ganz normal aufzuwachen. Normal, wenn man davon absah, dass ich nur drei Stunden geschlafen hatte und sich mein ganzer Körper anfühlte, als wäre er von einem Boxer in die Mangel genommen worden. Es ging mir also nicht gerade super.


  Der Wecker zwitscherte fröhlich um sechs Uhr früh. Ich rollte zur Seite und fluchte über die verdammten Elternpflichten. Dann schlug ich auf den Snooze-Knopf, um noch etwas weiterzuschlafen. Ha, auch ich konnte meine Pflichten vernachlässigen!


  Neben mir murmelte Stuart etwas, was sich so ähnlich wie »Noch ein Bissen enger« anhörte, was ich als »Noch ein bisschen länger« übersetzte. Ich murmelte meine Zustimmung, zog die Decke ans Kinn und schmiegte mich an ihn. Eine Nanosekunde später schrillte der Wecker von Neuem. (Auf der digitalen Anzeige wurde behauptet, dass volle sieben Minuten vergangen waren. Ich war da anderer Meinung.)


  Wie eine Besessene schlug ich auf den Wecker ein und drehte mich dann zu Stuart, um ihn an der Schulter zu packen. »Auf«, sagte ich. »Los, geh Geld verdienen.« Das war mein Beitrag, um sicherzustellen, dass unser Bankberater keinen Nervenzusammenbruch bekam.

  Stuart ächzte erneut und drehte sich dann zu mir um. Langsam öffnete er die Augen. Noch langsamer brachte er ein Lächeln zustande. »Hallo, Schöne.«


  Da ich morgens so gar nicht dem Bild einer Schönen entspreche, sind mir solche Zärtlichkeiten ausgesprochen peinlich. Ich wandte mich mit einem unverständlichen Murmeln von ihm ab.


  Stuart rückte daraufhin näher zu mir, legte den Arm um meine Hüfte und zog mich zu sich, bis er an meinem Hals knabbern konnte. Selbst in diesem halben Komazustand wusste ich, dass ich ein solches Knabbern nicht einfach ignorieren sollte. »Du bist heute Morgen aber gut gelaunt«, sagte ich.


  »Warum auch nicht?« Er drehte mich zu sich, sodass er sich über mich beugen und mit dem Finger den Ausschnitt des weißen T-Shirts, das ich im Bett trug, nachfahren konnte. »Ich habe einen Autounfall überlebt, verschiedene Zusagen für meine Kampagne bekommen und bin neben einer schönen Frau aufgewacht.«


  Wieder biss er mich spielerisch in den Nacken, und ich lachte. »Du bist wirklich der geborene Politiker.«

  »Ein Diener des Volkes«, gab er zurück. Er grinste und schien sich über seine Entgegnung selbst am meisten zu amüsieren.

  »Was?«, wollte ich belustigt wissen.

  »Nichts.« Sein Lächeln wurde breiter. »Nur so viel – ich habe gestern Abend eine Menge Zuversicht gewonnen.«

  »Auf der Party?« Sie war eigentlich ganz gut verlaufen, wenn man die ganzen Umstände bedachte.

  »Ja, auf der Party«, bestätigte er. »Und …«

  »Und was?«

  Er rutschte ein wenig zur Seite, um mit der Fingerspitze über meinen Arm fahren zu können. »Nichts Wichtiges. Ich habe nur eine neue Perspektive hinzugewonnen, die ich vorher noch nicht hatte. Ich bin jetzt optimistischer und sicher, dass ich die Wahl gewinnen werde.« Er strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Du hast den nächsten Bezirksstaatsanwalt vor dir, Liebling. Das weiß ich jetzt.«

  »Ich habe das keine Minute lang bezweifelt. Warum sollten die Wähler jemand anderen wollen? Du bist der perfekte Kandidat.«

  »Ein Mann für das Volk«, erklärte er. Seine Augen wanderten über meinen Körper, und sein Blick wirkte auf einmal erhitzt. »Ein Mann für eine Frau …«

  Er küsste mich lange und intensiv. Ich versuchte mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass mein normalerweise aus-der-Türzur-Arbeit-stürzender Mann morgens Sex haben wollte. (Er hatte auch keinen so tollen Atem, was für Stuart ungewöhnlich war, aber ich führte das auf das Essen am Abend zuvor zurück.) Jegliches kleines Liebesabenteuer fiel jedoch in sich zusammen, als Timmys Rufe durch das Babyfon, das auf unserer Frisierkommode stand, ertönten. »Mami, Mami, Mami. Wo bist du, Mami?«

  »Er wird sich noch einige Minuten gedulden müssen«, murmelte Stuart mit erotischer Stimme.

  »MAMI!«

  »Er klingt recht wild entschlossen«, erwiderte ich. Und ich war froh darüber (wenn ich zur Abwechslung ganz ehrlich bin). Nicht nur mein ganzer Körper schmerzte und quälte mich, sondern auch mein Verstand beschäftigte sich bereits mit den Dingen, die an diesem Tag vor mir lagen – den ganzen kleinen Details, die ich bewältigen musste, um mein Doppelleben (einigermaßen) über die Bühne zu bringen. »Ich sollte ihn wohl besser holen.«

  Stuart murmelte etwas Unverständliches, rollte aber zur Seite, sodass ich mich aufsetzen konnte. Ich schwang die Beine aus dem Bett und griff nach meiner Jogginghose. Während ich über den Flur zu der heulenden Frucht meiner Lenden eilte, zog ich sie an.

  Ich brauchte gute zwanzig Minuten, um dem kleinen Mann ein paar Klamotten überzuziehen und mich selbst in Jeans und ein T-Shirt des San-Diablo-Junior-HighElternbeirats zu werfen. Als ich schließlich in die Küche kam, war Stuart bereits fertig fürs Büro. Seine Haare waren noch von der Dusche feucht, und der Duft des Aftershave umgab ihn auf eine Weise, die mir einerseits vertraut war, aber andererseits auch etwas aufregend Erotisches ausstrahlte. Ich verdrängte ein Bedauern, seinem morgendlichen Vorschlag, uns zu vergnügen, nicht nachgegeben zu haben.

  In diesem Moment rannte Allie in die Küche, soweit sie das in ihrer hautengen Jeans und mit den hohen Absätzen konnte. Ich warf einen tadelnden Blick auf ihre Schuhe und sah sie dann streng an. »Oh, Mami«, sagte sie. »Jenny Marston trägt auch Absätze in die Schule.«

  Es gab bereits einiges an Jenny Marston, was Allie meiner Meinung nach nicht nachmachen musste. Jetzt konnte ich auch noch Schuhe zu der Liste hinzufügen. Ich zeigte auf die Treppe. »Ab nach oben«, sagte ich. »Zieh dich um.«

  Sie gab ein derart lautes Stöhnen von sich, dass Timmy überrascht aufblickte. Er begann sogleich seine Backen aufzublasen und die Luft mit einem lauten Wusch-Wusch entweichen zu lassen.

  »Allie«, sagte ich und klang diesmal bereits drohender.

  »Hör auf deine Mutter«, warf Stuart ein, der hinter seiner Zeitung vergraben war.

  »Okay Wie auch immer«, erwiderte sie und stürzte wütend davon.

  Ich sah Timmy an. »Wenigstens werden wir mit dir niemals Schuhprobleme haben«, erklärte ich.

  »Es sei denn, er möchte irgendwelche coolen Turnschuhe, nur weil die gerade von irgendeinem Star getragen werden«, gab Stuart zu bedenken.

  Ich schnitt eine Grimasse und stellte mir eine Zukunft vor, in der ich zwar Dämonen besiegen konnte, aber von den heimtückischen Schuhbedürfnissen meiner Kinder geschlagen wurde. Keine hübsche Vorstellung.

  Nach zwei weiteren Tassen Kaffee gab Stuart mir und Timmy einen Kuss, verabschiedete sich von Allie, indem er zu ihr nach oben rief, und ging in die Garage. Wenige Sekunden später hörte ich, wie das Garagentor ächzend aufging. Ich rief Allie zu, dass sie sich beeilen solle oder sonst ihre Mitfahrgelegenheit versäumen würde. Sie kam die Treppe heruntergepoltert und blieb mit einem lauten Quietschen vor dem Kühlschrank stehen. Diesmal trug sie neonpinke Turnschuhe mit Plateauabsätzen und ein dazu passendes T-Shirt. Wie meine Tochter sagen würde: Wie auch immer.

  »Mittagessen oder Geld?«, fragte sie.

  Da ich in der Nacht zuvor eine wilde Jagd auf einen Dämon veranstaltet hatte, anstatt zu Hause zu bleiben und mich um meine Familie zu kümmern (mein schlechtes Gewissen ließ grüßen), hatte ich nichts für ihr Lunchpaket hergerichtet. Ich holte meine Tasche und suchte darin herum, bis ich eine Zwanzig-Dollar-Note herausfischte, die ich ihr reichte. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, doch sie war klug genug, nichts zu sagen.

  Sie gab mir einen raschen Kuss auf die Wange und stürzte zur Haustür, wo Emilys Mutter gerade auf die Hupe drückte. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, wurde mir klar, dass ich etwas vergessen hatte. Aber als ich auf die Straße hinausrannte, war der Wagen bereits verschwunden. Verdammt.

  Es war mir entfallen, Allie mitzuteilen, dass wir unsere erste Stunde mit Cutter am späten Dienstagnachmittag hatten und sie sich deshalb diese Zeit freihalten sollte. Jetzt musste ich in der Schule anrufen und dort eine Nachricht hinterlassen. Das Prozedere war bereits in der Junior-High sehr umständlich gewesen, und ich nahm nicht an, dass es nun einfacher war. Allie schien mir ins Ohr zu flüstern: Ma-ami … Kauf mir endlich ein Handy! Einverstanden, sagte ich zu der Stimme. Ich werde dir noch heute eines besorgen.

  Normalerweise gebe ich nicht dem Willen irgendwelcher Stimmen in meinem Kopf nach, aber die Sache mit dem Handy stand auf Allies Prioritätenliste an oberster Stelle. Sie hatte mich immer wieder darauf hingewiesen, dass sie dringend eines bräuchte, und ich hatte sie ebenso klar darauf hingewiesen, dass dies nicht der Fall wäre. Nachdem ich nun jedoch wusste, dass Dämonen die Stadt unsicher machten, hatte ich meine Meinung um einhundertachtzig Grad geändert. Ich wollte alles tun, um meine Kleine in Sicherheit zu wissen. Und wenn das bedeutete, dass ich ihr ein Handy in die Hand drücken musste, damit sie jederzeit die Polizei oder den Notruf anrufen konnte – nun gut, dann musste das eben sein.

  »Allie zur Arbeit?«, fragte Timmy, als ich in die Küche zurückkehrte und mich neben ihn an den Tisch setzte. In einer seiner dicken kleinen Hände hielt er einen Löffel, mit dem er ununterbrochen in einem Becher mit Pfirsichjoghurt herumpanschte.

  »Allie ist in die Schule gegangen«, sagte ich. »Papi ist zur Arbeit gegangen.«

  »Mami zur Arbeit?«

  »Ja, das stimmt – Mami geht auch zur Arbeit.« Ich nahm den Löffel (zu meiner Verblüffung löste das kein lautes Geheule aus) und versuchte, ihm etwas Joghurt zu geben. »Will Timmy auch wie Allie in die Schule gehen?«

  »Nein«, sagte er und sah mich aus süßen kleinen Hundeaugen an. Er schüttelte dabei so heftig den Kopf, dass ihm der Joghurt wieder aus dem Mund flog. »Nicht Schule.« Ein Anflug von Klagen war in seiner Stimme zu vernehmen, und mir verkrampfte sich das Herz. Bleib stark, sagte ich mir. Es ist nur vorübergehend. Tausende von Kindern sind täglich im Kindergarten oder in der Krippe, ohne dass es ihnen oder den Eltern schadet.

  Trotzdem …

  Ich bemühte mich darum, mein fröhliches Lächeln nicht zu verlieren. »Keine Schule?«, fragte ich und tat so, als ob ich überrascht wäre. »Aber Kindergarten ist etwas Tolles! Du darfst mit solchen Sachen wie mit Farben spielen, und du wirst ganz viele Freunde haben. Außerdem gibt es dort viele Lieder zu singen«, erklärte ich und dachte darüber nach, was ihn noch überzeugen könnte. »Ich bin mir sicher, dass sie dort ständig solche Lieder wie Alle meine Entchen singen.«

  »Nein, Mami«, sagte er. Wieder schüttelte er den Kopf. »Du gehst.«

  »Ich wünschte, ich dürfte das, mein Schatz.« Ich gab Tim einen letzten Löffel Joghurt und holte dann ein Stück Küchenkrepp, um ihm das restliche Frühstück vom Kinn zu wischen. Da ich schon einmal dabei war, kümmerte ich mich auch gleich noch um den Joghurt, der auf dem Tisch und dem Boden gelandet war. »Willst du es nicht versuchen?«, fragte ich. »Für Mami? Kindergarten ist etwas ganz Tolles, ganz viel Spaß, und da gibt es auch viele neue Spiele.«

  Da ich den Löffel hatte, steckte er nun seinen Finger in den Joghurt und malte damit eine Linie auf die Oberfläche des Tisches. Komm schon, Tim, drängte ich ihn in Gedanken. Sag endlich Ja und erlöse Mami von ihrem schlechten Gewissen.

  »Na, mein Kleiner?«, wollte ich wissen. »Was meinst du dazu?«

  »Okay, Mami.« Er klang auf einmal viel fröhlicher, und ich fragte mich, ob er sich in seinem kleinen, zweijährigen Gehirn bereits mit etwas ganz anderem beschäftigte. Ich wollte es lieber gar nicht wissen. Seine Zusage (wenn man das so nennen konnte) beruhigte mich ein wenig, und ich ging ins Wohnzimmer, um dort ein paar Sachen zusammenzusuchen.

  Timmy war wie so oft bester Dinge, als wir schließlich in die Kindertagesstätte fuhren. Ich setzte ein glückliches Gesicht auf und erklärte ihm, dass es nun in seinen Kindergarten ginge, wo er den ganzen Tag über wundervolle und aufregende Dinge tun konnte. Er sah mich ein wenig misstrauisch an und steckte den Daumen in den Mund, was mir zeigte, dass er vielleicht doch nicht so begeistert war, wie ich das gern gehabt hätte.

  Ich parkte vor dem Kindergarten, stieg aus und ging um den Wagen herum, um die hintere Tür für meinen Sohn zu öffnen. Er saß in seinem Sitz und saugte versunken an seinem Daumen. »Das wird dir bestimmt viel Spaß machen«, versicherte ich ihm. »Nicht wahr, mein Kleiner?«

  Er zog den Daumen heraus, nickte kurz und erklärte dann: »Okay, Mami.« Innerlich verbuchte ich das als einen kleinen Erfolg, während ich ihn von seinem Gurt befreite. Ich hob ihn heraus und hielt ihn an der Hand fest, als wir in den Kindergarten gingen. So weit, so gut.

  Nadine stand im Eingangsbereich hinter der Theke. Ich hatte sie von unterwegs aus angerufen und gebeten, ob Timmy bereits heute statt morgen bei ihnen beginnen könnte. Sie hatte mir versprochen, alles Nötige zu veranlassen. Als ich eintraf, reichte sie mir tatsächlich einen Stapel von Papieren, die ich unterschreiben musste, und bat mich, das Geld für den ersten Monat zu bezahlen. Timmy verhielt sich währenddessen völlig ruhig. Aber im selben Moment, in dem ich ihr den Scheck reichte, fing er an zu heulen. Vielleicht hatte er eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was eigentlich vor sich ging, aber jetzt hatte er es verstanden, und ganz offensichtlich wollte er nichts damit zu tun haben.

  »Nein!«, heulte er. »Nicht Kindergarten. Nicht – nicht Kindergarten! Heimgehen. Heimgehen.« Große Tränen kullerten über seine Wangen, und ich versuchte, nicht die Nerven zu verlieren, sondern daran zu denken, dass es auch für sein Wohlergehen das Beste war. Ohne die Kindertagesstätte würden vielleicht schon bald Dämonen die Herrschaft in der Stadt an sich reißen. Und was würde dann mit uns geschehen?

  Ich spürte, wie sich meine Wangen röteten, und ich kämpfte gegen das plötzliche Bedürfnis an, mein Kind hochzuheben und es in die Arme zu schließen. Nadine hatte solche Szenen natürlich schon oft erlebt. Sie reichte Tim einen kleinen LKW, während sie mich aufmunternd anlächelte. »Er wird in der Gruppe der kleinen Forscher bei Miss Sally sein. Sie sind gerade draußen auf dem Spielplatz. Ich wette, Tim wird schon bald seine Ängste verlieren.«

  Wie sich herausstellte, hatte sie recht. Nach einigen Minuten des Klammerns und Schreiens in höchster Lautstärke entdeckte Tim den Sandkasten und begann, gemeinsam mit einem kleinen Jungen in einem Bob-der-Baumeister-Overall mit dem Sand zu spielen.

  Nadine nahm mich am Arm. »Wir sollten hineingehen, während er beschäftigt ist.« Ich nickte, rührte mich aber nicht von der Stelle. Ich hatte das Gefühl, mir würde das Herz aus dem Leib gerissen. Wie konnte ich ihn hier zurücklassen? Was für eine Mutter war ich eigentlich?

  Eine Mutter, die einen Dämon davon abhalten muss, eine Armee zu rekrutieren und die Bevölkerung von San Diablo zu töten, antwortete ich mir selbst.

  In diesem Moment jedoch ließ ich meinen kleinen Jungen in den Händen von Fremden zurück – und nur das schien zu zählen.

  Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen beim Training mit Cutter. Wir begannen mit einigen einfachen Stretchübungen, gelangten dann jedoch schnell in medias res, indem wir uns auf Jab und Cross, Abwehrkick und Boxschlag und meinen Favoriten, den Roundhouse Kick, konzentrierten.

  Diesmal war Cutter vorbereitet, und ich musste mich ziemlich anstrengen, um nicht völlig geschlagen zu werden. Ich hatte noch immer vor, es ihm so richtig zu zeigen, wollte jedoch auf eine günstige Gelegenheit warten.

  »Sie sind gut«, sagte ich, als ich einen wirklich ausgezeichnet ausgeführten Sidekick parierte. »Ich bin offensichtlich an den Richtigen geraten.«

  »Nur, weil ich motiviert bin«, entgegnete er. »Schließlich kann ich mich nicht ein zweites Mal von einer Puppe schlagen lassen.«

  »Einer Puppe? Wer sind Sie – Philip Marlowe?«

  »Ich bin Ihr größter Albtraum, Schätzchen«, entgegnete er mit einer Stimme, die deutlich an Humphrey Bogart erinnerte. Ich musste lachen, und er nutzte die Chance, auszuholen und mich flach auf den Boden zu werfen. »Konzentration, Connor. Mehr Konzentration, wenn ich bitten darf.«

  Ich starrte ihn finster von meiner schmählichen Position auf der Matte aus an. »Ich werde daran denken«, knurrte ich. Ich streckte die Hand aus, und er nahm sie sogleich, um mir auf die Beine zu helfen. So ein Idiot! Ich riss ihn mit einem Ruck nach unten und sprang auf, während er meinen Platz auf dem Boden einnahm.

  »Nicht schlecht«, erklärte er aus seiner neuen Perspektive.

  »Ich habe noch einige Tricks auf Lager.«

  Er stand auf und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ja, das glaube ich gern.«

  Ich bemühte mich, seinem Blick standzuhalten, ohne mich abzuwenden. Nicht sehr einfach. Ich war mir ziemlich sicher, dass jeder Zentimeter meines Körpers mit blauen Flecken übersät war (ein weiterer Grund, warum es ratsam gewesen war, ein romantisches Tête-à-tête mit Stuart bei Tageslicht zu vermeiden). Außerdem hasste ich es, mich so ausgeliefert zu fühlen. »Wir haben noch immer eine gute Dreiviertelstunde Zeit«, erklärte ich. »Sie wollen doch nicht schon aufgeben, oder etwa doch?«

  Er grinste mich selbstbewusst an. »So leicht kommen Sie mir nicht davon, Connor.« Er streckte den Arm aus und lockte mich im Matrix-Stil zu sich heran. »Bereit?«

  »Immer«, erwiderte ich.

  Während des Rests der Stunde beschäftigten wir uns mit weiteren Bewegungsabläufen und Abwehrübungen. So bekam ich die Möglichkeit, die ganze Vielfalt von Kampfstellungen auszuprobieren – sowohl die defensiven als auch die offensiven. Als wir schließlich aufhörten, wünschte ich mir, ich hätte Stuart nicht davon abgehalten, einen Whirlpool in unserem Garten aufzustellen. Doch obwohl mir alles wehtat, fühlte ich mich verdammt gut. Selbst nach so vielen Jahren des Faulenzens hatte ich mich wirklich nicht schlecht angestellt.

  Atemlos zog ich ein Handtuch aus meinem Sportsack und legte es mir um den Hals.

  »Gut gemacht«, sagte Cutter. »Wir sehen uns dann morgen mit Ihrer Tochter.« Er nahm einen Schluck Wasser und wischte sich den Mund ab. »Es wird Spaß machen, der Klasse zu zeigen, was Sie so draufhaben.«

  Ich schüttelte den Kopf. »Morgen werden Sie eine deutlich abgespeckte Version von mir zu Gesicht bekommen. Wenn Sie mich verraten, verspreche ich Ihnen, es Ihnen das nächste Mal heimzuzahlen.«

  »Warnung erhalten und verstanden.« Er starrte mich einen Moment lang an, und in seinen Augen konnte ich den Marineoffizier erkennen, der er früher einmal gewesen war. »Werden Sie mir eigentlich jemals Ihre Geschichte erzählen?«, wollte er wissen.

  »Sie sollten nicht darauf warten«, erklärte ich. Als er lächelte, wusste ich, dass mich Cutter meiner Geheimnisse wegen nicht verurteilen würde. Und zudem war mir klar, dass er weiterhin versuchen würde, herauszufinden, wer ich eigentlich war.


  Die Vorstellung, im Gewölbe der Kathedrale zu sitzen und weitere Hunderte von Dokumenten durchzusehen, übte wenig Reiz auf mich aus, aber ich wusste, dass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Recherchearbeit in Angriff zu nehmen. Gleichzeitig fragte ich mich, wer wohl dieser Eddie war, auch wenn Larson versichert hatte, dass der ehemalige Jäger keinen Nutzen mehr für uns darstellte. Letztendlich gewannen Faulheit und Neugierde das Rennen gegen Ungeziefer und Verantwortungsbewusstsein, und ich rief Larson vom Wagen aus in seinem Büro an, um ihm mitzuteilen, dass ich kurz bei ihm vorbeischauen würde.


  Nachdem mir seine Sekretärin am Telefon mitgeteilt hatte, dass er noch mindestens eine Stunde im Gerichtssaal beschäftigt war, entschloss ich mich, die Zeit zu nutzen und ein paar Dinge zu erledigen. So konnte ich zumindest so tun, als ob mein Leben ganz normal und banal vor sich hin plätscherte, wie es das so lange getan hatte. Ich ging zur Reinigung, zur Bank und auf die Post und entschloss mich dann, Allie tatsächlich ein Handy zu kaufen, ehe ich mich auf den Weg zum Gerichtshof machte.


  Als ich schließlich den Wagen vor dem Gerichtsgebäude parkte, fühlte ich mich gut. Irgendwie in mir ruhend. Mein Jäger-Dasein hatte sich zwar wieder heimlich in mein jetziges Leben geschlichen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass meine Familie kein Bargeld, Briefmarken oder gereinigte Kleidung bekommen würde.


  Ich war schon Dutzende Male im Gerichtshof gewesen, um Stuart zum Mittagessen zu treffen. Doch mein Mann arbeitete im Büro des Bezirksstaatsanwaltes, während sich Richter Larson im eigentlichen Gerichtsgebäude befand. Irgendwie verlief ich mich jedoch und geriet in jenen Teil des Hauses, in dem Stuart arbeitete.


  Ich wollte gerade meinen Kopf in ein Büro stecken und nach dem Weg fragen, als ich Stuarts Stimme hörte. Ich erstarrte.

  »Ich habe die Vorschläge für die veränderte Gebietsaufteilung auf meinem Tisch«, sagte er. Seine Stimme wurde lauter, je näher er kam. Entsetzt sprang ich in das erste Büro, das ich sah. Mein Herz klopfte heftig. Es gab keinen Grund für mich, hier zu sein. Was sollte ich Stuart sagen, wenn er mich sah? Ich hatte ihm noch nicht einmal von meinem neuen Arrangement hinsichtlich Timmys erzählt, und ich konnte ihm sicher auch kein Treffen mit Richter Larson um die Mittagszeit plausibel machen.

  In Panik presste ich mein Ohr gegen die geschlossene Tür und hörte, wie sich Schritte näherten und dann allmählich entfernten. Erst als ich nichts weiter vernahm, atmete ich erleichtert auf.

  »Entschuldigen Sie«, sagte eine Stimme hinter mir. »Kann ich Ihnen helfen?«

  Ich wirbelte herum, wobei ich mir unglaublich doof vorkam. Hinter mir saß an einem Schreibtisch eine Frau und starrte mich verwirrt und leicht besorgt an.

  »Alles in Ordnung?« Ihrem Tonfall nach zu urteilen, nahm sie an, dass ich gerade vor einem Serienmörder auf der Flucht war. Oder sie hielt mich selbst für einen und vermutete, dass ich mich vor der Polizei versteckte.

  »Sorry«, sagte ich. »Mein Chef. Ich darf eigentlich keine Pause machen, und ich wollte nicht, dass er mich dabei erwischt.«

  Wenn man bedenkt, dass ich eine Sporthose, Turnschuhe und ein blaues T-Shirt trug, war es ziemlich überraschend, dass mir die Frau glaubte. Aber sie schien meine Behauptung nicht anzuzweifeln (vielleicht wollte sie ja auch nur, dass ich so rasch wie möglich wieder verschwand). Also verließ ich das Büro ohne weitere Zwischenfälle. Erst als ich mich einige Schritte entfernt hatte, fiel mir ein, dass ich noch immer nicht wusste, wo Larson zu finden war.

  Nach weiteren Irrwegen durch die langen Gänge traf ich eine Büroangestellte, die mir die Richtung weisen konnte. Ich kam vor Larsons Gerichtssaal an, als er gerade dabei war, irgendein Beweisverfahren abzuschließen. Ich setzte mich auf eine Bank auf der Galerie, um ihm bei seiner Arbeit zuzusehen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dieser Mann, der dort unten einen Antrag auf Beweisführung abschmetterte, mein alimentatore war. Noch schwerer fiel es mir jedoch, denselben Mann als Dämonenkiller zu sehen.

  Staatsanwalt und Verteidiger beendeten endlich ihre Auseinandersetzung, und der Gerichtsdiener sprach sein übliches »Erheben Sie sich«. Als Larson aufstand, um hinauszugehen, entdeckte er mich und nickte mir kaum merklich zu. Sobald er in seinem Dienstzimmer verschwunden war, ging ich zum Gerichtsdiener. Weniger als eine Minute später wurde ich auf den Gang hinausgeleitet.

  Im Vergleich zu dem imposanten, blitzsauberen Bundesgerichtssaal wirkten die Hinterzimmer richtiggehend verwahrlost. Larsons Büro schien zwar etwas gehobener – hier standen ein großer Mahagonischreibtisch und ein dazu passender Aktenschrank, einige in Gold gerahmte Fotografien und sogar eine Schale von Waterford, in der vertrocknet aussehende Kekse lagen –, aber selbst dieser Raum war so sehr mit Dokumenten und Akten zugebaut, dass der Richter erst einmal einen Stuhl freiräumen musste, um mir Platz zu machen. Zumindest wusste ich jetzt, warum er keine Zeit hatte, sich durch die Papiere im Kirchenarchiv zu kämpfen.

  »Sie wollen also mehr über Eddie wissen«, sagte er, wobei ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte.

  Ich zuckte mit den Schultern. »Was kann ich sagen? Ich lasse nicht so schnell locker.«

  »Eine Ihrer guten Eigenschaften«, erwiderte er. »Ich habe Ihnen ja bereits erklärt, dass er nicht mehr ganz auf der Höhe ist. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wäre es vielleicht doch nicht schlecht, einmal mit ihm zu sprechen. Es kann jedenfalls nicht schaden. Und Sie als Jägerin könnten ihn möglicherweise sogar wieder aus seiner Lethargie reißen.« Er blickte mich nachdenklich an. »Vielleicht hat Eddie ein paar Ideen, vielleicht aber auch nicht. Man sollte es jedenfalls versuchen, nicht wahr?«

  »Sicher«, antwortete ich. So wie er den alten Mann schilderte, hegte ich allerdings nicht allzu große Hoffnungen.

  Larson ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich mir gegenüber halb auf die Tischkante. Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wie geht es übrigens Stuart?«

  »Ganz gut. Es gefiel ihm zwar nicht, von mir derart umsorgt zu werden, aber er wird es schon überleben. Nachdem ich das getrocknete Blut abgetupft hatte, konnte ich sehen, dass es darunter tatsächlich nicht viel mehr als einige Kratzer und Flecken gab.«

  »Als er gestern Abend in die Garage fuhr, wollten Sie mir gerade erzählen, was Sie im Archiv entdeckt haben.«

  Ich unterdrückte ein missmutiges Lachen. »Sie meinen wohl, was ich nicht entdeckt habe. Dort unten stehen etwa achtzig Millionen Kisten voller Papiere und nicht katalogisierter Geschenke. Nur ein Bruchteil davon ist bisher geordnet worden, sodass ich noch eine Weile brauchen werde, um mich zurechtzufinden.« Ich erklärte ihm, was ich bisher gemacht hatte, und hätte auch gern erzählt, dass mir Laura helfen wollte, doch ich entschied mich dagegen. Ich hatte die Regeln der Forza verletzt, indem ich sie in mein Geheimnis eingeweiht hatte, und diesen Fehler wollte ich nicht zugeben. Falls Laura etwas Außergewöhnliches entdecken sollte, konnte ich es Larson immer noch gestehen. In der Zwischenzeit hielt ich mich an den altbekannten Spruch »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«.

  Der Richter rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das klingt nicht leicht. Die Finanzamts-Listen sind in manchen Fällen zwar ganz hilfreich, aber insgesamt natürlich nicht von großem Nutzen.«

  »Genauso wenig wie die Asseln«, fügte ich hinzu.

  »Mir dem Ungeziefer kann ich Ihnen natürlich nicht helfen, aber ich habe selbst ein paar Nachforschungen angestellt und glaube, dass ich Ihre Suche etwas eingrenzen kann.«

  »Das wäre toll«, sagte ich. »Und wie?«

  »Anscheinend war der Mönch, dessen Zelle am stärksten zerstört wurde, Bruder Michael.«

  »Sollte mir das etwas sagen?«

  »Nein, aber Bruder Michael war auch derjenige, der sich das Leben nahm.«

  »Das ist tatsächlich interessant«, meinte ich. »Ich kann noch immer nicht begreifen, warum sich ein Mönch umbringen sollte.« Ich sprach mehr zu mir selbst als zu Larson und gab mir auch gleich die Antwort. »Das würde er doch niemals tun. Es sei denn, er hätte seinen Glauben verloren oder er nahm an, dass sein Selbstmord der Kirche irgendwie von Nutzen sein könnte. Vielleicht war sein Tod ja auch nur ein Versehen, und er hatte gar nicht vorgehabt, sich umzubringen. So wie jemand, der in ein brennendes Haus läuft, um ein Baby zu retten, obwohl er weiß, dass er wahrscheinlich nicht mehr lebend herauskommt.« Ich sah Larson an. »Oder jemand, der aus einem Gebäude springt, weil er vor einem Dämon auf der Flucht ist. Das könnte es doch sein, oder?«

  »Ja, könnte es«, stimmte er zu.

  »Oder vielleicht war er doch aktiv an seinem Freitod beteiligt«, fuhr ich fort. »Vielleicht hatte Goramesh das, was er suchte, nicht in Bruder Michaels Zelle gefunden. Und vielleicht hatte der Mönch Angst, das Versteck zu verraten, wenn er gefoltert würde.«

  »Und dann hat er sich lieber selbst umgebracht, anstatt das Geheimnis zu enthüllen?« Larson runzelte nachdenklich die Stirn. »Möglich ist es. Sogar wahrscheinlich.«

  »Ja«, erwiderte ich. Diese Erklärung kam mir auch am plausibelsten vor. »Der Dämon hat ihn gefoltert, und Bruder Michael konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Er hat San Diablo genannt. Doch um nicht das ganze Geheimnis zu enthüllen, stürzte er sich lieber aus dem Fenster.«

  »Sehr gut«, meinte Larson und nickte erneut. »Ja … Ich glaube, Sie könnten recht haben.«

  Ich seufzte und fühlte mich sowohl ein wenig stolz als auch frustriert. »Aber das reicht noch nicht. Wir wussten ja bereits, dass sich das Gesuchte in San Diablo befinden muss, aber wir sind noch immer nicht weitergekommen, worum es sich handeln könnte.«

  »Geduld, Kate. Wenn Sie das nächste Mal im Archiv sind, sollten Sie besonders auf Spenden aus Italien achten. Oder auf irgendetwas, was eine Verbindung zu Bruder Michael haben könnte.«

  »In Ordnung«, antwortete ich und setzte den Vorschlag in Gedanken auf meine Liste: Benediktiner, Florenz, Klöster. Ich musste herausfinden, wie der Nachname des Mönchs lautete, während Laura versuchen konnte, irgendwelche möglichen Verwandten in Kalifornien ausfindig zu machen oder zu sehen, ob Bruder Michael eine Verbindung zu Larnaca oder zu der Kathedrale in Mexiko gehabt hatte. Schließlich konnte man nie wissen. »Zumindest haben wir jetzt schon einmal mehrere Anhaltspunkte.« Mir gefiel die Tatsache, dass ich detektivischen Spürsinn beweisen musste, zwar noch immer nicht, aber zumindest war ein gewisser Fortschritt zu erkennen.

  Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir sollten uns jetzt verabschieden. Ich habe in einer Viertelstunde einen Gerichtstermin.«

  »Gut«, sagte ich. »Kein Problem. Aber Sie haben mir noch immer nicht erklärt, wo sich Eddie aufhält.«

  »Ach, ja – natürlich. Das hätte ich beinahe vergessen«, erwiderte Larson. »Er lebt seit einiger Zeit im Altenheim CoastalMists.« Ein Schatten huschte über seine Miene. War es vielleicht Sorge? »Ich hoffe wirklich, dass er uns behilflich sein kann, aber ich glaube es eigentlich nicht. Soweit ich verstanden habe, redet er an schlechten Tagen völlig unverständliches Zeug, während er an guten Tagen ununterbrochen erzählt, wie er in seiner Jugend Dämonen enthauptet hat. Die Pfleger halten ihn natürlich für verrückt.« Der Richter sah mich an. »Ich persönlich nehme ja eher an, dass er unter Alzheimer leidet und in die Erinnerung an seine besten Jahre eingetaucht ist.«

  Ich antwortete nicht, fühlte mich aber auf seltsame Weise bedrückt. Larson hatte mir bereits erzählt, dass Eddie schwach war; in dieser Hinsicht hatte sich also nichts geändert. Aber auf einmal tauchte bei seiner Schilderung des früheren Dämonenjägers ein schreckliches Bild vor mir auf. Würde ich eines Tages auch so enden? Allein am Ende meines Lebens, senil und nur noch an meine früheren Zeiten mit Eric denkend?

  Nein. Ich hatte eine Familie. Ich hatte Kinder. Ich hatte einen Mann, der mich liebte. Im Gegensatz zu Eddie Lohmann war ich nicht allein. Ich schloss die Augen und dachte für einen Moment an den alten Mann in seinem traurigen Heim. Wir hatten uns zwar noch nicht kennengelernt, aber etwas verband uns miteinander.

  Ich nahm mir vor, ihn zu besuchen. Das war das wenigste, was ich tun konnte.


  VIERZEHN


  Ich sah kurz bei Laura vorbei, ehe ich mich auf den Weg zum Altenheim machen wollte. Sie saß an ihrem Küchentisch, den Laptop vor sich aufgeklappt, und war damit beschäftigt, wild auf die Tastatur einzuhämmern. Ich trat hinter sie und sah, dass sie sich auf der Website der Touristeninformation von Larnaca befand.


  »Ich versuche dich mit meinen Einfällen zu beeindrucken«, sagte sie. »Habe ich schon Glück?«

  »Nicht schlecht.«

  »Gut. Denn der einzige Ort, den du mir nanntest, war Larnaca. Danach weiß ich leider nicht weiter. Allerdings habe ich heute Vormittag bereits einiges über die Kathedrale herausgefunden.«

  Ich hatte begonnen, über ihre Schulter hinweg zu lesen (auf der Seite wurde von Larnacas lockerer Atmosphäre und seinen faszinierenden Spuren der Vergangenheit geschwärmt), doch nun horchte ich auf. »Über St. Mary?«

  »Genau. Da du gemeint hast, dass Goramesh hier etwas sucht, hielt ich es für das Beste, erst einmal die Kathedrale genauer unter die Lupe zu nehmen.«

  »Sie hat eine ziemlich interessante Geschichte, findest du nicht?«, fragte ich. »Hast du von der Asche der Heiligen gelesen, die in den Mörtel gemischt wurde?«

  Ihr klappte förmlich die Kinnlade herunter. »Das weißt du schon? Ich hatte gedacht, dass ich dir etwas Neues mitteilen könnte.«

  »Sorry. Das ist nichts Neues für mich. Aus diesem Grund sind Eric und ich hierhergezogen. Wir dachten nämlich, dass diese Stadt deshalb dämonenfrei ist.« Ich lachte verächtlich. »Tolle Theorie.«

  »Dämonenfrei oder nicht – die Kathedrale hat jedenfalls viele Tragödien miterlebt.«

  »Tragödien? Welche Tragödien?«

  »Fünf der ursprünglichen Missionare wurden ermordet. Wurden zu Märtyrern, wie das wohl bei euch Katholiken heißt. Sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Einfach schrecklich, nicht wahr?«

  »Interessant«, sagte ich. »Das wusste ich nicht.«

  »Wirklich nicht?« Ihre Miene hellte sich sichtlich auf. »Das hast du nicht gewusst?«

  »Nein, das habe ich wirklich nicht gewusst. Aber jetzt erzähl schon.«

  »Also, der schlimme Teil der Geschichte ist die Tatsache, dass sie verbrannt wurden. Aber das Faszinierende daran ist, dass sich ihre Überreste noch immer in der Kathedrale befinden. Die Kirche hob ihre Asche in kleinen Säckchen auf, falls die Männer irgendwann einmal heiliggesprochen werden.«

  »Ich habe die Säckchen gesehen«, erklärte ich und dachte an die Beutel in der Größe von je einem halben Pfund Kaffee. »Wurde einer von ihnen denn heiliggesprochen?«

  Laura schüttelte den Kopf. »Nein, aber einer wurde seliggesprochen. Das ist doch der erste Schritt zur Heiligsprechung, oder?«

  Ich nickte. »Ich bezweifle allerdings, dass uns das weiterbringt. Die Märtyrerasche gehört zur bereits katalogisierten Sammlung der Kathedrale. Man kann sie schon seit einer halben Ewigkeit im Internet finden. Wenn es Goramesh um die Asche dieser Männer gegangen wäre, dann hätte er keine Schwierigkeiten gehabt, sie sich zu holen.«

  »Oh.« Sie lehnte sich zurück. Ihre Begeisterung hatte deutlich nachgelassen. »Zumindest ist es eine spannende Geschichte.«

  »Komm schon, Laura. Ich habe dir noch nicht einmal mein Okay gegeben, dass du mithelfen kannst, und du hast bereits einiges zutage gefördert.« Ich sprach mit derselben Stimme, die ich manchmal verwendete, wenn ich Allie für ihre Mathematikaufgaben Mut zusprechen wollte. Sowenig mir die Idee ursprünglich gefallen hatte, dass Laura mitmachte, sosehr sagte sie mir inzwischen zu. Ich wollte nicht, dass sie bereits jetzt entmutigt war und sich stattdessen an solche zeitaufwendigen Dinge wie das Reorganisieren des Kleiderschrankes oder das Jagen von Staubmäusen machte.

  »Ja, kann schon sein.«

  »Jetzt erzähl mir von Larnaca«, forderte ich sie auf, wobei ich fröhlicher klang, als ich mich fühlte. Ich zeigte auf die Website.

  »Ich habe sie gerade erst aufgemacht«, erklärte sie. »Bisher habe ich noch gar nichts gelesen.«

  »Sieh mal«, sagte ich, denn mir war gerade ein Paragraph in der Mitte der Seite ins Auge gestochen. »Hier heißt es, dass Lazarus in Larnaca gelebt hat.«

  »Der Lazarus, der von den Toten auferstanden ist?«

  »Ich glaube schon.« Ich beugte mich über sie und wies auf einen Link, der ›Sehenswürdigkeiten‹ hieß. »Klick mal da drauf.«

  Sie tat es, und eine Liste von Touristenattraktionen öffnete sich.

  »Da«, meinte ich. »Lazarus kam nach Larnaca, nachdem er wieder zum Leben erweckt worden war. Eine Kirche wurde an der Stelle errichtet, an der man seine Gebeine gefunden haben will.«

  »Eine Kirche«, wiederholte Laura. »Glaubst du, dass sich dort der Schrein befand? Der Schrein, der mit Graffiti verunstaltet wurde?«

  »Könnte sein.«

  »Aber welche Verbindung besteht zu Mexiko oder Italien? Oder auch zu San Diablo?«

  »Ich weiß es nicht.« Ich kaute an meiner Unterlippe und begann in ihrer Küche auf und ab zu gehen. Mir war eine Idee gekommen. »Beide Dämonen, die mich angegriffen haben, sprachen von einer Armee. Vielleicht war die Entweihung des Schreins und der anderen Sakralbauten eine symbolische Handlung. Jesus und Lazarus sind durch die Macht Gottes von den Toten auferstanden, und die Dämonen erheben sich durch die Macht Satans.« Es klang zwar wie aus einem schlechten Film, aber das war die einzige Idee, die ich hatte.

  »Vielleicht«, meinte Laura. Ihr kam das Ganze wohl genauso vage vor wie mir.

  »Das ist alles so frustrierend«, sagte ich. »Und was hat das bitteschön mit Knochen zu tun?«

  »Die könnten doch auch symbolisch sein. Du weißt schon, wie in diesem Lied ›Them Bones Gonna Rise Again‹.« Ich starrte sie an. Sie holte tief Luft. »Du weißt schon«, sagte sie. »Dieses alte Lied.«

  Ich wusste es nicht und sagte ihr das auch.

  »Bist du denn nie ins Jugendlager gefahren?«

  Offenbar hatte Laura die Beschreibung meiner Kindheit noch nicht ganz in sich aufgenommen. »Ich habe im Vatikan gelebt, Laura«, erinnerte ich sie.»Da gab es kein Lagerfeuer, um das man singend herumhüpfte.«

  »Ach so, klar. Hatte ich ganz vergessen.« Sie lachte nervös. Offenbar würde es eine Weile dauern, bis sie das neue Bild von mir verarbeitet hatte. »Dann hast du wahrscheinlich auch nicht mit anderen Dämonenjägern zusammengesessen, und ihr habt euch Gespenstergeschichten erzählt, oder?«

  »Doch, das haben wir«, erwiderte ich. »Allerdings waren es keine erfundenen Geschichten. Es handelte sich um Unterrichtsstunden für das Überlebenstraining.« Ich konnte mich noch lebhaft daran erinnern, wie Eric, Katrina, Devin und ich uns in dem Alkoven zwischen dem Schlafsaal der Jungen und der Mädchen versteckten. Wir erzählten uns von unseren Eskapaden oder wiederholten die Geschichten älterer, erfahrenerer Jäger. So wie Allie das inzwischen bei ihren Pyjama-Partys tat, blieben auch wir bis in die frühen Morgenstunden wach und redeten miteinander. Aber das geschah nicht aus Spaß. Es war Arbeit. Es ging ums Überleben, denn schließlich bedeutet Wissen Macht.

  »Deine Kindheit klingt furchtbar«, sagte Laura.

  »War sie auch.« Aber obwohl das stimmte, so wusste ich doch insgeheim: Hätte ich noch einmal die Wahl, ich hätte kein anderes Leben führen wollen.

  »Jetzt verstehe ich auch, warum du dich so früh aus dem Berufsleben zurückgezogen hast«, meinte meine Freundin. »Wahrscheinlich ist deine Lebenserwartung dadurch um mehrere Jahrzehnte gestiegen.«

  Ich antwortete nicht. Ich musste an Eric denken. Der Rückzug aus dem Beruf hatte ihm nicht das Leben gerettet. Der Tod hatte ihn bereits auf seine Liste gesetzt und ihn nicht gestrichen. Trotz der kämpferischen Fähigkeiten, die Eric stets bewiesen hatte, war es ihm nicht gelungen, seinen letzten Kampf um Leben und Tod zu gewinnen.

  »Alles in Ordnung?«

  Ich schüttelte mich, um meinen Kopf wieder klar zu bekommen. »Was?«

  »Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist.«

  »Ja, danke«, erwiderte ich. Ich trat an den Tisch und nahm meine Handtasche. »Ich habe einige weitere Informationen, die du googeln kannst«, sagte ich. »Hast du übrigens Lust, jetzt mit mir Eddie Lohmann zu besuchen? Ich erkläre dir dann alles Weitere auf dem Weg.«

  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Mit dir mitkommen? Du meinst als dein Watson? Nichts lieber als das.«

  »Gewöhne dich besser nicht daran«, entgegnete ich mit einem strengen Blick. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass mein Lächeln die Wirkung zerstörte.

  Sobald wir uns auf dem Weg zum Altenheim befanden, erzählte ich ihr von meiner Unterhaltung mit Larson und nannte ihr die Suchbegriffe, auf die sie sich in nächster Zeit konzentrieren sollte. Ich berichtete vor allem von Bruder Michael und erklärte auch, was Larson über Eddies Zustand gesagt hatte.

  »Das ist traurig«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, dass du etwas Hilfe bekommen könntest.«

  »Ich habe doch dich«, gab ich zu bedenken.

  »Ich dachte eigentlich eher an eine Hilfe, die nicht wie ein Mädchen kreischt und in die entgegengesetzte Richtung läuft, sobald sie eine Spinne sieht – von einem Dämon ganz zu schweigen.« Ihr Lächeln zeigte jedoch, dass meine Bemerkung sie gefreut hatte. »Wo ist die Abzweigung?«

  Wir verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, die schlecht ausgeschilderte Straße zum Altenheim und Eddie Lohmann zu finden. Ich versuchte, nicht mehr an Laura, die Kathedrale und Lazarus zu denken, sondern mich ganz und gar auf mein neues Ziel zu konzentrieren: mich um einen geriatrischen Jäger zu kümmern.

  »Was wollen wir hier eigentlich?«, fragte Laura, als ich auf einem der zahlreichen leeren Parkplätze den Wagen abstellte. Ich hatte das Gefühl, dass die Bewohner von Coastal Mists nicht gerade von Besuchern überrannt wurden.

  »Ich bin mir nicht sicher.« Falls er noch alle Tassen im Schrank hatte, wollte ich Eddie die Situation schildern und seine Meinung dazu hören. Aber von Goramesh einmal abgesehen, war ich auch daran interessiert, diesen alten Jäger zu treffen. Obwohl wir uns bisher nicht kannten, hatte ich doch schon das Gefühl, eine Verbindung würde zwischen uns bestehen. Wahrscheinlich nur aus Melancholie und Nostalgie. In meinem Leben gab es keine anderen Jäger mehr. Eddie aber war ein Jäger. Ergo – ich sprang auf ihn an.

  Ziemlich platte Populärpsychologie, ich weiß, aber manchmal enthält die offensichtlichste Antwort die größte Wahrheit.

  Vor dem Gebäude war ein hübscher Garten angelegt worden. Pflanzen in großen Kübeln säumten den Weg, der auf den Eingang zuführte, und verliehen dem Ort den Anschein eines exquisiten Hotels. Doch sobald man das Gebäude betrat, löste sich diese Illusion schnöde in Luft auf. Dort roch es antiseptisch und nach Krankenhaus, als ob die Verwaltung zu sehr darum bemüht wäre, die Tatsache zu verschleiern, dass man in dieses Haus kam, um zu sterben.

  Plötzlich bemerkte ich, dass ich im Foyer stehen geblieben war und die Arme in einer Geste der Verzweiflung um mich schlang. Laura, die neben mir stand, wirkte im Gegensatz zu mir überhaupt nicht verstört. Ich rügte mich innerlich für mein Verhalten. Schließlich hatte ich schon alle möglichen Arten des Sterbens erlebt und viele Dämonen bekämpft. Wenn der Geruch eines Altenheims Laura nicht aus der Fassung brachte, konnte auch ich mir nicht erlauben, derart die Nerven zu verlieren.

  Wir befanden uns in einer großen Eingangshalle, deren Mittelpunkt eine runde Theke bildete, wo sich Pfleger und Schwestern sammelten und sich die Besucher anzumelden hatten. Eine Frau in einer altmodischen Schwesternuniform samt gestärkter Haube begrüßte uns mit einem schmallippigen Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, noch ehe wir die Theke erreicht hatten.

  Ihr Tonfall überraschte mich, und ich zuckte unerwartet heftig zusammen. Als ich Laura ansah, bemerkte ich, dass sich auch ihre Augen ein wenig geweitet hatten. Es war also nicht nur meine Einbildung gewesen. »Wir sind hier, um Eddie Lohmann zu besuchen. Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer er zu finden ist?«

  Sie starrte mich derart lange schweigend an, dass ich mich schon zu fragen begann, ob ich etwas Unappetitliches in meinem Gesicht hatte. Gerade wollte ich mein Anliegen wiederholen (ich bin schließlich von Natur aus optimistisch veranlagt), als sie mich über ihre Brille hinweg ansah und leise schnaubte.

  »Ihr Name.« Sie schob widerstrebend ein Gästebuch in meine Richtung.

  »Kate Connor«, sagte ich. »Und das ist Laura Dupont.« Ich begann, unsere Namen einzutragen.

  »Verwandte?«

  »Angeheiratet«, erklärte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.

  Ich warf Laura einen Blick zu und sah, wie sich kaum merklich ihre Augenbrauen hoben. Dann reichte ich der Frau, die mich an Schwester Ratched aus Einer flog über das Kuckucksnest erinnerte, das Besucherbuch. Sie schürzte die Lippen, während sie unsere Namen las, hob das Kinn und betrachtete mich aus schmalen Augen. Ich begann mich sofort sehr unwohl zu fühlen und konnte wirklich nicht behaupten, dass mir diese scharfe Musterung zusagte.

  »Angeheiratet«, wiederholte sie.

  »Genau. Er ist mit meinem Mann verwandt«, erwiderte ich und war wieder einmal verblüfft, wie leicht mir doch Schwindeleien über die Lippen gingen. »Warum? Gibt es da etwa ein Problem?«

  »Die Besuchszeiten für Nicht-Verwandte enden in fünf Minuten. Wenn Sie jedoch zur Familie gehören –«

  »Das tun wir«, unterbrach ich sie entschlossen.

  Ich erwartete, dass sie das nicht auf sich beruhen lassen würde. Doch stattdessen hob sie eine Hand und winkte ein etwa zwanzigjähriges Mädchen in einer gestreiften Uniform zu uns heran. Ihr Namensschild zeigte, dass wir es mit Jenny zu tun hatten. »Führe diese Damen doch bitte in den Fernsehraum. Sie besuchen Mr. Lohmann.« An uns gewandt meinte sie: »Es überrascht mich, dass wir Sie noch nie zuvor bei uns gesehen haben.«

  »Eine lange Geschichte«, erklärte ich leichthin. »Wir haben gerade erst erfahren, dass Eddie hier ist.«

  »Hm. Nun, ich hoffe, dass Sie mehr Glück mit ihm haben als wir.« Und mit dieser rätselhaften Bemerkung wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Papieren zu, die vor ihr lagen. Laura und ich folgten dem Mädchen, das uns einen langen, schlecht erleuchteten Gang entlangführte.

  Die meisten Türen standen offen. In den Zimmern waren Doppelbetten und lieblos zusammengewürfelte Möbel zu erkennen. Die Räume erinnerten mich an die winzig kleinen Mönchszellen, die in meiner Jugend als Schlafkammern fungiert hatten, und ich fragte mich, ob sich für Eddie in diesem Altenheim nicht ein Kreis geschlossen hatte.

  Mir fiel auf, dass die meisten Zimmer leer standen. Als ich mich deswegen bei Jenny erkundigte, erklärte sie, dass sich die Bewohner im Fernsehraum aufhielten, wohin auch wir unterwegs waren. »Ich freue mich, dass Sie ihn besuchen«, sagte das Mädchen. »Er bekommt sonst nie Besuch. Das ist wirklich schade.«

  »Seit wann ist er denn hier?«

  »Seit etwa zwei Monaten. Zuerst schien er gar nicht zu verstehen, was mit ihm geschah, doch inzwischen glaube ich, dass er sich an sein neues Zuhause gewöhnt hat. Er wirkt klarer, wenn Sie wissen, was ich meine.«

  »Gut zu hören«, erwiderte ich, auch wenn ich in Gedanken ganz woanders war. Seltsam, dass der Vatikan gerade erst erfahren hatte, wo Eddie steckte. Außerdem überraschte es mich, dass die Diözese keine Freiwilligen vorbeischickte, die regelmäßig mit ihm plauderten, oder einen Priester, der ihm am Sonntag die Kommunion gab.

  Mir blieb jedoch keine Zeit, länger über diese Dinge nachzudenken. Inzwischen waren wir am Fernsehzimmer angekommen. Der Gang öffnete sich in ein zweites Foyer, das früher vermutlich einmal zu einem zweiten Eingang gehört hatte. Doch inzwischen standen hier abgewetzte Sofas und ein kleiner Fernsehapparat, auf dem gerade ein kaum verständlicher Jerry Springer in Schwarz-Weiß zu sehen war. Was war das hier? Das Mittelalter?

  Die Heimbewohner saßen auf den zwei Sofas. Ein alter Mann rief immer wieder: »Zeig es ihnen, Jerry!« Die beiden anderen zuckten mit keiner Wimper, sodass ich vermutete, dieses Verhalten gehörte hier zur Tagesordnung. In dem Raum befanden sich noch zwei Spieltische (um die vier alte Männer saßen und Karten spielten) und ein einzelner Schaukelstuhl. Eine alte Frau mit lila gefärbten Haaren und einem Buckel stand neben dem Stuhl und schlug rhythmisch mit dem Ende ihres Stocks auf den Schenkel des alten Mannes ein, der dort saß. Dabei murmelte sie irgendetwas Unverständliches vor sich hin. (Als ich sie von der anderen Seite sah, wurde mir der Grund für ihr Murmeln klar: Sie hatte ihre dritten Zähne herausgenommen.) Der alte Mann ignorierte sie und starrte nur regungslos auf den Fernsehapparat.

  Ich beugte mich zu Jenny. »Welcher ist Eddie?«

  »DÄMONEN!«

  Ich zuckte erschrocken zusammen. Das Brüllen kam von demselben alten Mann, der Jerry Springer ebenso energisch angefeuert hatte. Jetzt drohte er dem Fernseher mit der Faust. Ich blickte auf die Mattscheibe und musste zugeben, dass seine Beurteilung der Situation nicht ganz falsch zu sein schien. Der Typ, den Jerry Springer gerade interviewte, hatte so viele Sicherheitsnadeln und Tattoos an seinem Körper, dass er direkt aus dem Film Hellraiser zu stammen schien.

  »SIE SIND ÜBERALL. IM FERNSEHEN, UNTER DEN BETTEN, IN MEINEN RICE-CRISPIES. KNACK-KNIRSCH, SAGEN SIE, KNACK-KNIRSCH!« Plötzlich riss er einen Zerstäuber aus der Tasche, schüttelte das Fläschchen kräftig und besprühte den Fernseher, wobei er jedoch vor allem Jenny traf, die sich ihm vorsichtig genähert hatte.

  Laura trat einen Schritt zurück. Ich fasste sie am Arm. Schließlich war sie freiwillig mitgekommen, und ich hatte keine Lust, mich allein mit Eddie herumzuschlagen. (Ich gebe es ja zu: Für einen Moment überlegte ich mir auch, leise wieder zu verschwinden. Aber ich war gekommen, um Eddie kennenzulernen – und das würde ich auch tun.)

  »Beruhigen Sie sich doch, Mr. Lohmann. Wir können Sie auch hören, ohne dass Sie schreien.« Jenny ging vor ihm in die Hocke, während ich mich vorsichtig neben ihn stellte, um einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können.

  Der Mann sah aus, als wäre er um die fünfundachtzig Jahre alt. Sein zerknittertes Gesicht wirkte ebenso fahl wie das ungepflegte Haar auf seinem Kopf. Mit dem Alter waren seine Lippen verschwunden, sodass der ungeschnittene graue Schnurrbart, den er trug, ohne Verankerung in seinem Gesicht zu schweben schien. Seine Haut war ledrig. Wie ich nun so sein Gesicht sah, wusste ich, dass ich Eddie Lohmann auch ohne Jennys Hilfe erkannt hätte. Dieser Mann hatte bereits viele Kämpfe hinter sich. Er hatte gekämpft und gewonnen. Jetzt allerdings fragte ich mich, ob er gerade zum ersten Mal dabei war, einen Kampf zu verlieren.

  Plötzlich hob er das Kinn und sah mich von unten herauf an. Seine schweren Lider verdeckten den Großteil seiner Augen, aber ich konnte trotzdem die wache Intelligenz darin erkennen. Eddie Lohmann mochte sich vielleicht seltsam benehmen, aber ich war mir absolut sicher, dass er nicht senil war. Zumindest noch nicht.

  »Wer ist denn die da?«, fragte er Jenny und nickte in meine Richtung.

  »Sie ist hier, um Sie zu besuchen«, erwiderte das Mädchen. »Könnten Sie nicht ein bisschen freundlicher sein, Mr. Lohmann?«

  Er rümpfte die Nase. »Ist sie ein Dämon?«

  Die anderen Heimbewohner blickten geschlossen hoch und starrten mich an. Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Am liebsten hätte ich an meiner Bluse gezupft, um so makellos wie möglich zu wirken.

  Jenny seufzte und rollte die Augen in meine Richtung, was ihre Meinung zu dieser ganzen Dämonengeschichte klar verriet. Zum Glück schien niemand Eddies Geschrei und Geschimpfe ernst zu nehmen. Trotzdem gefiel mir die Tatsache überhaupt nicht, dass er das seit Jahrhunderten gehütete Geheimnis des Vatikans in alle Welt hinausposaunte.

  Jenny wandte noch immer ihre ganze Aufmerksamkeit dem alten Mann zu. Sie wirkte ruhig und geduldig. »Sie ist kein Dämon. Hier gibt es keine Dämonen – haben Sie das schon wieder vergessen? Wir gießen Weihwasser in unsere Putzeimer. Unsere Böden könnten Dämonen gar nicht betreten.« Diesmal zwinkerte sie mir zu.

  »Diese verdammten widerwärtigen Kreaturen«, murmelte Eddie. Er sah mich aus scharfen Augen an und winkte mich dann mit seinen knochigen Fingern zu sich heran. »Sie da. Kommen Sie mal her.«

  Hinter mir hörte ich, wie Laura ein paar Schritte in Richtung Tür machte. Ihr Wunsch, hier so schnell wie möglich wegzukommen, lag geradezu greifbar in der Luft. Vorsichtig näherte ich mich dem Alten. Als jedoch einer der anderen Männer (er war während Eddies Brüllanfall die ganze Zeit über ruhig geblieben) mich anfuhr, aus dem Bild zu gehen, da er mich sonst mit seinem Stock versohlen würde, legte ich doch einen Zahn zu. Sympathischer Kerl. Nicht gerade der Typ »liebenswerter Großvater«. Ich blieb vor Eddie stehen, sodass er mich betrachten konnte. Mit zittriger Hand holte er eine Brille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. Während Jenny sich zurückzog, verharrte ich regungslos und wartete darauf, dass er mir ein Signal geben würde.

  »Ich kenne Sie nicht«, sagte er schließlich. Er zeigte mit einem knochigen Finger auf mich. »Verschwinde aus dieser Welt, Satansbrut!«

  Mir stellten sich vor Empörung die Nackenhaare auf. Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihn auf der Stelle davon in Kenntnis zu setzen, wer ich wirklich war. Als ich Laura einen raschen Blick zuwarf, zuckte sie hilflos mit den Schultern. Eddie hatte seine Aufmerksamkeit inzwischen wieder dem Fernseher zugewendet. Ich wartete auf die nächste Werbepause und versuchte es dann erneut.

  »Mr. Lohmann?«

  Er sah mich an, und in seinen Augen zeigte sich keinerlei Anzeichen dafür, dass er mich wiedererkannte. »Bist du die Neue, die er jetzt ausprobiert?« Seine Augen wurden schmal, und er schürzte die Lippen. »Von mir bekommst du nichts, nur dass du es weißt.«

  »Ich heiße Kate«, erklärte ich und bemühte mich darum, sanft und ruhig zu klingen. Dann wies ich in die Ecke des Raumes, wohin sich Laura inzwischen verzogen hatte. »Das da ist Laura. Wir wollten Sie besuchen.«

  Er hielt die Augen weiterhin nachdenklich auf mich gerichtet und würdigte Laura keines Blicks. »Bist du auch eine von denen?«

  Auf einmal wirkte er wie ein freundlicher Großvater, und dennoch konnte ich in seinen Augen den kühlen Kopf erkennen, den er behielt. Mir fiel auch auf, dass sich seine Muskeln angespannt hatten, als ich näher kam, als ob er noch immer die Kraft besäße, sich zu verteidigen, falls ich ihn angreifen wollte.

  Wieder lockte er mich mit dem Finger zu sich heran. Ich beugte mich zu ihm herab und war keineswegs überrascht, als er zu schnüffeln begann. »Ist mein Atem in Ordnung?«, fragte ich.

  Er schnaubte. »Könnte eine Falle sein«, sagte er. Dann fasste er in seine Tasche, holte seinen Zerstäuber heraus und sprühte mir damit direkt ins Gesicht. Ich prustete und wischte mir das Wasser aus den Augen, wodurch ich wahrscheinlich meine Wimperntusche verschmierte. Er lehnte sich zurück. Offensichtlich war er mit dem Ergebnis zufrieden. »Du bist in Ordnung«, sagte er. »Es sei denn, du arbeitest für sie.« Erneut beugte er sich vor und sah mich misstrauisch an.

  »Tue ich nicht«, erwiderte ich trocken und kämpfte erneut gegen eine gewisse Entrüstung an.

  Er starrte mich derart lange an, dass ich schon befürchtete, er hätte vergessen, wer ich war, und dass wir wieder von vorn beginnen müssten. Endlich sprach er. »Was willst du von mir?«

  Ich warf einen Blick auf die anderen Heimbewohner. Dies war nicht gerade der geeignete Ort, um darüber zu sprechen. »Ich hätte gern mit Ihnen geredet. Könnten wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?«

  Er zeigte missmutig auf den Fernseher. »Jerry Springer. Noch fünf Minuten.«

  Ich wollte bereits widersprechen, als mir klar wurde, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, ihn zu irgendetwas überreden zu wollen, was ihm nicht zusagte. Also setzte ich mich neben ihn auf die Armlehne des Sofas, und wir sahen uns gemeinsam das Ende und die letzten Worte Jerry Springers an (»Wir müssen uns darum bemühen, einander wirklich zuzuhören« – falls Sie es genau wissen wollen). Als die Sendung vorbei war, stand Eddie mithilfe eines kunstvoll verzierten Holzstocks auf und begann in den hinteren Teil des Raumes zu humpeln. Ich folgte ihm und forderte auch Laura durch einen Blick auf, dasselbe zu tun.

  Da wir uns wie die Schnecken vorwärtsbewegten, brauchten wir für knappe fünfzig Meter etwa fünf Minuten. Endlich kamen wir vor Eddies Zimmer an. Er führte uns hinein. Ich schloss die Tür, und der alte Mann sank auf einen schmuddeligen grauen Lehnstuhl, der so aussah, als ob er ursprünglich einmal eine andere Farbe gehabt hätte.

  »Kennen wir uns?«, fragte er mit unsicherem Blick. »Woher kommen Sie?«

  »Wir haben uns gerade im Fernsehraum kennengelernt«, erklärte ich geduldig. »Ich arbeite für die Forza.« Ich wusste nicht, welche Reaktion ich erwartete, aber es überraschte mich, dass er überhaupt nicht reagierte. Weder ein Blinzeln noch ein Zucken oder ein nervöser Tick verrieten, was in ihm vorging. Er starrte mich nur an und sah dann gelassen zu Laura.

  »Und die da?«

  »Sie ist eine Freundin. Keine Jägerin, aber sie weiß Bescheid.«

  Seine Finger zuckten, als ob er wieder die Flasche herausholen wollte, die noch in seiner Tasche steckte, doch dann hielt er inne. Er sah mich scharf an. »Sie bürgen also für sie?«

  »Mit meinem Leben«, erklärte ich.

  Seine Finger wurden ruhig, und er faltete die Hände in seinem Schoß. »Dann kann sie bleiben.«

  Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. Ich war zwar hierhergekommen, um diesen alten Jäger kennenzulernen, aber was wollte ich eigentlich von ihm? Nachdem ich ihm nun gegenüberstand, hatte ich keine Ahnung, wie ich meine Gefühle und Gedanken in Worte fassen sollte. Das Ganze kam mir wie eine Situation aus einem dieser Träume vor, wo man plötzlich nackt auf einer Bühne steht und das Publikum darauf wartet, dass man eine Arie singt oder ein akrobatisches Wunder vollbringt.

  »Sind Sie hierhergekommen, um sie zu töten?«, fragte er. »Ich würde es ja gern selbst tun, aber mein alter Körper funktioniert einfach nicht mehr so wie früher.«

  »Sie töten?«, wiederholte ich. »Wen töten?«

  »Na, die Dämonen.« In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine Krankenschwester in einer Uniform mit Teddybärenmuster betrat den Raum. »Überall sind Dämonen.«

  »Also, also, Mr. Lohmann«, sagte sie. »Fangen Sie doch nicht schon wieder damit an.« Sie balancierte ein Tablett, auf dem das Mittagessen für Eddie stand, und stellte es auf dem Tisch ab. »Er ist nämlich Dämonenjäger, müssen Sie wissen«, erklärte sie mir in einem Tonfall, der sowohl belustigt als auch verächtlich klang.

  »Oh«, erwiderte ich einfallslos. »Wie schön.«

  Die Schwester blickte von ihrem Tablett auf und zwinkerte mir zu. »Das finden wir auch. Ein wirklich interessanter Beruf. Und die Geschichten, die er erzählt. Er hat schon viele Abenteuer bestanden, kann ich Ihnen sagen.«

  Sie ging zu Eddie und schaltete neben seinem Stuhl die Lampe an. Das harsche Licht der Glühbirne ließ ihn kleiner wirken. Seine Gesichtszüge kamen mir nun noch verschrumpelter vor – ganz so, als ob seine Energie aufgesogen würde. »Haben Sie heute schon ein paar Dämonen gesehen, Eddie?«, wollte sie wissen.

  »Sie sind überall«, erwiderte er, aber seiner Stimme fehlte auf einmal die Überzeugung.

  »Nun, dann ist es wahrscheinlich das Beste, wenn ich wieder Ihr Weihwasser auffülle«, meinte die Schwester. »Wir möchten schließlich nicht, dass hier jemand eindringt, wenn Sie gerade einmal nicht aufpassen.«

  Sie nahm seinen kleinen Zerstäuber, zwinkerte mir erneut zu und ging damit ins Badezimmer. Ich hörte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte. Dann kehrte sie mit einer vollen Flasche zu uns zurück und steckte diese Eddie in die Tasche. »Hier, bitte schön. Das sollte diese schrecklichen Dämonen erst einmal in Schach halten.«

  »Gute Melinda«, sagte er, »Sie sind die Einzige hier, die nett zu mir ist.«

  »Machen Sie das jeden Tag für ihn?«

  »Ja«, antwortete sie. »Sonst könnten ihn doch die Dämonen fressen.«

  »Sie versteht mich«, erklärte Eddie. »Melinda glaubt mir.«

  »Jetzt ist es aber Zeit für Ihre Medizin.« Sie sah uns fragend an. »Sind Sie noch lange hier? Ich kann warten, wenn Sie möchten. Die Medikamente haben nämlich eine ziemlich starke Wirkung.«

  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich.»Wir wollten gerade gehen.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber ich musste mich tatsächlich bald wieder auf den Weg machen.

  Sie schüttete sich eine Ladung bunter Pillen aus einem kleinen Messbecher in die Hand und streckte diese Eddie hin. Der nahm die Medikamente ohne Murren entgegen. Er schluckte sie hinunter und streckte dann seinen Arm aus, damit ihm Melinda eine Spritze geben konnte. Sobald sie die Nadel herausgezogen hatte, fiel sein Kopf zurück. Ich sah, wie sich seine Muskeln entspannten.

  »Eddie?«

  Er blickte auf, doch den Eddie Lohmann, den ich im Fernsehzimmer kennengelernt hatte, gab es nicht mehr.

  »Ich-kenne-Sie-nicht«, murmelte er beinahe unverständlich. »Kenne-ich-Sie?«

  »Wir haben uns gerade kennengelernt«, erwiderte ich mit sanfter Stimme. »Aber wir kommen ein anderes Mal wieder.« Es war im Grunde egal, was ich sagte, denn er döste bereits dumpf vor sich hin.

  Laura und ich folgten Melinda aus dem Zimmer. »Warum braucht er solche Hämmer?«, erkundigte ich mich.

  Melindas Wangen röteten sich. »Oje«, sagte sie. »Sie haben ihn doch gehört. Ständig spricht er von Dämonen oder Vampiren, wenn wir ihn nicht mit Medikamenten vollpumpen. Heute hat er bereits seine erste Ration Pillen wieder ausgespuckt, weshalb Dr. Parker beschloss, dass er diese Spritze bekommen sollte.« Sie beugte sich zu mir. »Es ist ziemlich unheimlich. Ich glaube, dass er all das, was er da so sagt, für die Wahrheit hält.«

  »Ehrlich?«, entgegnete ich und versuchte, so besorgt wie möglich zu klingen,

  »Ja, ganz ehrlich«, versicherte sie mir. »Ich glaube nicht, dass er gefährlich oder so ist, aber …« Sie brach ab und blickte stirnrunzelnd vor sich hin.

  »Aber was?«

  »Na ja, vielleicht ist er es ja doch. Einmal hat er sogar einen anderen Heimbewohner angegriffen. Der arme Kerl hatte in der Nacht zuvor einen heftigen Herzanfall gehabt. Das war vielleicht ein Theater! Eddie hat sich auf einmal auf Sam gestürzt und ihn mit einem Zungenspachtel attackiert. Er wollte ihm den ins Auge stoßen. Zwei Pfleger und Mrs. Tabor schafften es kaum ihn zu bändigen.«

  »Wahnsinn«, sagte ich. »Und das haben Sie alles mit angesehen?«

  »Ja. War ziemlich unheimlich.«

  »Und wie geht es diesem Sam?«, wollte Laura wissen.

  »Sehr gut«, erklärte sie. »Es ist eigentlich kaum zu glauben. Zwei Tage nach seinem Herzanfall setzte er uns plötzlich davon in Kenntnis, dass er sich in Sun City ein Appartement nehmen würde.«

  Ich schnitt eine Grimasse. Vielleicht irrte ich mich ja, aber ich vermutete, dass Sam der alte Kerl war, der durch mein Fenster geflogen kam und inzwischen auf der Müllhalde seine letzte Ruhe gefunden hatte. »Sam ist also einfach so gegangen?«, fragte ich. »Und das stellte kein Problem für Sie dar?«

  »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete die Schwester. »Die Heimbewohner sind schließlich alle freiwillig hier. Keiner wurde hier eingeliefert oder so. Für die meisten gibt es einfach keinen anderen Ort, wo sie hin könnten. Oder ihre Familien können sich nicht mehr um sie kümmern. Einige von ihnen sind Pflegefälle. Zum Beispiel Eddie. Stellen Sie sich nur vor, wenn Sie ihn mit nach Hause nehmen würden, und er würde sich dort auf einmal einbilden, dass Sie ein Dämon oder sonst was sind?«

  Sie sah mich eindringlich an. »Sie gehören doch zur Familie, oder nicht?«

  »Doch, natürlich«, erwiderte ich.

  »Es ist schwer, mitansehen zu müssen, wie sich der Zustand eines Familienmitgliedes derart verschlechtert«, sagte sie. »Ich kann das wirklich nachvollziehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dämonen«, meinte sie verächtlich. »Wie kommt er nur auf solche Ideen.«


  Ich lieferte Laura zu Hause ab und fuhr dann zur Kathedrale. Auf dem Weg zurück nach San Diablo hatten wir beide geschwiegen. Wie ich dachte auch sie wahrscheinlich an Eddie, der in diesem Altenheim gefangen saß und darauf achtgab, dass sich keine Dämonen in seinen Rice Crispies befanden.


  Die Sache war die: Ich glaubte ihm. (Na ja, natürlich nicht, was die Rice Crispies betrifft.) Vor allem nach der Geschichte mit Sam wäre ich dumm gewesen, es nicht zu tun. Aber was konnte ich tun? Was die alten Leute im Heim und ihre Besessenheit betraf, mussten wir uns wahrlich nicht allzu große Sorgen im Hinblick auf das Schicksal der Welt machen. Keiner von ihnen schien sich besonders für die Anwesenheit einer Jägerin in ihrer Nähe zu interessieren. Sie wirkten vielmehr so, als ob sie sich nur noch für ihr Skatspiel und Jerry Springer erwärmten. Persönlich wäre es sicher nicht meine erste Wahl gewesen, auf diese Weise die Zeit totzuschlagen, aber als dämonisch konnte man es wirklich nicht unbedingt bezeichnen.


  Ich war noch immer tief in Gedanken an Eddie versunken, als ich das schwere Holztor der Kathedrale aufstieß. Im Inneren hatte ich eigentlich Stille erwartet, doch zu meiner Überraschung hörte ich ein knarzendes Geräusch. Ich lauschte. Es klang wie eine Tür, die an rostigen Scharnieren hängt. Niemand war zu sehen, aber ich vermutete, dass Father Ben gerade aus der Sakristei kam. Ich beeilte mich, um ihn zu erwischen, da ich mit ihm über die Möglichkeit sprechen wollte, wie ich meine Suche optimieren konnte. (Alles war besser, als in dieses Kellergewölbe zurück zu müssen!) Doch als die Person, deren Schritte ich inzwischen ebenfalls hören konnte, den Altarraum betrat, blieb ich abrupt stehen. Es handelte sich nicht um Father Ben. Es war Stuart.


  Ich erstarrte. Sogleich meldete sich mein schlechtes Gewissen zu Wort. Wahrscheinlich suchte er mich. Und wenn er mich ohne Timmy fand … Nun, dann musste ich ihm entweder die Wahrheit erzählen oder mir rasch eine verdammt plausible Geschichte ausdenken.


  Da ich weder das eine noch das andere tun wollte, machte ich einen kurzen Kniefall und senkte den Kopf, während ich mich bekreuzigte. Dann trat ich in eine Kirchenbank, klappte die Kniebank herunter, kniete mich hin und verbarg mein Gesicht in meinen Händen – das perfekte Bild einer frommen Frau, die ins Gebet versunken war. Mit etwas Glück würde er mich gar nicht bemerken.


  Seine Schritte wurden lauter und klangen hastiger, als er die Stufen vom Altarraum herunterkam und durch das Kirchenschiff eilte. Bald hörte ich, wie die schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Eine Weile rührte ich mich nicht von der Stelle, bis sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich schrie entsetzt auf.


  »Oh, Kate. Entschuldigen Sie vielmals!«


  Ich sackte leicht in mich zusammen, und mein Herz schien wieder in seiner normalen Geschwindigkeit zu schlagen. Es war Father Ben. »Entschuldigen Sie bitte, Father. Sie haben mich zu


  Tode erschreckt.«

  »Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte Ihnen eigentlich

  nur sagen, dass wir heute und morgen früher schließen, damit

  der Boden abgeschliffen werden kann. Ich dachte, dass Sie das

  vielleicht wissen möchten, damit Sie sich Ihre Zeit im Archiv

  besser einteilen können.«

  »Oh, vielen Dank«, entgegnete ich. »Sehr freundlich von Ihnen.« Ich stand auf. »Ich habe vorhin Stuart hier von ferne

  gesehen«, fügte ich so beiläufig wie möglich hinzu. »Hat er mich

  gesucht?«

  »Ich glaube nicht. Soweit ich weiß, verfolgt er sein eigenes

  Projekt.«

  »Oh.« Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, und

  ich konnte mir auch nicht vorstellen, weshalb sich mein nicht

  sonderlich religiös orientierter Ehemann für staubige alte

  Kirchendokumente interessieren könnte. »Wissen Sie, womit er

  sich beschäftigt?«

  »Ich habe keine Ahnung. Er hat irgendetwas mit dem Bischof

  vereinbart – das ist alles, was ich weiß.«

  Ich blinzelte verwirrt. Das wurde ja immer spannender. Aber

  das wollte ich dem Priester natürlich nicht direkt unter die Nase

  reiben. »Na ja, kein Problem«, sagte ich. »Ich frage ihn einfach

  heute Abend.« Wir befanden uns inzwischen vor der Tür zur

  Sakristei, die ich nun öffnete.

  »Da Sie durch die Bauarbeiten heute und morgen sicherlich

  erheblich beeinträchtigen sei werden, wollte ich wissen, ob Sie

  vielleicht am Freitagabend nach dem Kirchenbasar noch einmal

  ins Archiv möchten.«

  »Dem Kirchenbasar?«, wiederholte ich, denn ich hatte keine

  Ahnung, wovon er sprach.

  »Ich dachte, ich hätte Sie auf der Liste der Helferinnen gesehen.«

  »Oh, natürlich. Klar.« Wie peinlich. Das hatte ich völlig vergessen. »Ja, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das Archiv

  abends für mich offen lassen könnten.« Ich lächelte und hoffte,

  so charmant und hilfreich wie nur möglich zu wirken, während

  ich in Gedanken einen weiteren Punkt auf meine Liste setzte:

  Herausfinden, wozu du dich verpflichtet hast.

  Ich hielt den Priester noch einige Minuten länger fest, da ich

  wissen wollte, ob sich die gestifteten Sachen im Keller bereits in

  einer Art von Ordnung befanden. Leider war das nicht der Fall.

  Was ich dort unten sah, war alles, was es gab. Das bedeutete,

  dass ich im Grunde noch immer ganz am Anfang stand. Diesmal konnte ich allerdings wenigstens versuchen, einen örtlichen

  Bezug herzustellen.

  Im Keller setzte ich mich an einen der Tische und öffnete die

  erste Kiste (und zwar ziemlich vorsichtig, falls es noch mehr

  Ungeziefer gab). Also weiter mit diesem erfreulichen Projekt!

  Eine Stunde später konnte ich leider nur mit Rückenschmerzen

  und sonst gar nichts aufwarten. Okay, das stimmte nicht ganz.

  Einige Dinge hatte ich herausgefunden. Zum Beispiel wusste ich

  nun, dass Cecil Curtis der Vater von Clark Curtis war, was

  bedeutete, dass ich Dokumente über die Familie von Stuarts

  Chef entdeckt hatte. (Was meine Aufgabe zumindest etwas

  interessanter machte. Ganz normale Neugierde, würde ich

  sagen.) Wie ich am Tag zuvor erfahren hatte, war der alte Curtis

  so großzügig gewesen, seinen ganzen Grund und Boden (und

  wir sprechen hier von sehr, sehr viel Grund und Boden) sowie seine sonstigen weltlichen Güter der Kirche zu vermachen. Er hatte sogar ausdrücklich vermerkt, dass seine »Gattin und Nachkommenschaft« nichts, aber auch rein gar nichts, bekommen sollten – eine Tatsache, die Clark vermutlich verdammt gewurmt haben dürfte (von seiner Mutter und seinen Ge

  schwistern einmal abgesehen).

  Ich fand zudem heraus, dass Thomas Petrie ein Kirchenstipendium erhalten hatte und auf das St.-Thomas- AquinasCollege geschickt worden war. Später verfasste er Romane, in

  denen ein Priester komplizierte Kriminalfälle löste. Nachdem er

  immer wieder auf der Bestsellerliste der New York Times gestanden hatte, war auch er vom Großmut gepackt worden und

  hatte der Kirche einige generöse Geschenke gemacht. Da die

  Spenden kein Geld beinhalteten (einmal stiftete er zum Beispiel

  eine alte Holzmadonna), vermutete ich, dass er Dinge hergab,

  die er während seiner Recherchen für seine Romane angeschafft

  hatte.

  Ich überflog die anderen Wohltäter, doch mir stach kein weiterer ins Auge. Nur ein gewisser Mike Florence fiel mir auf, da

  er wie die Stadt in Italien hieß; aber soweit das ersichtlich war,

  hatte er nichts als eine kleine Golddose mit einem wunderschönen Kruzifix auf dem Deckel gestiftet. Ich fand auch den Beleg

  dafür, und falls sich Goramesh nicht gerade auf der Suche nach

  einer Dose befand, die in den fünfziger Jahren bei Macy’s erworben worden war, dann bezweifelte ich, dass ich mich auf der

  richtigen Fährte befand (zugegebenermaßen hätte ich mich für

  das Aussehen der Dose interessiert, aber sie befand sich offenbar ganz unten in der hintersten Kiste und somit an einem Ort,

  den wir Archivare als »geografisch ungünstig« bezeichnen). Mit einem resignierten Seufzen schob ich die letzte Liste beiseite. Nun blieb mir entweder die Möglichkeit, jedes Dokument der Stifter einzeln durchzugehen oder mit den wesentlich cooleren Dingen in den Kisten zu beginnen. Da ich bezweifelte, dass ich irgendetwas erkennen würde, wenn ich es vor mir hatte, wäre es bestimmt das Beste gewesen, als Erstes die Korrespondenz zwischen Kirche und Wohltätern anzusehen. Doch mir blieb nur noch eine halbe Stunde Zeit, mir schmerzten die

  Augen, und ich langweilte mich schrecklich.

  Außerdem war ich mir sicher, dass wir nicht mehr viel Zeit

  hatten. Es erschien mir also als das Geschickteste, wieder einmal

  auf mein Bauchgefühl zu hören und mir die Gegenstände

  anzusehen.

  Ich zog die nächste Kiste an den Tisch heran, hievte sie aber

  nicht hoch. Sie schien nämlich eine Tonne zu wiegen. Stattdessen ließ ich sie neben mir stehen und hob den Deckel. Ich

  achtete darauf, dass ich mich in gebührender Entfernung befand, falls eine Schar von Minibiestern über mich herfallen

  würde.

  Nichts geschah. Ich warf einen ersten neugierigen Blick in

  die Kiste. Zu meiner Enttäuschung musste ich feststellen, dass

  sie voll abgegriffener, in Leder gebundener Bibeln war. Tausende von Seiten, auf denen sich überall eine wichtige Notiz für

  mich befinden konnte! Jede Bibel begann mit unzähligen Eintragungen der jeweiligen Familiengeschichte, die meist in einer

  schrecklichen Schrift hineingekritzelt worden waren und die ich

  nun entziffern sollte.

  Halleluja!

  Ich holte die erste Bibel heraus, unterdrückte ein Niesen und wusste wieder einmal, warum ich niemals selbst ein derartiges Familienerbstück angelegt hatte. Solche Bücher wurden alt, brüchig oder begannen zu schimmeln. Und was sollte man dann mit ihnen anfangen? Falls man allerdings zur Familie Oliveiras gehörte, schien man sie der Kirche zu stiften, damit eine Idiotin wie ich später einmal das Vergnügen hatte, sie durchforsten zu können. Warum auch nicht? Schließlich konnte man so etwas wohl kaum auf den Müll werfen. Natürlich gibt es diesbezüglich kein Gesetz, aber eine Bibel auf diese Weise zu entsorgen würde wahrscheinlich nicht gerade gut bei dem da

  oben ankommen.

  Es gelang mir, den Stammbaum zu entziffern (nichts Interessantes). Dann blätterte ich langsam durch das Buch (weder eine

  handschriftliche Bemerkung noch unterstrichene Verse waren

  zu finden). Ich achtete besonders auf Johannes 11,17, auf den

  Vers, in dem es um Lazarus geht. Doch nirgends fand ich eine

  Notiz, ein eingeschobenes Blatt Papier oder auch Anzeichen

  einer Nachricht in unsichtbarer Tinte. Ich begutachtete sogar

  eingehend den Ledereinband und suchte nach Schatzkarten, die

  im Buchrücken versteckt sein mochten. Nichts. Soweit ich das

  sehen konnte, handelte es sich um eine ganz gewöhnliche

  Familienbibel ohne weitere Geheimnisse.

  Als ich das Buch beiseitelegte, war es bereits fast vier. Die Kathedrale wurde gleich geschlossen. Außerdem musste ich dringend Timmy abholen. Sobald ich in die reale Welt zurückkehrte, erinnerte ich mich natürlich auch wieder an die realen

  Probleme, mit denen ich mich augenblicklich herumzuschlagen

  hatte. Während ich mich im Keller der Kirche befunden hatte,

  waren Eddie und Stuart vergessen gewesen. Doch jetzt rückten sie dafür umso aufdringlicher ins Zentrum meiner Aufmerk

  samkeit.

  Ich vermutete, dass Stuart einen guten Grund gehabt hatte,

  hierherzukommen. Wenn ich nicht so getan hätte, als wäre ich

  auf einmal die frommste Katholikin aller Zeiten, hätte er mich

  wahrscheinlich bemerkt und alles erklärt. Da es dumm war, mir

  Gedanken über etwas zu machen, wovon ich keine Ahnung

  hatte, zwang ich mich dazu, für den Moment nicht weiter

  darüber nachzudenken. Er würde mir sicherlich heute Abend

  alles erzählen. Und falls er es nicht tat … Nun gut, dann musste

  ich ihn eben fragen.

  Was Eddie betraf, so sah die Sache schon schwieriger aus. Als

  ich auf den Parkplatz vor Timmys Kindertagesstätte einbog,

  wusste ich noch immer nicht, was ich mit dem alten Mann

  anfangen sollte. Ich verstand nicht einmal so recht, warum ich

  mir Gedanken darüber machte, überhaupt etwas mit ihm

  anzufangen.

  Momentan stellte Eddie nämlich das geringste meiner Probleme dar. Hinter diesen Türen befand sich ein Zweijähriger, der

  hoffentlich nicht zu Tode erschrocken war, weil er sich zum

  ersten Mal außerhalb der gewohnten elterlichen Obhut befunden hatte.

  Ich parkte den Wagen und stieg aus. Erst da fiel mir auf, dass

  mir der Magen knurrte. Ich hatte den ganzen Tag über das

  Handy eingeschaltet gelassen, ohne einen panischen Anruf von

  Nadine oder Miss Sally zu erhalten. So hegte ich zumindest die

  Hoffnung, dass mein Kind in der Zwischenzeit in keinen

  schrecklichen Unfall oder sonst etwas verwickelt worden war. In Grunde machte ich mir auch weniger Sorgen um einen Unfall als vielmehr um den Ausdruck, den ich als Erstes in seinen Augen sehen würde. Einen Ausdruck, der besagte: »Wo bist du gewesen, Mami? Warum hast du mich bei Fremden

  zurückgelassen?«

  Als Dämonenjägerin hätte ich eine gute Antwort parat gehabt. Als Mutter aber würde ich nicht wissen, was ich sagen

  sollte.

  »Es lief ganz toll«, erklärte Nadine, als ich an der Rezeption

  vorbei zu dem Raum ging, in dem die Gruppe der kleinen

  Forscher untergebracht war. Beinahe wäre ich stehen geblieben,

  um sie einem Kreuzverhör zu unterziehen (Was heißt »toll

  gelaufen«? Sagen Sie das nur, damit ich mich besser fühle? Wird

  mir mein Sohn jemals vergeben, dass ich ihn hier bei Ihnen

  gelassen habe?). Aber ich unterdrückte das Bedürfnis und

  marschierte tapfer weiter.

  Das Angenehme an KidSpace war die Tatsache, dass man

  durch große Fensterscheiben in die Spielzimmer sehen konnte.

  Für mich als Mutter war das ausgesprochen toll, und so nutzte

  ich die Gelegenheit, meinen süßen Racker ein Weilchen zu

  beobachten. Da saß er, der kleine Mann, und spielte mit einem

  Plastiklaster auf dem Fußboden. Neben ihm hockte ein anderer

  Junge, der einen Dinosaurier in einem Schubkarren hin und her

  rollen ließ.

  Timmy lächelte. Er war glücklich. Für mich bedeutete das ein

  kleines Wunder. Ich hatte eine gute Entscheidung getroffen.

  Mein Kleiner war nicht traumatisiert. Er brauchte keine Therapie. In zwanzig Jahren würde er nicht bei Oprah Winfrey im

  Fernsehen auftreten und eine Hasstirade gegen mich loslassen.

  Er schien vielmehr seine Zeit hier genossen zu haben. Das Leben war gut.

  Ich öffnete die Tür und streckte meine Arme aus … um dann

  voll Verzweiflung zu beobachten, wie Timmy bei meinem

  Anblick sogleich in Tränen ausbrach.

  »Mamimamimamimami!« Der Lastwagen war vergessen,

  und er stürzte auf mich zu. Ich schloss ihn in die Arme, hob ihn

  hoch und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. So viel zu

  meinem Eigenlob, was meine elterlichen Entscheidungen betraf.

  Ich hatte es hier ganz offensichtlich mit einem sehr gestressten

  kleinen Junge zu tun.

  »Er hat sich heute den ganzen Tag über wirklich wohlgefühlt«, erklärte Miss Sally, während ich über seine Schultern

  strich und beruhigend auf ihn einredete. »Das ist absolut normal.«

  Ich glaubte ihr (mehr oder weniger), aber das minderte nicht

  mein schlechtes Gewissen. Ich hielt Timmy etwas von mir weg,

  um sein Gesicht sehen zu können. »He, kleiner Mann. Bist du

  bereit, nach Hause zu gehen?«

  Er nickte, wobei er den Daumen nicht mehr aus dem Mund

  nahm.

  »Hat es dir heute Spaß gemacht?«

  Ein weiteres widerstrebendes Nicken, aber zumindest fühlte

  ich mich dadurch nicht mehr ganz so schlecht.

  »Bevor Sie gehen, müssen Sie noch dieses Formular unterschreiben.« Sally hielt mir ein Schreibbrett unter die Nase. Ich

  schob Timmy auf meine Hüfte und überflog das vorgedruckte

  Formular. Oben stand in großen Buchstaben »Unfallbericht«

  geschrieben.

  »Was ist passiert? Ist er verletzt?« Ich sah Timmy an. »Bist du

  verletzt?«

  »Nein, Mami«, sagte er. »Nicht Cody beißen. Nein. Nicht

  beißen.«

  Meine Wangen glühten. »Er hat jemanden gebissen?« »Nicht sehr schlimm«, versicherte mir Sally. »Der Zahnabdruck ist bereits wieder verschwunden, und er und Cody haben

  danach den ganzen Nachmittag zusammen gespielt.« »Er hat so fest zugebissen, dass es einen Abdruck gab?« Ich

  merkte, dass ich lauter geworden war, aber es fiel mir schwer,

  das zu akzeptieren. Mein Sohn gehörte zu den Beißern? Mein

  kleiner Junge war ein Problemkind? »Aber Nadine hat doch

  gesagt, dass es ganz toll lief.«

  »Oh, das tat es auch. Wirklich. So ein Verhalten ist für Kinder, die neu hier sind, nichts Ungewöhnliches. Und es wird

  auch kein Problem geben, wenn es nicht wieder passiert. Und

  wenn sich Codys Eltern nicht beschweren.« Sie hob eine Hand,

  um mich zu beruhigen. »Aber das werden sie nicht. Cody war

  selbst auch einmal ein Beißer.«

  Da war es. Die Schublade: Beißer. Ich hatte einen Beißer

  großgezogen.

  Nachdem Sally einige Minuten lang beruhigend auf mich

  eingeredet hatte, begann ich allmählich zu glauben, dass der

  Tag bisher doch keine völlige Katastrophe darstellte. Timmy

  hatte nämlich nicht nur seinen neuen Spielkameraden gebissen,

  sondern er hatte auch Freunde gewonnen, Lieder gesungen und

  eine ganze Stunde mit Fingerfarben verbracht. Was konnte ein

  kleines Kind mehr verlangen?

  Schließlich gingen wir Hand in Hand zum Ausgang. Als wir

  die Tür erreichten, hob er sein kleines Gesicht und sah mich aus seinen großen braunen Augen an. »Ich hab’ dich lieb, Mami«, sagte er. Ich schmolz dahin. Er mochte vielleicht ein Beißer sein, aber er war auch mein süßes Baby. »Nach Hause, Mami?

  Gehen wir nach Hause?«

  »Bald, junger Mann«, erklärte ich. »Aber vorher müssen wir

  noch schnell etwas erledigen.« Ich hatte nicht bemerkt, dass ich

  mich bereits entschieden hatte, ehe ich diese Worte aussprach.

  Aber als ich Timmy so von ihm fremden Menschen umgeben

  gesehen hatte, war ich auf einmal entschlossen: Ich konnte

  Eddie nicht allein lassen. In seinem Zustand würde er vielleicht

  die Geheimnisse der Forza verraten, und das durfte nicht geschehen.

  Außerdem befürchtete ich, dass Eddie recht hatte. Es gab bestimmt Dämonen im Altenheim Coastal-Mists. Und jeder von

  diesen düsteren Kreaturen wäre mehr als interessiert, genau zu

  erfahren, was sich hinter der Forza verbarg und was in Eddies

  Gedächtnis vergraben war. Es war ein Wissen, das Eddie oder

  auch mich und meine Familie in Todesgefahr bringen konnte.

  Außerdem beschützten Jäger ihre Kollegen. An diese Regel

  hatte ich mich immer gehalten, und selbst jetzt, obwohl ich

  mich aus dem aktiven Berufsleben zurückgezogen hatte, konnte

  ich mein Pflichtgefühl nicht einfach ignorieren. Ich musste

  diesem Mann helfen.

  Also fuhren Timmy und ich zum Altenheim zurück, um

  meinen Kollegen zu holen. Was ich mit ihm tun würde, wenn

  ich ihn erst einmal von dort befreit hatte … Na ja, so genau

  wusste ich das auch noch nicht.


  FÜNFZEHN


  »Wer ist er?« Obwohl Stuart flüsterte, schien seine Stimme in der ganzen Küche widerzuhallen. Ich bat ihn wild gestikulierend, still zu sein, und hoffte, dass Eddie ihn nicht gehört hatte.


  Doch so viel Glück hatte ich nicht.

  »Ich bin dein Großvater, Bursche«, rief Eddie laut aus dem Wohnzimmer. (Zumindest wussten wir nun, dass sein Gehör funktionierte.) »Und ein bisschen mehr Manieren, wenn ich bitten darf.«

  Während mich Stuart aus großen Augen ansah, schloss ich die meinen und zählte bis zehn. Dann öffnete ich sie wieder und hoffte, dass mein Wunsch in Erfüllung gegangen war und unser Leben ruhig und wundervoll dahinplätscherte, meine Probleme gelöst waren und meine Familie (die echte und die vorgebliche) in harmonischem Frieden miteinander lebte.

  Aber natürlich hatte ich wieder kein Glück.

  »Kate.« Stuarts Stimme klang ruhig, wenn auch angespannt. Ich seufzte und wusste, dass ich ihm zumindest einen Teil der Wahrheit sagen musste.

  »Er war in einem Altenheim«, erklärte ich. (Wahr.) »Und sie haben ihn da mit Medikamenten vollgepumpt.« (Auch wahr.) »Außerdem glaube ich, dass er Alzheimer hat.« (Halb wahr. Ich war mir nicht sicher, was Eddie fehlte. Ich wusste nur von der kurzen Zeit, die ich bisher mit ihm verbracht hatte, dass sich in seinem Kopf Wahrheit und Fiktion miteinander vermischten und entweder das eine oder das andere ohne Vorwarnung aus ihm herausgesprudelt kam.)

  »Das tut mit leid«, sagte Stuart. »Aber warum sitzt er jetzt in unserem Wohnzimmer? Beide meine Großväter sind schon seit Jahren tot. Und der Mann, der gerade Kartoffelchips auf unseren Teppich bröselt, wirkt ziemlich lebendig auf mich. Bisher zumindest noch.«

  »Stimmt«, sagte ich. »Das ist er auch nicht. Tot, meine ich.«

  (Bedeutungsvolle Pause.)

  »Kate …«

  Ein weiteres Fuchteln von meiner Seite. Ich hätte das Ganze wirklich besser planen müssen. Als ich nach Coastal-Mists zurückkehrte, sollte Eddie gerade eine weitere Dosis Medikamente einnehmen. Er war mehr oder weniger klar im Kopf, und als ich erklärte, dass ich ihn mit mir nach Hause nehmen wollte, erwartete ich, von einer Lawine von Formularen und Dokumenten überrollt zu werden. Stattdessen ging das Ganze völlig problemlos über die Bühne, als ob für mich die Regeln, die normalerweise für Kranke, Heimbewohner und ihre Angehörigen zutrafen, außer Kraft gesetzt waren.

  Ich half ihm packen (obwohl ich eigentlich eher damit beschäftigt war, seine Besitztümer aus den Fingern meines kleinen Sohnes zu retten). Dann machten wir uns auf den Weg zum Ausgang.

  Unterwegs trafen wir Melinda. »Mr. Lohmann«, sagte sie verblüfft. »Sie verlassen uns?«

  Er sah sie aus schmalen Augen an und wies dann mit seinem knochigen Finger auf mich. »Sie bringt dem Kleinen bei, wie man Dämonen jagt«, sagte er. »Da muss ich helfen.«

  Ich verdrehte natürlich die Augen und fügte hinzu (weil ich eine Idiotin bin, aus keinem anderen Grund): »Er zieht jetzt zu uns.«

  »Ihr Sohn wird sich freuen«, sagte Melinda daraufhin zu Eddie.

  »Mein was?«

  Melinda sah mich verwirrt an, was ich verstehen konnte, da ich zuvor ja des Langen und Breiten erklärt hatte, dass er mit meinem Mann verwandt sei. Im Nachhinein betrachtet, wäre es wahrscheinlich besser gewesen, das Ganze auf sich beruhen zu lassen, aber da Stuart einen Vater hat, der noch höchst lebendig und bei Sinnen ist, und ich nicht wusste, ob dieser, Desmond Connor, nicht zufälligerweise ein enger Freund des Altenheimleiters war, erklärte ich, dass Eddie der Großvater meines ersten Mannes wäre. So bestand also keinerlei Verbindung zu Stuart. »Natürlich möchte ich ihn zu mir nach Hause holen«, sagte ich. »Meine Tochter will ihren Urgroßvater kennenlernen, und ich könnte auch nicht mehr schlafen, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende getan hätte, um mich um Erics Großvater zu kümmern.«

  Melinda gab mir daraufhin zu verstehen, wie unglaublich reizend sie mich doch fand. Während ich bescheiden den Blick senkte und versuchte, so wenig wie möglich wie eine altruistische Märtyrerin auszusehen, ging Eddie in die Hocke, um mit Timmy zu sprechen. »Du kannst mich gern Opa nennen«, sagte er. Timmy streckte die Hand aus und riss an einer von Eddies Augenbrauen.

  »Raupe«, sagte er. »Raupe Nimmersatt.«

  Da ich nicht ganz auf den Kopf gefallen bin, war mir klar, dass wir uns nun am besten verdrücken sollten. Wir sammelten also Eddies Gepäckstücke zusammen, unterzeichneten die notwendigen Papiere und eilten zum Ausgang.

  Zu meiner Erleichterung war Schwester Ratched nirgends zu sehen. Ich stellte mir vor, wie sie hinter uns her rennen und uns verbieten würde, das Grundstück zu verlassen; wie sich Horden von Dämonen auf uns stürzen, uns umbringen und unsere Leichen im Keller vergraben würden. Ich sagte mir, dass ich wirklich paranoid sei, aber im Grunde wusste ich, dass das nicht stimmte. Inzwischen hegte ich keinen Zweifel mehr daran, dass mein geriatrischer Dämon ein Bewohner des Altenheims gewesen war. Das wollte ich so schnell wie möglich Larson mitteilen, damit er es der Forza melden konnte. Das Ganze war nämlich nicht mein Problem. Mein Problem sah anders aus. Es zählte etwa fünfundachtzig Lenze, wog achtzig Kilo, hatte einen grauen Stoppelbart und Augenbrauen, die Timmy an Raupen erinnerten.

  Ich schaffte es, beide meine Probleme in den Wagen zu laden. (Für diejenigen unter Ihnen, die auf dem Laufenden bleiben möchten, will ich noch einmal daran erinnern, dass Eddie Problem Nummer eins darstellte. Timmy als Kleinkind erweist sich automatisch als ein Problem in jeder Situation, in der man sich von Punkt A nach Punkt B bewegen will.)

  Ich hatte die Geschichte, dass Eddie Erics Großvater war, nur erzählt, um unseren Abschied von Coastal-Mists einfacher zu gestalten. Es war mir, ehrlich gesagt, gar nicht in den Sinn gekommen, dass der alte Mann diese Erfindung tatsächlich für bare Münze nehmen könnte. Ich wusste auch nicht, ob er mir tatsächlich glaubte. Ich wusste nur, dass er es sich, sobald wir zu Hause eintrafen, gemütlich machte (wie sich zum Beispiel an der Tüte Kartoffelchips erkennen ließ), Timmy auf den Schoß nahm (der sofort erneut die Augenbrauen-Tiere unter die Lupe nahm) und Allie erklärte, dass sie ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten ähnelte. Und ob ich sie wohl gut trainieren würde.

  Ich rechne es Allie hoch an, dass sie sich den Schock, den es für sie bedeuten musste, auf einmal einen alten Mann in unserem Wohnzimmer vorzufinden, nicht anmerken ließ. Damit sie seine Fragen nicht zu beantworten hatte, schickte ich sie mit der Aufgabe nach oben, noch vor dem Abendessen die Hausaufgaben zu machen. Eddie und ich mussten miteinander reden, so viel war klar.

  Leider kehrte Stuart nach Hause zurück, ehe wir ins Gespräch kommen konnten. (Falls Sie sich fragen sollten, ob es eine gute Idee ist, dem Ehegatten Schwiegereltern reiferen Alters unerwartet vor die Nase zu setzen, lautet die Antwort ganz klar: Nein. Vor allem nicht, wenn Sie noch dazu den Vorschlag machen, alle auf unbestimmte Zeit zusammenzuleben. Solche Ankündigungen sorgen nicht gerade für einen entspannten Abend, so viel kann ich Ihnen verraten.)

  Wie immer kam Stuart durch die Küche herein. Er hatte bereits seine Krawatte gelockert, und wie immer schien der Aktenkoffer schwer an ihm zu hängen. Ich konnte seinem Gesicht deutlich ansehen, dass er die Sachen einfach nur in seinem Arbeitszimmer abstellen und dann in Jeans und T-Shirt schlüpfen wollte. Leider ließ ich ihn nicht an mir vorbei.

  Ich drängte ihn vielmehr in die Ecke neben dem Kühlschrank. Er warf mir einen »Später, Schatz«-Blick zu und schob mich sanft beiseite, um weiterzugehen. Ich zählte bis fünf, und tatsächlich kehrte er, sobald er um die Ecke gebogen war und Eddie mit Tim auf dem Sofa gesehen hatte, eilig zu mir in die Küche zurück. »Okay«, sagte er. »Wer ist das?«

  Also begann ich, ihm die Geschichte von dem schon lange verschollenen Großvater meines früheren Mannes aufzutischen. Ich hatte nicht erwartet, dass Eddie erklären würde, Stuarts Großvater zu sein, und dass mir deshalb nichts andere übrig bleiben würde, als ihn sanft auf seinen Fehler hinzuweisen. »Nein, Opa. Eric ist dein Enkel. Weißt du noch? Stuart ist mein zweiter Mann.«

  All das wäre nicht allzu schlimm gewesen, wenn nicht Allie das Ganze mit angehört hätte. »Papas Großvater?« Ihr aufgeregtes Flüstern traf mich mitten ins Mark. Ich hielt den Atem an. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie sich vor ihn hinkniete und seine alte Hand in die ihre nahm. »Du bist Papas Großvater?«

  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Als ich Stuart einen Blick zuwarf, konnte ich auch in seinem Gesicht erkennen, wie sehr ihn diese Szene mitnahm. Seine Eltern sind immer hinreißend zu Allie gewesen, und ich weiß, dass sie die beiden sehr liebt; aber hier ging es um Blutsbande. Es ging um eine Verbindung zur Vergangenheit, von der sie bisher nichts gewusst hatte (vor allem natürlich deshalb, weil es sie in Wirklichkeit gar nicht gab). Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Eric und ich waren beide Waisen gewesen. Wir wussten nicht, wer unsere Eltern waren, und noch weniger kannten wir unsere Großeltern. Doch als ich einen Schritt auf sie zuging, zögerte ich. Allies Augen leuchteten, ihre Wangen waren gerötet, und als Eddie ihr sagte, dass sie die Augen ihres Vaters geerbt hatte (er musste früher einmal ein rechter Charmeur gewesen sein), konnte ich förmlich sehen, wie sehr sie das freute.

  Stimmt. Es war eine Lüge. Aber war das wirklich so schlimm? Allie sehnte sich nach einem Erbe, nach echten Familienbanden, und das war etwas, was ich ihr in puncto Eric nie geben konnte. Dennoch war es mir auf einmal gelungen. Ich hatte eine Familiengeschichte mit nach Hause gebracht. Und wenn es eine Illusion war? Na und.

  Außerdem wusste ich ja nicht, ob Eddie nicht vielleicht tatsächlich Erics Großvater war. Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Ich weiß das. Denn mir passieren sie am laufenden Band.


  Nachdem Allie und Eddie sicher (wie ich hoffte) im Wohnzimmer untergebracht waren, hielt es Stuart für das Beste, seine Befragung fortzusetzen. »Also noch einmal«, sagte er. »Wie lange soll Opa unser Gast bleiben? Und warum kann er nicht in einem Hotel wohnen?«


  »Eine komplizierte Geschichte«, erwiderte ich und fügte dann ein Psst hinzu. »Willst du, dass Allie dich hört?« So etwas nennt man Ablenkungsmanöver.


  »Lenk nicht ab«, sagte er. (Als Anwalt fällt es Stuart nicht schwer, ein Ablenkungsmanöver als ein solches zu enttarnen. Ziemlich blöd für mich.)


  Ich seufzte. »Ich habe versucht, dich anzurufen«, erklärte ich. »Kurz nach der Mittagspause. Deine Sekretärin meinte, dass du weggegangen wärst.« Die war der Zeitpunkt, an dem ich erwartete, von ihm eine Erklärung zu erhalten, warum er in der Kathedrale gewesen war.


  »Hast du denn auch versucht, mich über Handy zu erreichen?«

  »Äh … Nein«, antwortete ich. Das war nicht die Antwort, die ich von Stuart erhofft hatte, auch wenn sie mich daran erinnerte, dass für Allie ein neues Handy im Kofferraum des Wagens lag. Aber zuerst musste ich mich um Stuart kümmern und mir eine vernünftig klingende Erklärung einfallen lassen. »Mein Akku war leer.« Ich wusste, dass er mich verstehen würde. Ich mache mir nie die Mühe, mir Telefonnummern zu merken, sondern speichere sie einfach in meinem Handy Wenn das keinen Saft mehr hatte, gab es für mich keine Möglichkeit, Stuart oder auch jemand anderen anzurufen. Ich finde, mir ist es bereits hoch anzurechnen, dass ich mir jeden Tag die zahlreichen Termine meiner Kinder merke. Mir auch noch Telefonnummern einzuprägen wäre unnötig grausam und unsinnig gewesen.

  »Ich ging spät zu Mittag«, sagte er. »Ich habe mich mit einigen Mitgliedern des Immobilien-Komitees getroffen, und ein paar davon schienen sich für meine politische Zukunft zu interessieren.«

  »Ach, wirklich?«, erwiderte ich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Mein Liebling – immer am Ball.« Meine Stimme mochte fröhlich geklungen haben, aber dabei verkrampften sich mir die Eingeweide. Mein Mann hatte nicht nur nichts von seinem Besuch in der Kirche erzählt, sondern er hatte mich sogar offensichtlich bewusst angelogen.

  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

  Aber ich wusste verdammt gut, dass mir das ganz und gar nicht gefiel.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, meine um ein weiteres Mitglied vergrößerte Familie zu bekochen und über meine eigene Scheinheiligkeit nachzudenken. Nachdem der Hackbraten verschwunden und die grünen Bohnen verschlungen (oder in Timmys Fall in kleine Stückchen zerteilt und methodisch auf dem ganzen Boden verteilt) worden waren, war ich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass ich zu Schwindeleien durchaus berechtigt war, mein Mann aber garantiert nicht.


  Diese Schlussfolgerung ließ mich natürlich noch frustrierter werden.

  Stuart war mit keiner weiteren Information herausgerückt, und auch meine vorsichtigen Bemühungen, sie ihm zu entlocken (»Warum kommst du am Sonntag nicht mit zur Messe, Liebling? Du solltest wirklich jede Woche in die Kirche gehen«), hatten überhaupt nichts gebracht. Ich hätte ihn bestimmt einfach direkt fragen sollen. Aber irgendetwas in mir sträubte sich dagegen. Die Antwort hätte mir möglicherweise nicht gefallen.

  Eddie aß nichts außer Kartoffelbrei, während Allie ihren Teller innerhalb weniger Minuten leer räumte, um dann den Rest der Mahlzeit auf ihren neu gefundenen Urgroßvater zu starren. Zwischendurch zwickte Eddie sie einmal freundlich in den Oberarm. Als Allie quietschte, grunzte der alte Mann zufrieden. »Die kann einem Dämon jederzeit ein paar verpassen. Darauf kannst du wetten. Sie hat Feuer im Hintern, die Kleine « Er schnalzte anerkennend mit der Zunge, wobei seine Augen irgendwo in die Ferne blickten. »Ich kannte mal jemanden, der auch Feuer im Hintern hatte. Erinnert mich irgendwie an unsere Allie. Lange braune Haare, tödliche Hände. Und Beine, die einen Mann zum –«

  »Eddie.«

  Er schnaubte belustigt, sprach aber nicht weiter. Allie sah jetzt natürlich sowohl zufrieden als auch ziemlich neugierig aus.

  Toll.

  »Dämonen?«, hakte Stuart nach. »Wovon sprechen Sie eigentlich?«

  »Eddie war früher einmal Polizist«, erklärte ich. Das Lügen war mir schon fast zur zweiten Natur geworden. »Er und seine Freunde nannten die Verbrecher, die sie jagten, immer Dämonen.«

  »Dämonen sind viel schlimmer als Verbrecher«, meinte Eddie. »Und du kannst mir glauben, dass ich einigen wirklich bösen über den Weg gelaufen bin.«

  Ich öffnete den Mund, um ihn zu unterbrechen, aber Eddie redete einfach weiter.

  »Widerwärtige Wesen. Und der Gestank! Mann, der kann einen wirklich umhauen …« Er machte eine Bewegung, als ob er den Geruch mit der Hand vertreiben wollte.

  Stuart sah mich an und formte mit den Lippen die Frage Wie lange? (Nicht gerade feinfühlig.)

  Ich ignorierte ihn ganz einfach und blickte auf Eddie. »Du bist nicht mehr in der Force, Opa«, sagte ich. »Und Allie schon gar nicht.«

  Eddie starrte mich aus schmalen Augen an. Ein Klecks Kartoffelbrei klebte an seinem Mund. »Wer sind Sie? Wo bin ich? WO IST MEIN WEIHWASSER?«

  Allies Augen weiteten sich, und ich lächelte ihr beruhigend zu. »Opa wird alt, Liebling. Manchmal ist er ein bisschen verwirrt.«

  »Also ein Polizist?«, sagte Stuart, der sich jetzt offenbar darum bemühte, die Stimmung etwas aufzulockern.

  Allies Augen wanderten von Eddie zu mir und wieder zu ihm zurück. Auf ihrem Gesicht war deutlich eine Beunruhigung zu erkennen. »Ich könnte später mal Cop werden«, meinte sie ein wenig unsicher. »Das ist schon cool. Morgen will mir Cutter auch zeigen, wie ich einen Typen über die Schulter werfen kann.« Sie gewann allmählich wieder die Fassung zurück und wirkte weniger verängstigt. »Stimmt doch, Mami, oder?«

  »Klar«, erwiderte ich. Um Eddie nicht wieder auf das Thema Dämonen zu bringen, fügte ich noch erklärend »Selbstverteidigungskurs« hinzu.

  Eddie streckte die Hand aus und klopfte Allie beruhigend auf den Arm. »Du wirst sie alle zur Strecke bringen, kleines Mädchen.« Als er sie angrinste, zuckte ich zusammen. Wenn es nach mir ging, würde Allie überhaupt niemanden zur Strecke bringen, und auch sie würde von niemandem zur Strecke gebracht werden.

  Aber Eddies Bemerkung hatte trotzdem ins Schwarze getroffen. Ich konnte sehen, dass Allie nun wieder ganz entspannt war. Sie rückte sogar ihren Stuhl ein wenig näher zu ihm heran. »Hast du schon mal jemanden über die Schulter geworfen, Opa?«

  Er winkte ab (leider hielt er gerade eine Gabel mit Kartoffelbrei in der Hand). »Schon oft«, sagte er. »Fast täglich.«

  Beinahe wollte ich auch diese Unterhaltung zu einem abrupten Ende bringen, doch dann hielt ich sie für harmlos genug. Ich konzentrierte mich also stattdessen darauf, Timmy zu füttern, und hörte nur noch mit halbem Ohr Eddie und Allie zu, die sich wirklich erstaunlich schnell anzufreunden schienen. Sie waren in ihrer eigenen kleinen Welt versunken, und Stuart, Timmy und ich schienen ganz vergessen. Eddie gab Allie alle möglichen Tipps, wie man widerliche Typen am besten über die Schulter schleudern konnte.

  Stuart warf mir einen Du-hast-uns-das-eingebrocktBlick zu, aber ich lächelte und tat so, als wäre das alles das Normalste der Welt.

  Nach dem Essen sah Eddie seiner vermeintlichen Urenkelin zu, wie sie den Tisch abräumte, und Stuart führte mich am Ellenbogen in sein Arbeitszimmer.

  »Du hast mir noch immer nicht geantwortet. Warum?«, fragte er. »Und wie lange?«

  Die Wahrheit konnte ich ihm schlecht erzählen – à la Ich glaube, er weiß etwas über Goramesh, und ich kann nicht riskieren, dass ihn deshalb Dämonen umbringen –, weshalb ich ihm eine weitere Lüge auftischte. »Weil ich musste. Sie haben ihn in dem Altenheim die ganze Zeit mit Medikamenten vollgepumpt. Ich konnte ihn doch nicht einfach zurücklassen.« Was die Frage nach dem ›Wie lange‹ betraf, so hatte ich darauf auch keine Antwort.

  Stuart sah mich eine Weile aufmerksam an und nahm dann mein Gesicht in seine Hände. Sanft hob er es an, bis ich ihm in die Augen blickte. »Das bedeutet dir wirklich sehr viel, nicht wahr?«

  Ich nickte und musste dabei etwas blinzeln, da ich auf einmal Tränen in den Augen hatte.

  »Also gut. Dann werden wir versuchen, ein besseres Heim für ihn zu finden. Und bis dahin kann er hierbleiben.« Er drehte sich ein wenig von mir ab und warf einen Blick in Richtung Küche, ich wusste, dass er an Allie dachte, was mir das Herz schmelzen ließ. Stuart mochte mir zwar nicht erzählt haben, dass er in der Kathedrale gewesen war, aber dass er seine Familie liebte, war sicher.

  »Danke«, flüsterte ich.

  »Du musst mir nicht danken«, sagte er. »Wir sind ein Team. Ich vertraue deinen Entscheidungen. Ich wünschte nur, dass ich davon gewusst hätte, ehe ich nach Hause kam und ihn auf unserer Couch vorfand.«

  »Verstehe«, erwiderte ich. »Klar, tut mir leid.« (Zu diesem Zeitpunkt hätten Sie vielleicht erwartet, dass ich ihm von Timmy und dem Kindergarten erzählen würde. Wegen dieses ganzen Wir-sind-ein-TeamGeredes und so. Aber tat ich das? Nein, ich tat es nicht. Die Tatsache, dass ich seinen Sohn in einer Kindertagesstätte untergebracht hatte, würde eine viel heftigere Reaktion auslösen als das Auftauchen eines alten Dämonenjägers in unserem Haus. Und ich muss zugeben, dass ich mich dem noch nicht stellen wollte. Noch nicht. Wenigstens fasste ich den Entschluss, es ihm am nächsten Tag zu gestehen. Oder spätestens am übernächsten. Und vielleicht würde das Goramesh-Problem bis dahin ja bereits gelöst sein, und KidSpace und wir würden wieder getrennter Wege gehen. Dieser Illusion durfte ich mich doch hingeben, oder?)

  Wir kehrten in die Küche zurück, wobei ich es eiliger hatte als Stuart. (Ich befürchtete eigentlich nicht, dass Eddie allzu viel verraten würde. Selbst wenn er etwas sagte, würde ihm Allie sowieso nicht glauben. Aber trotzdem wollte ich für den Fall der Fälle in der Nähe sein.) Stuart öffnete die Tür zur Küche und grinste mich an.

  »Ich bin froh, dass Allie in diesen Selbstverteidigungskurs geht«, sagte er. »Ich finde es irgendwie beruhigend, dass sie sich dann gegen Dämonen schützen kann.«

  Ich erstarrte und blickte ihn mit offenem Mund an.

  Stuart zwinkerte mir zu und schüttelte dann belustigt den Kopf. »Dämonen«, murmelte er. »Eines muss man dem Typen lassen: er hat wirklich eine tolle Fantasie.«


  »Dann hat er also zugestimmt, dass Eddie bleiben kann?«, fragte Laura. Sie stand gegen das Waschbecken im Badezimmer gelehnt, während ich auf der geschlossenen Toilette saß und meine Finger tief im Shampooschaum auf Timmys Kopf vergraben waren.


  »Blasen, Mami, mehr Blasen.«

  »Warte eine Sekunde, Junge«, sagte ich zu Timmy. An Laura gewandt, meinte ich: »Ja, er hatte nichts dagegen. Zumindest nicht für den Moment.«

  »Und was ist mit dem Kindergarten? Hat ihn das auch nicht gestört?«

  Ich konzentrierte mich darauf, aus Timmys eingeschäumten Haaren eine Mohikanerfrisur zu formen. Laura, die nicht auf den Kopf gefallen war, lehnte sich zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. »Du lebst gefährlich.«

  Ich warf ihr einen raschen Blick zu. »In mehr als einer Hinsicht – ich weiß.«

  »Das kann man wohl sagen. Irgendwelche Dämonen in letzter Zeit erwischt?«

  »Irgendwie hat mich Schwester Ratched ja etwas stutzig werden lassen … Aber wenn du damit meinst, ob in letzter Zeit wieder Dämonen durchs Fenster geflogen kamen, dann kann ich deine Frage zum Glück verneinen.«

  »Was willst du jetzt eigentlich tun? Wieder so richtig in deinen Beruf zurückkehren und unter den Dämonen gehörig aufräumen?«

  Ich schüttelte den Kopf, ohne meine Aufmerksamkeit von Timmy abzuwenden, der gerade das Lied »Alle meine Entchen« in höchster Lautstärke von sich gab. »Nein«, sagte ich. »Ich habe mich nur aus einem einzigen Grund wieder darauf eingelassen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Goramesh aufzuhalten, und ich will Larson meine Erkenntnisse mitteilen, damit er sie weiterleiten kann. Aber danach lasse ich das Dämonen-Geschäft wieder hinter mir.« Ich nahm einen Waschlappen und seifte meinen Jungen damit ein. »Sie werden einen anderen Jäger finden müssen«, fuhr ich fort. »Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben. Das hier ist jetzt mein Leben, und das will ich nicht aufgeben.«

  Laura drehte sich um und begann nachdenklich die Gegenstände auf der Ablage über dem Waschbecken zu ordnen. »Verstehe. Hast du heute eigentlich etwas im Archiv entdecken können?«

  Ich fasste kurz zusammen, worauf ich gestoßen war. »Nicht gerade viel, womit sich arbeiten lässt, was?«

  »Nicht in puncto Dämonen, aber was Klatsch betrifft, bist du ja ziemlich erfolgreich gewesen.«

  Inzwischen war ich dabei, Timmy abzutrocknen. Dann hob ich ihn hoch und trug ihn in sein Zimmer. »Du meinst Clark Curtis?« Laura war mir gefolgt. Ich setzte den kleinen Burschen auf den Wickeltisch und beugte mich hinunter, um eine Windel aus der untersten Schublade herauszuholen.

  »Genau. Wahnsinn, oder? Vor einiger Zeit machte das Gerücht die Runde, dass er seinen Posten aufgeben und für den Senat kandidieren wollte. Aber das hat er nie gemacht, sondern ist in die Lokalpolitik eingestiegen.«

  Ich zuckte mit den Achseln. »Und was ist daran Wahnsinn?« Ich hatte eigentlich etwas Saftigeres erwartet. Klatsch braucht meiner Meinung nach ein wenig mehr Substanz.

  »Was Wahnsinn daran ist? Na ja, sein Vater hat oft verkündet, dass Clark einmal sein ganzes Vermögen erben würde, und dann hinterlässt er alles der Kirche. Das klingt doch geradezu nach Seifenoper!«

  »Stimmt«, musste ich zugeben. Ich hatte mir etwas Ähnliches auch schon überlegt. »Aber er scheint inzwischen ganz zufrieden zu sein«, fügte ich hinzu. Schließlich war er ja trotz allem in die Politik eingestiegen und schien in diesem Bereich auch erfolgreich zu sein.

  »Hm.« Laura lehnte sich neben mir gegen den Wickeltisch, und ich konzentrierte mich auf den Popo meines Kleinen. Im Haus war es still. Stuart befand sich in seinem Arbeitszimmer, und Allie und Mindy saßen am Küchentisch und machten Allies Hausaufgaben. Um meine Familie an sich machte ich mir gerade keine Sorgen. Aber ich wusste nicht, wie ich die Dinge, die ich morgen zu erledigen hatte, mit einem Fünfundachtzigjährigen im Schlepptau auf die Reihe bringen sollte.

  »Laura«, sagte ich bittend.

  »Oje«, erwiderte sie. »Was gibt es denn jetzt schon wieder?«

  »Du hast dich doch einverstanden erklärt, zwei Tage lang auf Timmy aufzupassen. Und heute habe ich ihn doch bereits ins KidSpace gebracht, um ihn dir abzunehmen.«

  Sie verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. »Und?«

  »Na ja. Ich habe mich gefragt, ob ich diesen zweiten Tag vielleicht noch in Anspruch nehmen könnte.«

  »Vermutlich sprechen wir diesmal nicht von einem Zweijährigen, oder?«

  »Nein, eher von einem, der vierzigmal älter ist«, entgegnete ich.

  »Eddie.«

  »Genau – Eddie«, bestätigte ich und versuchte, Timmys strampelnde Füße in eine Schlafanzughose zu bekommen. »Ich kann ihn unmöglich allein hierlassen.«

  Laura half mir und ließ ein Spielzeug über Timmys Kopf hin und her kreisen. Er hörte mit dem Strampeln auf und fasste interessiert danach. »Also – was soll ich machen?«

  »Du wolltest doch morgen einen Großteil des Tages im Internet verbringen. Kannst du das auch von hier aus tun? Mit meinem Laptop am Küchentisch?«

  »Das könnte ich schon«, sagte sie. »Und was springt dabei für mich heraus?«

  Ich zog Timmy ein Schlafanzugoberteil mit einem Bild von Bob dem Baumeister an, wobei ich es schaffte, ihm das Teil so schnell über den Kopf zu ziehen, dass ihm keine Zeit blieb, loszubrüllen. »Meine Liebe und Bewunderung«, erklärte ich Laura großspurig. »Plus lebenslang umsonst Nachtisch.«

  »Verkauft«, entgegnete sie. »Aber wenn er mich wieder mit Weihwasser bespritzt, wirst du es bitter bereuen.«

  Ich stellte Timmy auf den Boden und gab seinem kleinen Po einen Klaps. Er ging zur Treppe, da er wusste, dass es nun Zeit für seine Gute-Nacht-Geschichte auf der Couch war. Laura und ich folgten ihm. »Der arme Kerl. Da glaubt er, Weihwasser zu bekommen, und stattdessen haben ihm die Schwestern nur Leitungswasser gegeben.« Sie runzelte die Stirn. »Meinst du, dass sie den alten Mann einfach nur beruhigen wollten? Oder könnten sie auch Dämonen sein?«

  Ihre Worte trafen mich wie ein Donnerschlag. Ich packte sie am Arm und zog sie in Timmys Zimmer zurück, während ich Allie zurief, dass sie sich um ihren Bruder kümmern sollte, bis ich da wäre.

  In Timmys Zimmer zog ich die Tür hinter uns zu. Ich hatte das Gefühl, vor Aufregung platzen zu müssen. Lauras Gesicht zeigte eine ähnliche Spannung. »Was ist?«, wollte sie wissen. »Jetzt sag schon!«

  »Die Krankenschwestern sind keine Dämonen«, antwortete ich. »Sie sind vielmehr Marionetten. Oder zumindest einige von ihnen.«

  »Marionetten?«, wiederholte sie.

  »Mehr oder weniger«, antwortete ich. »Allerdings eher weniger.«

  »Kate – soll ich hier graue Haare bekommen oder was –«

  »Entschuldige.« Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und begann, unruhig in Timmys Zimmer auf und ab zu gehen. »Das hätte mir schon früher klar sein müssen. Wir müssen nicht nur nach Gorameshs mysteriösem Gegenstand suchen. Wir müssen auch nach all denjenigen suchen, die probieren, ihn für ihn ausfindig zu machen.«

  Laura blinzelte, was mir zeigte, dass ich etwas ausholen musste.

  »Okay«, sagte ich. »Es geht um Folgendes: Dämonen benutzen Menschen. Sie können von uns Besitz ergreifen, kurz nachdem wir gestorben sind oder während wir noch leben. Sie ziehen also sozusagen neben uns in unseren Körper ein.«

  »Klingt ja grauenvoll.«

  »Ich weiß. Einen Dämon als Untermieter. Ganz prima.« Ich winkte ungeduldig ab, weil ich mich damit momentan nicht aufhalten wollte. »Aber darum geht es gar nicht. Es geht darum, dass Dämonen nicht immer von Menschen Besitz ergreifen. Manchmal heuern sie auch Menschen an, die für sie die Dreckarbeit erledigen sollen.«

  »Warum?«, wollte meine Freundin wissen.

  »Aus vielerlei Gründen. Manchmal benötigen sie zum Beispiel eine Reliquie aus einer Kirche, um sie in einem dämonischen Ritual zu verwenden.«

  »Und dann schicken sie einen Menschen, um sie für sie zu stehlen?«

  »Genau«, sagte ich. »Und ich wette mit dir, dass die Angestellten im Schwesternheim menschlich sind – zumindest die meisten. Wahrscheinlich wissen sie gar nicht, dass etwas Seltsames passiert. Aber die anderen –«

  »Wie Schwester Ratched.«

  Ich nickte. »Genau. Die anderen sind dämonische Gefolgsleute.«

  Laura sah mich entsetzt an. »Wieso?«

  Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht hat sie die Macht verführt? Oder das Versprechen der Unsterblichkeit? Dämonen sind gute Lügner. Sie könnten sie mit allem Möglichen geködert haben. Jedenfalls arbeiten sie für die Dämonen. Sie erledigen Dinge für sie, die diese Monster nicht selbst machen können.«

  »Aber …«

  Ich sah in ihrem Gesicht, dass sie auf einmal begriff, was ich zu erklären versuchte.

  »Oh! Du meinst also, dass Goramesh jemanden haben muss, der für ihn in die Kathedrale geht und das holt, wonach wir suchen.«

  »Ganz genau.«

  »Hast du schon eine Idee, wer das sein könnte?«

  »Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Na ja. Jedenfalls keine offizielle.«

  »Eine inoffizielle würde mir auch reichen«, entgegnete sie.

  Auch mir hätte das fürs Erste gereicht. Da ich keine konkreten Anhaltspunkte besaß, blieb mir nichts anderes übrig, als meiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Ich holte also tief Luft. »Ich musste gerade an Clark denken. Wenn er tatsächlich erwartet hatte, das ganze Vermögen zu erben, sein Vater dann aber sein Geld der Kirche vermacht hat …«

  Ich brach ab, da ich mir sicher war, dass Laura verstand, worauf ich hinauswollte.

  Sie enttäuschte mich nicht. »Du weißt ja, was man über Politiker sagt: Für eine Stimme würden sie sogar ihre Seele verkaufen.« Sobald sie den Satz ausgesprochen hatte, zuckte sie zusammen und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Oh, Mist, Kate. Ich wollte nicht –«

  Ich schüttelte den Kopf. Der nach Harmonie verlangende Teil von mir wollte ihr auf die Schulter klopfen und beteuern, dass es schon in Ordnung sei. Aber ich tat es nicht. Stattdessen stand ich da, und ihre Bemerkung über Politiker hallte in meinen Ohren wider.

  Stuart. Der Autounfall, den er überlebt hatte. Seine plötzliche Gewissheit, dass er die Wahl gewinnen würde. Und sein geheimnisvolles Auftauchen in der Kathedrale.

  Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ich schloss die Augen. Das konnte nicht stimmen. Mein Mann konnte sich nicht auf einen Dämon eingelassen haben.

  Oder vielleicht doch?


  SECHZEHN


  »Theoretisch ist es möglich, Kate«, erklärte Larson. »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber es liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«


  Ich war einige Minuten vor acht in Larsons Büro eingetroffen, um ihn zu sprechen, ehe er in den Gerichtssaal ging. Zuvor hatte ich bei Cutter angerufen und mein Training für diesen Vormittag bei ihm abgesagt. Am Spätnachmittag wollte ich sowieso gemeinsam mit den Mädchen zu ihm. Doch jetzt bereute ich es fast, hierhergekommen zu sein. Obgleich Larson nur aussprach, was ich bereits in Erwägung gezogen hatte, wollte ich es nicht hören.


  »Aber Stuart? Er ist noch nicht einmal wirklich religiös. Er geht nur in die Messe, wenn ich ihn dazu zwinge.«

  »Soll das etwa ein Argument gegen seine Zusammenarbeit mit Dämonen sein?«, fragte er. Ich runzelte die Stirn, doch Larson fuhr fort. »Sie sind doch diejenige, die seine rasche Genesung nach dem Autounfall so seltsam fand.«

  »Nein, das stimmt nicht.« Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir beinahe der Nacken schmerzte. »Ich habe nur so vor mich hin geredet und nicht klar denken können.« Nervös rieb ich mir die Stirn, um die gewaltige Migräne, die sich ankündigte, zu unterdrücken.»Außerdem sah ich ihn nach dem Unfall in der Kirche. Er ist nicht gestorben. Er war sogar kaum verletzt.« »Vielleicht war seine Verletzung ja nur klein, aber die Wirkung größer, als Ihnen bewusst ist. Ein Mensch kann seine ganze Einstellung ändern, wenn er sich auf einmal seiner eigenen Sterblichkeit bewusst wird.«

  »Ein Pakt mit dem Teufel? Stuart? Das glaube ich einfach nicht.«

  »Ihr Mann ist sehr ehrgeizig, Kate. Wenn er glaubt, dass Goramesh ihm helfen kann …« Er beendete den Satz nicht, und ich konnte meine eigenen Schlussfolgerungen ziehen.

  Diese gefielen mir ganz und gar nicht. Sie drängten sich mir aber immer stärker auf, obwohl ich versuchte, sie als lächerlich abzutun.

  »Behalten Sie ihn im Auge, Kate. Und wenn es nötig ist, müssen Sie ihn aufhalten. Es ist überaus wichtig, dass wir herausfinden, wonach Goramesh sucht, und dass wir das Gesuchte sicher in den Vatikan bringen. Falls Stuart es zuerst bekommt –«

  »Sie reden ja bereits so, als wären wir uns ganz sicher, dass er in die Sache verwickelt ist.« Ich hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

  »Bis wir nicht sicher wissen, dass er nichts damit zu tun hat, müssen wir leider davon ausgehen.«

  Ein Gerichtsdiener steckte in diesem Moment den Kopf ins Zimmer, um sicherzustellen, dass sich Larson für die nächste Verhandlung bereit machte. Der Richter ging also zur Arbeit, und ich verließ das Gebäude, um … Ja, was eigentlich? Um zu schmollen? Um mir Sorgen zu machen?

  Nein, so gern ich diesen beiden Gefühlsregungen nachgehangen wäre, so blieb mir doch keine Zeit dafür. Ich trug schließlich die verdammte Verantwortung.

  Also stieg ich in den Wagen und fuhr auf schnellstem Weg zur Kathedrale.

  Mein Handy klingelte, als ich parkte. Ich warf einen Blick auf das Display und sah, dass der Anruf von meiner Telefonnummer zu Hause stammte. Hatte Allie etwa ihre Mitfahrgelegenheit verpasst? War Eddie wieder in der Lage, normale Telefonanrufe zu führen? Oder war Stuart unerwartet nach Hause zurückgekehrt? Suchte er mich eventuell sogar? Wusste er, dass ich ihm auf der Spur war? Gab es überhaupt etwas, dem ich auf der Spur sein konnte, oder litt ich einfach nur ebenso wie Larson unter ganz normalem Verfolgungswahn?

  Ich ließ es noch einmal klingeln und hob dann ab. »Hallo?«

  »Hi, ich bin es.« Lauras Stimme. (Sie wäre die Nächste auf meiner Liste gewesen.)

  »Gibt es etwas?«

  »Du-weißt-schon-wer macht mich noch wahnsinnig«, flüsterte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.

  Ich zuckte zusammen. »Es tut mir echt leid. Was treibt er denn?«

  »Er klebt mir ständig an den Fersen«, erklärte sie. »Momentan schaut er zum Glück fern. Aber sonst umkreist er mich ununterbrochen, sieht mir über die Schulter und murmelt irgendetwas über Dämonen und dass ich den Fernsehkanal wechseln soll. Es ist wirklich unheimlich, Kate.«

  »Es tut mir so leid«, sagte ich noch einmal, auch wenn es natürlich nichts nützte. »Möchtest du, dass ich nach Hause komme?«

  »Nein, nein. Es wird schon werden. Hast du mit ihm gesprochen, bevor du heute Morgen weggefahren bist?«

  »Nein, er hat noch geschlafen. Wie wirkt er denn?« »Eigentlich wesentlich besser. Er macht mich zwar wahnsinnig, aber er redet nicht mehr so viel Unsinn. Ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber ich glaube, dass er klarer geworden ist.«

  »Gut.« Sogar besser als gut. Ich brauchte einen Eddie, der nicht verrückt war. Vor allem falls Larsons schlimmste Vermutungen (okay meine schlimmsten Vermutungen) hinsichtlich Stuart zutrafen, durfte Eddie keine Geheimnisse verraten. (Diese Überlegung führte zu einem weiteren Anfall von schlechtem Gewissen. Wie konnte ich nur so etwas von Stuart annehmen? Er war doch mein Mann. Timmys Vater. Der Mann, den ich mein Leben lang zu lieben und zu ehren geschworen hatte. Er war nicht so ehrgeizig. Oder etwa doch?)

  Ich holte tief Luft und versuchte, erst einmal nicht daran zu denken. »Hast du deswegen angerufen? Um mir von Eddie zu erzählen?«

  »Nein. Es gibt zwei Dinge. Willst du zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«

  »Oh, bitte. Die guten zuerst.«

  »Ich habe herausgefunden, dass Bruder Michael in einem Kloster in der Nähe von Mexiko City gelebt hat. Und weißt du was?«

  »Es war das Kloster, das vor Kurzem von Dämonen überfallen wurde.« Das war tatsächlich eine gute Nachricht.

  »Ganz genau.« Ich konnte die Aufregung in ihrer Stimme deutlich hören. »Da besteht also eindeutig eine Verbindung, nicht wahr?«

  »Ja, das ist toll«, sagte ich. Ich versuchte ebenfalls enthusiastisch zu klingen, aber in Wahrheit wusste ich nicht, was ich mit dieser Neuigkeit anfangen sollte. Schließlich war uns bereits vorher klar gewesen, dass es eine Verbindung geben musste. Laura hatte nun die Bestätigung gefunden, aber eine neue Einsicht brachte uns das nicht. Doch ich wollte Lauras Begeisterung nicht schmälern. »Und was ist die schlechte Nachricht?«

  »Dass heute Nachmittag um drei Kinderhorden bei dir einfallen.«

  »Scheiße.« Das hatte ich völlig vergessen. Ich werfe immer einen Blick auf meinen Terminkalender. Immer, immer, immer. Außer heute.

  Verdammt – woran hatte ich nur gedacht? (Auf diese Frage wusste ich natürlich die Antwort. Ich hatte an Dämonen gedacht. Und an die Möglichkeit, dass sich mein Mann, den ich so gut zu kennen glaubte, auf einen eingelassen hatte. Im Großen und Ganzen hatte ich also eine gute Ausrede, eine Spielgruppe von vier Kindern zu vergessen, für die ich auch noch Essen vorbereiten musste. Aber das minderte nicht mein schlechtes Gefühl.)

  »Habe ich etwas falsch gemacht? Soll ich es besser für dich absagen?«

  »Nein, nein. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte schon vor Tagen absagen sollen, aber ich habe es ganz einfach vergessen.« Ich fragte mich, was ich noch alles vergessen haben mochte. Doch für den Moment war das egal. Offenbar würden sich meine ganzen Verpflichtungen sowieso melden, sobald sie aktuell wurden.

  Wir plauderten noch einige Minuten. Ich entschloss mich, trotzdem als Erstes für zwei Stunden ins Archiv hinabzusteigen und dann noch rasch für die Spielgruppe einzukaufen (Muffins, Kekse, Obst und Saft). Danach wollte ich Timmy abholen und nach Hause fahren. Laura versprach mir, während der Spielgruppe dazubleiben, falls Eddie wieder einen Schub von Dämonen-Verfolgungswahn bekommen und die Kinder (oder auch ihre Eltern) zu Tode erschrecken würde.

  Sobald ich aufgelegt hatte, klingelte das Telefon erneut. Ich hob ab, ohne auf das Display zu sehen, da ich annahm, es wäre noch einmal Laura. »Hast du etwas vergessen?«

  »Nein«, antwortete Allie. »Das Handy ist echt so cool, Mami!«

  Ich lachte. Als sie das Handy bekommen hatte, war ihr eingeschärft worden, es nur für Notfälle zu benutzen. Aber ich hätte wissen müssen, dass sie nicht widerstehen konnte, trotzdem ein paar Anrufe zu machen.

  »Freut mich, dass es dir gefällt«, erwiderte ich. »Und was ist der Notfall?«

  »Was?«

  »Sollst du etwa das Telefon benutzen, ohne dass du dich in Lebensgefahr befindest?«

  »Oh.« Ich hätte ihr eigentlich ernsthaft ins Gewissen reden sollen, war aber damit beschäftigt, nicht laut loszulachen.

  »Na ja. Es gibt schon eine Art Notfall.«

  Wenn man bedachte, wie meine Woche bisher verlaufen war, hätte man eigentlich annehmen sollen, dass dieser Satz meine Migräne endgültig zum Ausbruch bringen würde. Aber ich kannte meine Tochter. Dieser Notfall war keiner. Dieser Notfall war nur eine Ausrede, um mit dem Handy spielen zu können. »Okay, dann schieß mal los. Worum geht es?«

  »Können Mindy und ich nach der Schule ins Einkaufszentrum? Bitte, bitte, bitte!«

  »Du machst wohl Scherze.«

  »Nein, Mami. Bitte!«

  »Allison Crowe, kannst du dich noch an unsere Vereinbarung erinnern?«

  (Langes Schweigen.)

  »Allie …«

  »Äh, welche Vereinbarung genau?«

  Wenn es nicht so schmerzhaft gewesen wäre, hätte ich in diesem Moment am liebsten meinen Kopf gegen das Lenkrad geschlagen. »Unsere Vereinbarung, dass an oberster Stelle der Selbstverteidigungskurs steht und sich dem alles andere, was du vorhast, unterzuordnen hat.«

  »Oh, die Vereinbarung.«

  »Genau die.«

  »Wir könnten doch danach hin …« Diesmal klang ihre Stimme bereits wesentlich weniger fordernd.

  Ich spürte, dass ich im Begriff war nachzugeben und versuchte, dagegen anzukämpfen. »Was gibt es denn so Wichtiges im Einkaufszentrum?«

  (Wieder langes Schweigen. Diesmal hatte ich das Gefühl zu wissen, worum es ging. Um Jungs.)

  »Allie?«

  »Stan arbeitet da heute. Wir wollten nur kurz vorbeischauen. Vielleicht mit ihm in seiner Pause eine Cola trinken oder so.«

  »Wir?«

  »Mindy und ich.«

  Ich schüttelte den Kopf. Erst vierzehn, und schon tat sich meine Tochter mit ihrer Freundin zusammen, um irgendwelche Jungs zu verfolgen. Aber was konnte ich tun? Zumindest zog sie nicht allein los. (Noch beruhigender fand ich es allerdings, dass sie in ihrem Alter nicht bereits schwanger war. Eine solche Situation gehörte zu denjenigen Pubertätserscheinungen, an die ich nicht einmal denken wollte.)

  »Ist das der Typ mit den verbilligten Theaterkarten?« Falls das tatsächlich der Fall sein sollte, würde ich ablehnen müssen. Er mochte ja ein netter Junge sein, aber sein Atem roch, und das machte ihn so lange verdächtig, bis ich mir sicher war, dass es an seinen Zähnen oder so lag und nicht das Anzeichen für einen stinkenden Dämon war.

  »Oh, Mami, du meinst Billy Der ist doch so absolut uncool!«

  Ich vermutete, das bedeutete, dass er ihr nicht lag. »Und wer ist dann dieser Stan?«

  »Er arbeitet bei Gap und ist wirklich süß. Bitte, Mami. Bitte! Er hat mich gefragt, ob ich ihn nicht besuchen will. Er mag mich, Mami!«

  »Ist er in deinem Jahrgang?«

  Wieder eine dieser Pausen.

  »Allie, du wirst es zwar kaum glauben, aber ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Also – ist er jetzt in deiner Klasse oder nicht?«

  »Ich glaube, er geht in eine höhere oder so«, erwiderte sie.

  »Du glaubst?«

  »Na ja. Ich habe ihn nach der Schule kennengelernt. Aber er hängt immer mit den älteren Typen herum. Und wenn er mich mag, dann kann ich auch mit denen abhängen. Ach, Mami, du erlaubst es mir doch, oder?«

  Sie redete derart schnell, dass ich das, was sie gerade gesagt hatte, erst einmal in meinem Kopf zurückspulen und auf Wiederholen« drücken musste. Mir gefiel das Ganze überhaupt nicht. Aber ich sah auch keine Möglichkeit, Allie einen letztendlich harmlosen Besuch im Einkaufszentrum zu verbieten. Elternsein bedeutet einen ständigen Drahtseilakt. Wenn man zu wenig kontrolliert, stürzt man gleich ab. Wenn man aber zu viel Kontrolle ausübt, kommt man gar nicht mehr von der Stelle.

  »Okay«, sagte ich schließlich. »Du kannst gehen. Aber ich komme mit.«

  Ich erwartete wieder einen ihrer »Ma-ami«-Ächzer und weiteren Protest. Doch meine Tochter seufzte nur und meinte: »Okay Wie auch immer. Danke.«

  Ich lächelte siegesbewusst. »Du bist toll, Schatz. Solltest du nicht in der Schule sein?«

  »Heute haben wir in der ersten Stunde Lernzeit«, erklärte sie.

  »Dann geh jetzt und lerne irgendetwas. Und ruf bitte nicht mehr an, es sei denn, du verlierst literweise Blut oder bist sonst irgendwie schwer verletzt.«

  »Wie auch immer, Mami«, sagte sie und legte auf.

  Ich blickte auf das Handy, während mir allmählich bewusst wurde, worauf ich mich da gerade eingelassen hatte. Ich hatte tatsächlich freiwillig zugestimmt, den Abend im Einkaufszentrum zu verbringen!

  Dämonen zu jagen wäre um ein Vielfaches einfacher gewesen.


  Da ich nicht viel Zeit im Archiv zur Verfügung hatte (schließlich musste ich zur Spielgruppe zurück sein), entschloss ich mich, das Ganze diesmal etwas anders anzugehen. Ich vermutete, dass Goramesh (höchstwahrscheinlich) nicht nach Dokumenten suchte. Und ehrlich gesagt, langweilten sie auch mich inzwischen ziemlich.


  Stattdessen durchsuchte ich die Kisten nach Gegenständen. Ich zog eine nach der anderen heraus, öffnete den Deckel und wandte mich sogleich der nächsten zu, falls sich darin nur Papiere befanden. So hätte ich wahrscheinlich von Anfang an vorgehen sollen, aber ich hatte angenommen, dass der Gegenstand, auf den Goramesh so scharf war, bereits vom Archivar herausgefischt worden war, weshalb es für mich das Beste schien, die Dokumente nach einem Hinweis zu durchforsten. Das kam mir noch immer am sinnvollsten vor, aber die Vorstellung, weitere staubige Blätter in die Hand nehmen und durchsehen zu müssen, sagte mir ganz und gar nicht zu. Ich rechtfertigte meine andere Vorgehensweise damit, dass ich mir einredete, auf diese Weise mehr Glück haben zu können.


  Tatsächlich entdeckte ich einige ganz spannende Dinge, aber nichts schien mir für einen Dämon von Interesse. Ich entdeckte sogar die Kiste mit der kleinen Golddose, die Mike Florence der Kirche vermacht hatte. Als ich die Beschreibung auf der Liste für das Finanzamt gelesen hatte, war ich daran interessiert gewesen, sie zu sehen. Doch als ich sie nun in Händen hielt, strahlte das Ding keinerlei Reiz mehr auf mich aus. Nachdem ich die Dose geöffnet hatte, ließ meine Begeisterung noch mehr nach. Im Inneren befand sich nur etwas, was wie weiße Asche aussah. Vielleicht handelte es sich um irgendeine seltsame Form von Urne.


  Ich ging dieser wahnwitzig spannenden Beschäftigung noch eine weitere Stunde nach. (Für das Wochenende wollte ich Father Ben darum bitten, ebenfalls ins Archiv zu dürfen, und dann musste Larson mitkommen. Das war nur gerecht.) Entmutigt sammelte ich nach einer Weile meine Siebensachen zusammen. Ich blieb für einen Moment vor den Vitrinen stehen und dachte daran, wie viel einfacher es gewesen wäre, wenn alles bereits hübsch sauber in Glasvitrinen untergebracht gewesen wäre. Aber das war ja leider nicht der Fall. Dagegen konnte ich nichts machen. Zumindest ging es mir besser als diesen Märtyrern, deren Überreste jetzt in diesen Beuteln verwahrt wurden.


  Der Gedanke an die Märtyrer ließ mich erneut Kraft schöpfen. Ich hatte auch nicht vor, mich so leicht geschlagen zu geben. Goramesh durfte nicht gewinnen. Ich würde ihn aufhalten. Irgendwie musste es mir gelingen, das Ganze zu einem Abschluss zu bringen.


  Frischen Mutes ging ich in die Sakristei, um dort mit Father Ben zu sprechen. Insgeheim hatte ich gehofft, er würde mir erzählen, dass sich auch Clark im Archiv herumgetrieben hatte. Aber nein – anscheinend waren in letzter Zeit nur Stuart und ich im Kellergewölbe gewesen.


  Das war keine gute Nachricht. Nicht für meine Pläne, Goramesh zu besiegen.

  Und was noch wichtiger war: Es bedeutete auch nichts Gutes für meine Ehe.


  Als Dämonenjägerin habe ich mich schon in ziemlich anstrengenden Situationen befunden. Es gab Tage ohne Schlaf, an denen ich ein ganzes Nest von Dämonen aushob. Ich hatte Vampiren in einer Allee in Budapest aufgelauert und hatte im Grunde all die üblichen Aufgaben zugeteilt bekommen, die mit meinem Beruf einhergehen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass nichts mit der Erschöpfung und dem Chaos vergleichbar ist, ausgelöst durch eine Spielgruppe mit vier wild tobenden Zweijährigen.


  Nach einer Stunde hatten sich die Kinder allmählich beruhigt (»beruhigt« heißt in diesem Fall, sie waren mit so viel Spielsachen zugeschüttet worden, dass sie kaum mehr heraussehen konnten). Die anderen Mütter und ich saßen am Küchentisch. Wir hatten Kaffee und Muffins vor uns stehen, wobei wir darauf geachtet hatten, nicht das Gebäck auf unsere Teller zu laden, das die Kinder zuvor in ihren kleinen, verschmierten Händen gehabt hatten.


  Ich hatte bereits einen ersten Schluck Kaffee genommen und genoss die Banalität des Alltags, als auf einmal Timmy im Spielzimmer zu brüllen begann. Im Bruchteil einer Sekunde war ich aufgesprungen, wobei mein erster Gedanke möglichen Dämonen galt, die erneut bei uns eingebrochen waren.


  Doch als ich den Raum betrat, konnte ich erleichtert aufatmen. Mein kleiner Junge stand mit verschränkten Armen da, hatte den Kopf zurückgeworfen und setzte gerade zu einem neuen Brüllanfall an. Neben ihm war Danielle Cartright, hielt Boo Bear in den Händen und grinste siegesgewiss. (Ich kritisiere kleine Kinder eigentlich sehr selten, aber Danielle ist wirklich unerträglich. Mir tut jetzt schon der Mann leid, der sie einmal heiratet. Ich halte in diesem Fall ihre Mutter für die Schuldige, während ihr Vater mein volles Mitgefühl besitzt. Momentan jedoch tat mir am meisten Timmy leid.)


  »Danielle«, sagte ich. »Warum gibst du Timmy nicht seinen


  Bären zurück? Sei so nett.«

  »NEIN!« Sie brüllte mich nicht nur an, sondern rannte auch

  in die hinterste Ecke des Zimmers, kletterte auf einen Stuhl und

  setzte sich auf den Bären. Wie charmant!

  Ihre Mutter Marissa betrat hinter mir das Zimmer. »Sie ist

  gerade in dem Stadium, dass sie einfach alles haben will«,

  meinte sie, als ob diese Erklärung das Problem lösen und die

  Tränen meines Kindes trocknen würde.

  »Vielleicht könntest du ja etwas dagegen unternehmen«, sagte ich und bemühte mich darum, nicht ebenfalls loszubrüllen.

  Natürlich redete ich bereits deutlich lauter, als ich das normalerweise tue, weil Timmys Heulen inzwischen eine Lautstärke

  erreicht hatte, die das Trommelfell zum Vibrieren brachte. Er

  stürzte auf mich zu, und ich nahm ihn in die Arme. Doch selbst

  Mamis Anwesenheit konnte den Tränen keinen Einhalt gebieten.

  »Er sollte sich wirklich nicht so sehr auf ein Spielzeug konzentrieren«, sagte Marissa.

  Innerlich stellten sich mir die Stacheln auf. Meine Muskeln

  spannten sich an, während ich mir vorstellte, wie ihr frisch

  gereinigter Leinenanzug in einer Minute einen großen Fußabdruck in Höhe ihres Brustkastens aufweisen würde. In diesem

  Moment legte sich eine Hand auf meine Schulter, und eine

  sanfte Stimme sagte: »He, Timmy. Beruhige dich.«

  Laura. Sie hatte mit Eddie am Computer in Stuarts Arbeitszimmer gesessen und musste den Aufruhr gehört haben. Da ich

  nicht auf den Kopf gefallen bin, wusste ich natürlich, dass sich

  ihr »Beruhige dich« genauso auf Timmy wie auf mich bezog. »Wir sind völlig ruhig«, verkündete ich und schenkte Marissa ein Hol-sofort-den-Bären-zurück-oder-du-stirbst-du-Zicke

  Lächeln.

  »Lass mich mal sehen, ob ich Danielle überzeugen kann, dass

  sie den Bären zurückgibt«, erklärte Marissa, die offenbar die

  Gefahr, in der sie sich befand, spürte.

  »Superidee«, erwiderte ich.

  Dann sah ich entsetzt und fasziniert zu, wie sie tatsächlich

  eine geschlagene Viertelstunde damit verbrachte, mit ihrer

  zweijährigen Tochter zu verhandeln. Und das Ergebnis? Kein

  Bär.

  Die Spielstunde war inzwischen offiziell beendet. Die anderen Mütter (die wahrscheinlich die Gefahr witterten) verabschiedeten sich und verließen eilig mit ihrem Nachwuchs das

  Haus. Marissa schien weder zu bemerken, wie unpassend der

  Auftritt ihrer Tochter und auch ihr eigener war, noch dass ich

  inzwischen vor Wut kochte. Sie hockte noch immer vor ihrem

  Kind und versuchte, Danielle Boo Bear zu entlocken. Inzwischen hatte Timmy alle Tränen vergossen, die er besaß, und ich

  hatte ihn mit der Erklärung auf das Sofa gesetzt, dass Boo Bear

  Danielle gerade besuchte und bestimmt ganz bald zu ihm

  zurückkehren würde.

  Am liebsten hätte ich Marissa beiseitegestoßen und Danielle

  den Bären aus ihren gierigen kleinen Händen gerissen. Aber ich

  wusste, dass ein solches Verhalten jedem Erziehungsratgeber

  widersprochen hätte. Also wartete ich ab. Meine Wut wurde

  immer größer, während ich zusah, wie Marissa bettelte und

  sanft auf ihre Tochter einredete und Danielle im Grunde dazu

  erzog, eine selbstsüchtige Zicke zu werden (das arme Kind). Nach einer Zeitspanne, die der Länge einer durchschnittlichen Eiszeit zu entsprechen schien, versprach Marissa ihrem Mädchen Eiscreme, ein neues Spielzeug und einen Ponyritt im Zoo. Endlich kletterte Danielle vom Stuhl herunter und marschierte zu Timmy, um ihm gehässig Boo Bear ins Gesicht zu schleu

  dern.

  »Danke«, sagte Timmy (Und er sagte es, ohne von mir daran

  erinnert zu werden, wobei sie sowieso keinen Dank verdient

  hatte.) Ich spielte gequält die höfliche Gastgeberin, bis die

  beiden aus der Tür waren. Doch sobald ich diese hinter ihnen

  geschlossen hatte, wandte ich mich entnervt an Laura. »Diese

  Frau ist eine –«

  »Du darfst sie nicht umbringen.«

  »Wenn sie ein Dämon wäre, schon.« (Sie können sich gar

  nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünschte, sie wäre einer

  gewesen.)

  »Sie ist aber kein Dämon.«

  Ich warf einen Blick auf Timmy, der noch immer auf dem

  Sofa saß, an seinem Daumen nuckelte und ein wenig verloren in

  die Gegend starrte. Mir krampfte sich das Herz zusammen.

  »Für mich schon«, sagte ich. »Für mich ist sie eindeutig ein

  Dämon.«


  Die beiden Mädchen waren gemeinsam nach oben gegangen, aber nur Allie kam in ihren Sportklamotten wieder herunter. Mindy trug noch immer ihre Schulkluft. Sowohl Laura als auch ich sahen sie fragend an. »Hast du dich für den realistischen Straßenkampf-Look entschieden?«, fragte ich. »Du wirst zwar zugegebenermaßen eher in deinen Straßenklamotten überfallen, aber es ist doch besser, in Shorts und einem T-Shirt zu trainieren.«


  Mindy schien sich plötzlich ausgesprochen für meinen Teppich zu interessieren. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt mitmachen will.«


  »Überhaupt mitmachen?«, wiederholte Laura. »Was soll das heißen – du bist dir nicht sicher?«

  Mindy zuckte mit den Schultern. Sie sah ihre Mutter aus großen Augen an. Offensichtlich verstand sie nicht, warum sich ihre Mutter plötzlich für die Welt des Kickboxens so zu begeistern schien.

  Allie hatte sich neben mich gestellt, und ich sah sie fragend an. »Sie hat Angst, vor Cutter dumm dazustehen«, flüsterte mir meine Tochter zu. »Sie findet ihn nämlich ziemlich süß, weißt du.«

  »Mindy Jo Dupont«, sagte Laura in scharfem Ton. »Kate hat sich wirklich große Mühe gegeben, euch für diesen Kurs anzumelden. Warum willst du jetzt auf einmal nicht mehr mitmachen?«

  »Ich habe einfach so viele Hausaufgaben.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du weißt schon.«

  »Was ich weiß, junge Dame, ist vor allem eines: Da draußen gibt es viele seltsame und unheimliche Leute.« Laura sprach mit einer Entschlossenheit, die ich bei ihr sonst nicht kannte, aber ich konnte sie verstehen. Ich hatte ihre sichere kleine Welt ins Wanken gebracht. Und das war etwas, was sich nicht mehr leugnen ließ.

  »Du wirst diesen Kurs besuchen und dort lernen, wie du dich im Notfall verteidigen kannst.« Sie drehte sich zu mir um und sah mich an. Ihr Gesicht glühte mütterlich wild entschlossen. »Falls es noch einen Platz gibt, will ich übrigens auch mitmachen.«

  Mindy und Allie bemühten sich nicht einmal, ihre Verblüffung zu verbergen. Ich war nicht so sehr verblüfft als vielmehr überrascht. Bisher war ich mir immer sicher gewesen, dass nichts, aber auch gar nichts, Laura dazu bringen konnte, einen Kurs zu besuchen, der auch nur im Entferntesten etwas mit Sport zu tun hatte.

  Anscheinend hatte ich mich geirrt. Die Dämonen hatten ein kleines Wunder vollbracht.

  »Ich bin beeindruckt«, flüsterte ich ihr später zu, als die Mädchen in den Minivan kletterten. »Du. Sport. In der Öffentlichkeit.«

  Sie schnitt eine Grimasse.

  »Du magst vielleicht lachen, aber mir kann man da nichts mehr vormachen. In Filmen ist es immer der Handlanger und nicht der Held, der untergeht. Ich habe genügend Filme gesehen, um das zu wissen.« Sie rückte ihre Tasche, die ihr um die Schulter hing, zurecht. »Aber vor dir steht eine Nebendarstellerin, die nicht vorhat, kampflos den Löffel abzugeben.«


  »Toll gemacht, Mädchen!« Eddie feuerte Allie begeistert an. Neben ihm schlug Timmy auf einer Matte, die Cutter für ihn hingelegt hatte, Purzelbäume.


  Nach anfänglichen Aufwärmübungen hatte sich Cutter gleich auf die Kleinarbeit gestürzt. Er zeigte uns, wie man sich befreite, wenn einen jemand am Handgelenk festhielt. Allie gelang das Manöver (man reißt den Arm hoch und gleichzeitig weg, sodass man den schwächsten Punkt des Angreifers, in diesem Fall den Daumen, für sich nutzt), und auch ich applaudierte begeistert.


  »Jetzt versuchen wir es einmal mit deiner Mutter«, verkündete Cutter.

  Ich schüttelte ablehnend den Kopf. Er wollte mich aus der Reserve locken, aber das ließ ich nicht zu. So gern ich jemanden in diesem Moment in Grund und Boden geprügelt hätte (herzlichen Dank, Marissa), so war ich doch entschlossen, vor Allie die relativ Unbedarfte zu markieren.

  Cutter erwischte mich von hinten, und ich stieß ihn weg. Dabei benutzte ich eine Bewegung, die ihn – wenn ich sie richtig ausgeführt hätte – über meine Schulter hätte fliegen und auf der Matte landen lassen. Doch heute tat ich so, als wäre ich nicht dazu in der Lage.

  »Komm schon, Mami! Du hast ihn doch auch das letzte Mal besiegt.«

  »Reines Anfängerglück«, keuchte ich, während Cutter mich auf die Matte warf.

  »Anfängerglück – lächerlich«, murmelte er. »Ich werde schon noch herausfinden, was mit Ihnen los ist.«

  Er sprach sehr leise, und auch meine Antwort fiel flüsternd aus. »Nicht, wenn ich nicht will.«

  Seiner finsteren Grimasse nach zu urteilen, glaubte er mir. »Konzentrieren Sie sich auf die Mädchen und Laura«, sagte ich. »Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

  Zum Glück tat er genau das (wobei Eddie von seiner Bank aus immer wieder Ermutigungen schrie, einschließlich dem gelegentlichen »Fantastisch! Die Kleine wird noch eine großartige Jägerin!«). Zu meiner Erleichterung kam Allie allerdings viel zu sehr ins Schwitzen, um auf Eddies bizarre Kommentare zu achten. Entweder das, oder sie hatte bereits gelernt, ihn nicht allzu ernst zu nehmen.

  Am Ende der Stunde hatte ich das Gefühl, dass die Mädchen einen guten Anfang gemacht hatten. Auf jeden Fall wussten sie nun, wie man brüllte. (Das ist übrigens einer der wichtigsten Elemente jeder Verteidigung. Das Brüllen spannt unsere Bauchmuskulatur an und lässt einen Kick oder Schlag härter werden. Es geht immer nur um die Bauchmuskulatur – merken Sie sich das.)

  Nach dem Kurs waren die Mädchen bester Dinge und glühten förmlich (Mädchen glühen, Jungs schwitzen). Sie plauderten angeregt darüber, wie cool Cutter sei und wie cool sie wären und wie sie überhaupt jeden zusammenschlagen würden, der ihnen dumm kam. Einer anderen Mutter mochte so etwas vielleicht nicht gefallen, aber ich war begeistert.

  Da das Glühen natürlich auch Schwitzen bedeutete, fuhren wir erst einmal nach Hause, damit sich die Mädchen duschen und frisch machen konnten, ehe es ins Einkaufszentrum ging. Gewöhnlich dauert die Vorbereitung auf das Treffen mit einem Jungen ja in diesem Alter bis zu zwei Stunden, aber da wir einen Termin einzuhalten hatten (das Einkaufszentrum schließt werktags um einundzwanzig Uhr), nahmen sich die Mädchen unglaublicherweise vor, in einer halben Stunde so weit zu sein.

  Laura und Mindy gingen durch unseren Garten zu sich nach Hause. Während Timmy ein Kindervideo ansah, wartete ich gemeinsam mit Eddie in der Küche auf Allie, die zum Umziehen nach oben gegangen war. Eddies plötzliche Ausbrüche waren merklich seltener geworden, und er schien weniger verwirrt zu sein. Ich wollte ihm so viele Fragen stellen – Was ging eigentlich in Coastal-Mists vor sich? Wusste er von Goramesh? Hatte er irgendeine Ahnung, was der Dämon suchte? –, aber dies war das erste Mal, dass wir uns unter vier Augen sprechen konnten.

  Ich machte Tee und überlegte mir, wie ich die Unterhaltung am besten beginnen könnte.

  »Earl Grey«, erklärte Eddie. »Nicht einen dieser labbrigen Kräutertees.«

  »Kein Problem.«

  »Ich verstehe nicht, wie jemand dieses Zeug trinken kann«, plapperte er vor sich hin. »Verdammter Warmduscher-Tee.« Er sah mich an. »Was trinkst du?«

  »Jedenfalls nichts für Warmduscher – so viel ist schon mal klar.«

  »Hm.« Seine Augen wurden schmaler, und er zog die buschigen Augenbrauen zusammen, sodass sie ein V über seiner Nase bildeten. »Kein Warmduscher-Getränk, aber dafür führst du ein ziemliches Warmduscher-Leben.«

  Ich horchte auf. »Wie bitte?«

  »Du hast gesagt, du wärst eine Jägerin. Du bist aber keine Jägerin. Du hast eine Familie, ein Haus, alles völlig durchschnittlich.« Er klang so, als ob er das wirklich verachtenswert fände. »Zuerst dachte ich ja, das könnte eine Fassade sein und du trainierst in Wirklichkeit das Mädchen. Aber das stimmt nicht. Du bist nicht mehr mit von der Partie.«

  »Herzlichen Dank. Aber es stimmt. Ich habe mich zurückgezogen.«

  Er schnaubte verächtlich. »Wie ich sagte – ein Warmduscher.«

  »Jetzt pass mal auf, Lohmann«, entgegnete ich scharf. »Ich kann dich genauso schnell nach Coastal-Mists zurückbringen, wie ich dich da herausgeholt habe.«

  Er schnaubte erneut verächtlich. »Das würdest du nicht tun.«

  »Verlass dich lieber nicht darauf«, entgegnete ich, ohne jedoch allzu viel Entschlossenheit in meine Worte zu legen.

  »Also – warum will mich eine Jägerin, die nicht mehr arbeitet, kennenlernen?« Er betrachtete mich neugierig. »Brauchst du vielleicht jemanden, der dir einen gehörigen Tritt in den Hintern verpasst?«

  Ich lachte. Meine Verärgerung ließ deutlich nach. »Also eines kann man dir nicht nachsagen, Eddie. Und zwar, dass du langweilig wärst.«

  Er rückte die Brille auf seiner Nase zurecht und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Zeit für deine Geschichte, Mädchen. Warum hast du dich wieder auf dieses ganze Spiel eingelassen?«

  Was den richtigen Zeitpunkt betraf, mit ihm ins Gespräch zu kommen, so hätte ich es selbst nicht besser machen können. Ich erzählte ihm also alles von Anfang an, beginnend mit dem alten Mann im Supermarkt, bis zum heutigen Tag. »Irgendwelche Ideen?«, fragte ich, nachdem ich meine Geschichte beendet hatte. Das Geräusch der laufenden Dusche über uns hatte aufgehört. Ich hatte rasch gesprochen, aber doch nicht zu rasch. Allie würde sicher jeden Augenblick bei uns auftauchen. Inbrünstig hoffte ich, dass Eddie ein paar Antworten auf meine Fragen hatte. Noch mehr hoffte ich jedoch, dass er schnell damit herausrückte.

  »Ideen …« Er machte eine Pause und schnalzte leise. »Nein. Keine Ideen.«

  Ich war enttäuscht. Ich hatte wirklich gehofft, dass er uns weiterhelfen konnte. Aber zumindest war seine Antwort schnell gekommen. »Na ja. Kann man nichts machen. Ich wollte es zumindest probieren.«

  Wieder schnaubte er belustigt. »Hast du etwa Hummeln im Hintern, Mädchen? Ich bin noch nicht fertig. Ich habe gesagt, dass ich keine Ideen habe, aber das liegt einfach daran, dass ich auch gar keine brauche. Nein. Ich brauche keine Ideen, weil ich bereits genau weiß, was dieser verdammte Dämon will.«

  Wieder machte er eine Pause und trank genüsslich einen Schluck Tee.

  Am liebsten hätte ich ihm vor Ungeduld die Tasse aus der Hand geschlagen. »Was?«, zischte ich. Ich wollte endlich eine Antwort. »Wenn du etwas weißt, dann spuck es aus, verdammt noch mal!«

  »Er sucht die Lazarus-Knochen«, erklärte er, als ob das die einzig mögliche Antwort wäre.

  Ich sah ihn an und blinzelte. Was zum Teufel waren die Lazarus-Knochen?


  Natürlich blieb mir keine Zeit, nachzuhaken, ehe Laura und Mindy wieder bei uns auftauchten. Ich überlegte mir kurz, ob ich Eddie in Stuarts Arbeitszimmer führen, die Tür hinter uns schließen und genauere Informationen von ihm verlangen sollte. Aber das hätte wahrscheinlich dazu geführt, dass sich die beiden Mädchen zornig auf mich gestürzt hätten. Sie waren nämlich wirklich scharf darauf, ins Einkaufszentrum zu fahren, um Stans Kaffeepause nicht zu verpassen.


  Also gut. Da blieb mir wohl nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen.

  Ich hinterließ Stuart (der bis spätabends arbeiten wollte, wobei ich nicht mehr unbedingt annahm, dass es sich auch um Berufliches handelte) eine kurze Nachricht, und dann kletterten wir ins Auto. Da Allie darauf bestand, parkte ich in der Nähe des Restaurantkomplexes, und wir gingen dort hinein. Ich hatte den ganzen Tag über nichts außer einem übersüßten Muffin gegessen, weshalb ihr Vorschlag in meinen Ohren ziemlich reizvoll klang.

  Allerdings wurde mir gar nicht gestattet, mir etwas zu essen zu holen. Uns wurde vielmehr mitgeteilt, dass Timmy, Eddie, Laura und ich an einem Tisch in einer der hinteren Ecken Platz nehmen und vorgeben sollten, überhaupt nichts mit den Mädchen zu tun zu haben. Sie wollten auf jeden Fall vermeiden, dass Stan gleich bemerkte, dass wir ihn beobachteten. »Seht einfach ganz cool aus«, erklärte Allie. »Tut so, als wärt ihr gerade beim Einkaufen gewesen und hättet gar nichts mit uns zu tun.«

  »Genau«, bestätigte Mindy. »Wir wollen schließlich nicht, dass er von unseren Müttern erfährt.«

  »Ein grauenvoller Gedanke«, meinte Laura trocken.

  »Genau«, erwiderte Mindy todernst.

  Also warteten wir. Und warteten. Und warteten. Ich wäre am liebsten aufgestanden, um mir eine Portion Pommes frites zu holen, aber meine Tochter hatte mir genaue Anweisungen gegeben, mich auf keinen Fall von der Stelle zu rühren. Sie wollte, dass ich es auf keinen Fall verpasste, wenn Stan eintraf. Ich mochte selbst vielleicht so uncool sein, dass man mich besser versteckte, aber sie wollte mir trotzdem den Typen zeigen.

  Ich war sowohl geschmeichelt als auch belustigt. Vor allem jedoch fühlte ich ein großes Loch im Bauch.

  Doch meine Neugier war stärker als mein Hunger. Da Mindy und Allie etwa fünf Tische von uns entfernt saßen, schien es die beste Gelegenheit, mein Gespräch mit Eddie fortzusetzen. Bisher hatte er nichts weiter hinzugefügt. (Das stimmt nicht ganz. Er hatte ziemlich viel geredet und zu allem und jedem seinen Senf dazugegeben. Er hatte den ganzen Weg von zu Hause bis zum Einkaufszentrum kaum den Mund geschlossen. Über die Lazarus-Knochen war ihm jedoch kein weiteres Wort über die Lippen gekommen.)

  Jetzt saß er neben mir, hatte seinen Stock gegen sein Bein gelehnt und die kleine Flasche mit Weihwasser vor sich auf den Tisch gestellt. Da ich niemand bin, der lange um den heißen Brei herumredet, fragte ich ihn direkt. »Was sind die LazarusKnochen?«

  Laura sah mich zwar ziemlich neugierig an, sagte aber kein Wort.

  »Die Knochen von Lazarus«, erklärte Eddie. Seine Miene wirkte todernst, aber ich glaubte doch, ein belustigtes Blitzen in seinen Augen erkennen zu können. Er mochte vielleicht amüsiert sein, aber ich war es ganz und gar nicht. Ich hatte schon lange jene Grenze überschritten, wo ich die Situation noch lustig finden konnte. Ich wollte das alles so schnell wie möglich hinter mich bringen. Und zwar ohne dass weitere Leute (menschlicher Natur) zu Schaden kamen.

  »So weit war ich auch schon«, sagte ich. »Was will Goramesh damit?«

  »Das hat er dir bereits gesagt«, meinte Eddie. Er spielte mit dem Griff seines Stocks, während er sich zu mir beugte. »Die eigentliche Frage lautet doch, Mädchen: Warum suchst du danach?«

  Ich lehnte mich zurück. Die Frage überraschte mich. »Ganz einfach. Um sie vor Goramesh zu finden. Ist doch klar. Und dann bringen wir sie in den Vatikan. Dort werden sie vor ihm in Sicherheit sein.«

  Er nickte. Sein Kopf wackelte so lange auf und ab, bis ich nicht mehr wusste, ob er noch einmal aufhören würde. Schließlich schnalzte er mit der Zunge. »Mir scheinen sie da, wo sie liegen, ziemlich sicher zu sein.«

  »Vielleicht für den Moment, aber nicht für immer. Denk doch nur daran, was Goramesh mit dem Kloster und der mexikanischen Kathedrale gemacht hat.«

  »Ah.« Dieser Laut wurde von einem höchst mediterranen Schulterzucken begleitet.

  »Nichts ah«, entgegnete ich. »Das hier ist meine Stadt. Es ist meine Kirche, und ich werde nicht zusehen, wie er sie sich –«

  »Das kann er nicht«, unterbrach mich Eddie.

  »Was?«

  »Wenn er es könnte, hätte er sich die Knochen schon lange geholt.«

  »Goramesh kann die Kathedrale nicht angreifen«, mischte sich nun Laura ein. Sie klang ziemlich respektvoll und sah Eddie interessiert an. »Das macht Sinn«, sagte sie an mich gewandt. »Die Reliquien im Mörtel. Das kann für Dämonen nicht gerade angenehm sein.«

  Sie hatte recht. »Aber das bedeutet nicht, dass Goramesh diese Lazarus-Knochen nicht finden wird.« Es kam mir seltsam vor, dem Gesuchten endlich einen Namen zu geben. »Er hat menschliche Gefolgsleute. Dessen sind wir uns sicher.« Ich erzählte nicht, dass ich inzwischen befürchtete, mein Mann könnte dazugehören.

  »Wenn sie versteckt sind, dann sollen sie auch versteckt bleiben«, erklärte er starrsinnig. »Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, von denen du keine Ahnung hast.«

  Ich entschloss mich, das Ganze von einer anderen Seite aus anzugehen. »Dann erzähl mir doch wenigstens, warum ein Dämon höherer Ordnung diese Knochen so dringend in seinen Besitz bringen möchte.«

  »Das habe ich dir schon gesagt«, sagte Eddie. »Hast du dir die Ohren nicht gewaschen oder was?«

  »Ist ja gut. Die Armee, die sich erhebt. Aber was hat das mit Lazarus zu tun? Außer der Tatsache, dass er sich von den Toten erhoben hat?«

  Eddie fasste sich in den Mund und holte seine dritten Zähne heraus. Er legte sie auf den Tisch neben die Flasche mit Weihwasser.

  »Diese verdammten Dinger schneiden mir in den Gaumen«, erklärte er mit einer Stimme, die jetzt ziemlich nuschelnd klang.

  »Eddie«, zischte ich. »Jetzt sag schon.«

  »Ich sage es dir ja«, entgegnete er. »Reg dich wieder ab, Mädchen.«

  Ich sah ihn finster an. Ich hatte keine Lust, mich wieder abzuregen.

  »Die Toten sich erheben lassen«, sagte er. »Die LazarusKnochen können Tote wieder zum Leben erwecken.«

  Seine Antwort machte Sinn. Ich hätte eigentlich selbst darauf kommen können. Aber das so klar zu hören … Ich holte tief Luft.

  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Eddie fort. »Die Knochen beleben auch das Fleisch wieder.«

  »Die Armee meines Meisters …«Ich brach ab und dachte an den ersten Dämon.

  »Sie meinen also richtige Tote?«, wollte Laura wissen. »Die seit vielen Jahren unter der Erde liegen? Von Würmern zerfressen und all das?«

  »Genau das meine ich«, erwiderte Eddie. »Die Knochen bringen diese Körper wieder zum Leben. Ihre Seelen haben sie schon lange verlassen, sodass kein Kampf mehr nötig ist. Sobald der Körper wiederbelebt ist, kann man mit ihm alles machen.«

  »Verdammte Scheiße«, sagte Laura, was meine Empfindung genau in Worte fasste.

  »Aber … Aber …« Es fiel mir schwer, etwas zu sagen. Das war keine gute Nachricht. (Die Untertreibung des Jahrhunderts

  – finden Sie nicht?) Wenn Goramesh die Knochen in seine Finger bekam, würde er in der Lage sein, einen Körper anzunehmen. All seine Dämonen würden Körper erhalten. Plötzlich wären sie dazu fähig, auf Erden zu wandeln, ohne darauf warten zu müssen, dass ein Mensch stirbt. Sie würden nicht mehr gegen die Seelen ankämpfen müssen. Sie würden ganz problemlos in einen Körper schlüpfen und darin bleiben.

  Keine gute Nachricht. Wirklich überhaupt keine gute Nachricht.

  »Aber …«Ich versuchte es noch einmal. »Wie kannst du dir so sicher sein? Larson hat keine Lazarus-Knochen erwähnt. Auch Padre Corletti nicht. Und ich habe garantiert noch nie von ihnen gehört.«

  »Das kannst du auch nicht«, erklärte Eddie. Etwas in seiner Miene hatte sich verändert. Auf einmal schien sich eine Trauer um ihn gelegt zu haben, die ihn um zehn Jahre altern ließ. »Ich bin der einzige noch lebende Zeuge, der von ihnen weiß.«

  Laura beugte sich nach vorn. »Wieso?«

  Eddie warf einen Blick zu dem Tisch der Mädchen (ich muss zugeben, dass ich fast vergessen hatte, wieso wir eigentlich hier waren). »Der Junge ist immer noch nicht aufgetaucht«, sagte er. »Sieht so aus, als ob ich Zeit hätte, euch die Geschichte zu erzählen.

  Es war in den fünfziger Jahren«, begann er. »Die Forza schickte mich zu einer Kathedrale in New Mexico, wo ich helfen sollte, Reliquien zusammenzupacken und in den Vatikan zu schicken, ehe dort die Regierung mit ihren Atomtests begann. Für den Fall, dass irgendetwas passierte. Eine der üblichen Aufgaben.« Er nickte mir zu. »Du weißt schon.«

  »Ja, weiß ich.« Jäger bekommen oft solche Aufgaben. Da Dämonen gern Reliquien an sich bringen, um sie in einer ihrer unheimlichen Zeremonien zu verwenden, schickt die Kirche jedes Mal einen Jäger vor Ort, wenn eine Sammlung woanders hinbefördert werden soll.

  »Ich war gerade in einer Kirche in Mexiko beschäftigt gewesen, als man mir diesen Job zuteilte. Der Rest des Teams kam nach Mexiko, um dort genaue Anweisungen zu erhalten. Die Gruppe bestand aus mir, einem Priester, einem Kunsthistoriker und einem Archivar. Von Mexiko aus fuhren wir in die Vereinigten Staaten und verbrachten über einen Monat in der Kathedrale. Bereits in der ersten Woche landeten wir einen Volltreffer. Versteckt unter einem losen Stein in der Sakristei entdeckten wir eine kleine Holzkiste und ein Blatt Papyrus. Zachary brauchte ewig, um den Text zu übersetzen, aber endlich war er so weit.«

  »Es waren die Lazarus-Knochen«, sagte ich.

  Er nickte. »Die echten Knochen des Lazarus. Ich habe später Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass Lazarus in Larnaca begraben worden war, man aber zu einem späteren Zeitpunkt seine Gebeine nach Konstantinopel gebracht hatte. Danach verliert sich die Spur. Irgendwie gelangten die Knochen aber in die Neue Welt.«

  Laura blickte ihn gespannt an. »Und was ist dann passiert?«

  »Verrat«, sagte Eddie. Er schloss die Augen, und ich sah, wie sich sein Brustkasten hob und senkte, während er versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. »Bis heute weiß ich nicht, wer es war oder warum. Ich weiß nur, dass wir angegriffen wurden. Der Papyrus wurde zerstört, der Kunsthistoriker und der Archivar kamen ums Leben. Es war ein blutiger Kampf. Diese verdammten Dämonen –«

  »Und du und der Priester? Ihr habt überlebt?«

  »Und wir hatten die Kiste.« Er schüttelte den Kopf, als ob er die Erinnerung auf diese Weise verscheuchen wollte. »Wir waren beide lebensgefährlich verletzt, aber ich wusste, wohin wir mussten. Weit weg und an einen sicheren Ort. An einen Ort, den sie nicht betreten konnten.«

  »Nach San Diablo«, sagte ich. »Zur Kirche mit dem Reliquien-Mörtel.«

  Er nickte. »Ich konnte allerdings nicht mitkommen. Father Michael hat sie allein hierhergebracht.«

  »Bruder Michael«, flüsterte ich. »Er hat den Namen San Diablo unter Folter genannt, doch dann lieber den Tod gewählt, als zu verraten, wo sich die Knochen befinden.«

  »Und wo sind sie?«, wollte Laura wissen und stellte damit die Frage der Stunde. »Holen wir doch endlich die Knochen, geben sie Larson und bringen sie aus der Stadt.«

  »Ich weiß es nicht«, erklärte Eddie. »Ich habe Michael nie mehr gesehen oder gesprochen. Er hat es bis hierher geschafft. Aber mehr weiß ich nicht.«

  Ich runzelte die Stirn. Am liebsten hätte ich mit ihm diskutiert und ihm erklärt, dass er es wissen musste, weil ich selbst doch keine Ahnung hatte.

  »Lass sie ruhen, Kate. Sie sollen nicht noch einmal gestört werden. Und du hast andere Pflichten.« Mit diesen Worten nickte er in Richtung des Tisches, an dem unsere Töchter saßen. Ich bemerkte, dass der geheimnisvolle Stan endlich aufgetaucht war.

  Ich lehnte mich zur Seite, um den neuen Angebeteten meiner Tochter genauer unter die Lupe zu nehmen. Doch als ich ihm ins Gesicht blickte, stockte mir der Atem. Um mein Herz schloss sich eine eiserne Faust.

  Am Tisch meiner Tochter und ihrer besten Freundin saß mein Mülltonnen-Dämon. Und ich musste zugeben, dass Todd Stanton Greer für einen kürzlich Verstorbenen ausgesprochen gesund und knackig aussah.


  SIEBZEHN


  Scheiße, Scheiße, SCHEISSE!


  Ich sprang auf, bereit, den Feind niederzustrecken. Doch dann kam ich zu Sinnen und setzte mich sofort wieder. Der Tisch, an dem unsere Kinder und Greer saßen, war ziemlich weit von uns entfernt. Wenn mich der Dämon kommen sah, würde er meine Tochter töten. Ich brauchte einen besseren Plan

  – und zwar einen, der sicherstellte, dass Greer mich nicht wiedererkannte.


  Scheiße.

  Ich rückte meinen Stuhl so hin, dass ich mit dem Rücken zu dem Dämon saß. Innerlich bebte ich vor Angst. Wahrscheinlich schwitzte ich auch ziemlich stark.

  »Kate?« Laura sah mich besorgt an. »Alles in Ordnung bei dir?«

  »Das ist er. Das ist der Dämon, der mich bei den Mülltonnen angegriffen hat«, flüsterte ich heiser.

  Laura warf einen entsetzten Blick zu dem Tisch hinüber. Auch ich wagte es, noch einmal hinzusehen. Stan nahm gerade einen Schluck Limonade. »Heiliger Strohsack«, sagte Laura.

  »Das kannst du laut sagen.«

  »Heiliger Flohsack!« Timmy schlug mit seiner kleinen Faust auf den Tisch. »Wo ist der heilige Flohsack, Mami?«

  »Hier in der Nähe, mein Junge«, erwiderte ich und wandte mich dann wieder an Laura und Eddie. »Ich muss es schaffen, ihn von ihr wegzulocken. Aber er darf mich nicht sehen. Verdammt, verdammt, verdammt.«

  »Verdammt«, wiederholte Timmy, doch diesmal achtete ich nicht weiter auf ihn.

  »Soll ich gehen?«, fragte Laura. »Vielleicht kann ich behaupten, dass es gleich eine Sonderverkaufsaktion bei Gap gibt? Oder dass Tim krank ist und wir nach Hause müssen? Los, sag schon! Was soll ich tun?«

  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Ich warf einen Blick auf Eddie, der während der letzten Minuten geschwiegen hatte. War er etwa wieder in seiner eigenen kleinen Welt versunken? Ich unterdrückte ein Stöhnen und konzentrierte mich erneut auf Laura. »Was macht er gerade?«

  Sie sah über meine Schulter hinweg zu unseren Töchtern und dem Dämon. »Er redet mit Allie«, berichtete sie. »Aber Mindy ist auf dem Weg hierher.«

  Das reichte. Ich setzte Timmy auf den Boden und wollte aufstehen. Ich würde es nicht zulassen, dass mein kleines Mädchen mit diesem Ungeheuer allein war. Ein sanftes, aber deutliches Zupfen an meinem Arm ließ mich innehalten.

  Eddie.

  »Warte«, sagte er und schwieg dann wieder.

  »Warten? Worauf soll ich warten?« Wieder machte ich Anstalten aufzustehen und schaffte es diesmal sogar, als Mindy an unseren Tisch kam.

  »Ich glaube, er mag sie«, verkündete sie zufrieden. »Ist er nicht süß?«

  Ich enthielt mich jeglichen Kommentars.

  »Warum bist du nicht dortgeblieben?«, wollte Laura wissen. Mindy zuckte mit den Achseln.

  »Du weißt schon. So ein Gefühl. Kam mir wie das fünfte Rad am Wagen vor.«

  Mein Blut kochte. Vermutlich war ich bereits knallrot angelaufen. Ein Gefühl? Was für ein Gefühl?

  Mindy plauderte fröhlich weiter. »Also – kann ich auf euch in der Buchhandlung warten?«

  Laura sah mich fragend an, und ich nickte. »Klar«, sagte sie.

  »Pass auf Timmy auf«, bat ich sie, sobald sich Mindy außer Hörweite befand.

  Ich drehte mich auf dem Absatz um und wollte Allie gerade zu Hilfe eilen, als sich mir Eddie in den Weg stellte. »Ich werde sie holen«, sagte ich, auch wenn ihm das bereits klar sein musste.

  Er rammte mit einer erstaunlichen Heftigkeit seinen Stock in meinen Fuß. Am nächsten Tag würde ich bestimmt einen hübschen blauen Flecken haben. »Denk nach, Mädchen. Denk endlich nach.«

  »Aua!« Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm einen Tritt zu verpassen. »Spinnst du? Was soll das?«

  »Ich kümmere mich nur darum, dass hier alles richtig läuft.« Er nickte in Richtung Tisch. »Jetzt setze dich wieder hin. Und sobald das Mädchen herkommt, bring es sofort weg.«

  »Was willst du –«

  »Setzen.«

  Diesmal gehorchte ich. Um besser beobachten zu können, was Eddie vorhatte, stellte ich meine Tasche auf den Tisch und begann angeregt darin herumzuwühlen, während ich meine Tochter nicht aus den Augen ließ.

  Timmy den Laura inzwischen auf einen Stuhl gesetzt hatte, wollte es mir sofort nachmachen. Aber ich war wirklich nicht in der Verfassung, auf ihn einzugehen. Laura kümmerte sich um ihn, während meine Tochter von einem senilen alten Mann beschützt werden sollte.

  Wieder begann ich aufzustehen. Doch diesmal war es Laura, die mich am Arm festhielt. »Wenn der Dämon mit Allie weggehen will, dann kannst du dich dazwischenwerfen. Ansonsten soll erst einmal Eddie seinen Plan durchziehen.«

  Sie hatte recht. Ich wusste, dass sie recht hatte. (Sie hatten beide recht.) Es blieb mir also nichts anderes übrig, als tatenlos mit ansehen zu müssen, wie das Schicksal meines Kindes in den Händen eines mir im Grunde unbekannten Mannes lag.

  »Was macht er gerade?«, fragte ich und sah vorsichtig hinter meiner Tasche hervor. Eddie war am Tisch von Allie und Stan vorbeigegangen und humpelte gerade auf eine Vitrine mit Kuchen und Getränken zu. Er sprach mit dem Verkäufer, reichte ihm etwas Geld und erhielt dafür zwei Plastikbecher mit Limonade.

  Ich starrte ihn an. Mein Herz raste. Was zum Teufel hatte er vor?

  Er hängte seinen Stock über den Arm und schlurfte auf Allies Tisch zu. Sie sah ihm lächelnd entgegen. Ich konnte zwar nicht hören, was sie sagte, aber ihre Gesten verrieten, dass sie Eddie gerade als ihren Urgroßvater vorstellte.

  Wie überaus reizend. Aber jetzt beeil dich endlich und schaff den Dämon weg!

  Offenbar erreichten meine Gedanken Eddie nicht. Er stand ein wenig länger da, wobei er leicht wankte, und hielt dann die Plastikbecher hoch, als ob er mit ihnen prahlen wollte.

  Dann stellte er einen davon vor den Dämon und den anderen vor Allie. Er klopfte Allie freundlich auf die Schulter und wandte sich dem Dämonenjungen zu. Seiner Mimik und Gestik nach zu urteilen, bemühte er sich darum, so freundlich wie möglich zu wirken.

  Schließlich trat Eddie den Rückzug an. Er verabschiedete sich von den Kids und bewegte sich wieder auf unseren Tisch zu.

  Ich stand von Neuem auf.

  Laura fasste mich am Arm und zog mich wieder auf den Stuhl zurück. »Warte«, sagte sie. »Warte erst einmal ab.«

  Ich biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte ich ihr vor Nervosität eine Ohrfeige verpasst.

  Allie und ihr Schwarm blieben sitzen, sodass ich meine Tochter zumindest im Auge behalten konnte.

  Eddie trat zu uns. Ich starrte ihn finster an. »Und? Was sollte das jetzt?«

  Er warf mir einen scharfen Blick zu, und ich glaubte, für einen Moment die eiserne Härte erkennen zu können, die unter seinem schwächlichen Äußeren verborgen lag. »Warte«, sagte auch er. »Und sieh genau hin.«

  Das tat ich. Meine Anspannung wuchs stetig, während Allie und der Dämon miteinander plauderten und an ihren Getränken nippten. Meine Kleine beugte sich immer wieder zu ihm. Ihre Körpersprache verriet deutlich, wie gut ihr der Junge gefiel. Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Wenn nicht bald etwas geschah, würde ich höchstwahrscheinlich einem Herzanfall erliegen (was zumindest Allies Aufmerksamkeit auf mich und von dem Dämon weglenken würde).

  Noch immer tat sich nichts.

  Und noch immer nicht.

  Die beiden redeten miteinander und nippten an der Limonade. Ich ballte meine Fäuste. Worüber sprachen sie bloß? Sie konnten doch überhaupt keine gemeinsamen Interessen haben. Stan war ein widerwärtiger Dämon, der direkt aus der Hölle kam, während meine Tochter gerade in die Highschool gekommen war und sich für typische Mädchensachen wie Klamotten interessierte.

  »Jetzt reicht es«, verkündete ich, schob meinen Stuhl zurück und stand auf. Im gleichen Moment sah ich, wie Stan aufblickte und sich seine Augen auf mich richteten. Seine Pupillen leuchteten auf einmal rot auf, und er sprang auf. Allie folgte seinem Beispiel, und ich hörte, wie sie ihn laut fragte: »Alles in Ordnung?«

  Natürlich nicht. Er war schließlich ein Dämon!

  Er machte einen Schritt auf meine Tochter zu. Ich wusste, dass er nicht davor zurückschrecken würde, in aller Öffentlichkeit anzugreifen. Und das hatte er auch vor, denn er wollte es mir so richtig zeigen.

  Ich rannte los.

  »Kate!«, rief Laura. Ich hörte sie jedoch kaum, denn in diesem Moment ertönte ein gequälter, hoher Schrei. Es war der Dämon.

  Er fiel auf die Knie, hob die Hände und warf den Kopf zurück. Ein Fauchen entrang sich seinem weit aufgerissenen Mund, und er fluchte so heftig, wie ich es bisher selten gehört habe.

  Allie wich schockiert zurück. Sie hielt die Hand vor den Mund und betrachtete ihn entsetzt. Er sah sie mit einem schmerzverzerrten Gesicht an.

  »Ein bisschen Weihwasser in der Limonade«, erklärte Eddie neben mir gelassen. »Wirkt eigentlich immer.«

  Ein guter Trick, das musste ich ihm lassen. Aber ich hatte im Moment keine Zeit, ihn gebührend zu bewundern. Der Dämon war nämlich wirklich verdammt wütend. Wer wusste da, was er als Nächstes tun würde? »Allie!«, schrie ich. »Komm hierher! Sofort!«

  »Du verdammtes Miststück!«, heulte Stan auf, wobei seine Worte wohl mehr mir galten als meiner Tochter. »Was hast du gemacht? Was. Hast. Du. Mit. Mir. Gemacht?«

  Allie wartete nicht ab, bis er seine Frage zu Ende formuliert hatte. Als er das letzte Wort herauspresste, befand sie sich bereits in meinen Armen.

  Während sie ihren Kopf gegen meine Brust drückte, sah ich fasziniert zu (und natürlich auch mit dem Gefühl der Erleichterung und des Erfolgs), wie Stan mühsam aufstand. Für einen Moment befürchtete ich, dass er auf uns zukommen würde, doch er wandte sich in Richtung Ausgang. Ich dachte kurz daran, ihm zu folgen, doch ich wusste, dass das unnötig sein würde. Todd Stanton Greer würde innerhalb weniger Stunden (erneut) tot sein. Der Dämon würde verschwinden und der Junge endlich seine letzte Ruhe finden.

  Allie zitterte in meinen Armen. »Was für ein durchgeknallter Freak! Auf welchem Trip war der denn?«

  »Ich weiß nicht, Schatz«, erwiderte ich und streichelte ihr über das Haar. »Aber jetzt ist alles vorbei.«

  Sie seufzte enttäuscht. »Und dabei wirkte er so nett.« »Manchmal ist es schwer, einen Menschen richtig einzuschätzen«, erklärte ich und nahm sie an der Hand, um das Einkaufszentrum zu verlassen. Es war zwar keine besonders gute oder originelle Antwort, aber augenblicklich die einzige, die mir einfiel.


  Ich konnte keinen Schlaf finden.


  In meiner Welt war viel zu viel auf einmal ins Wanken geraten. Mein Leben schien auf einmal aus vielen losen Einzelteilen zu bestehen, und ich wusste nicht, wie ich sie wieder zusammensetzen sollte. Also warf ich mich unruhig in unserem leeren Bett hin und her. Stuart arbeitete mal wieder bis spät in die Nacht in seinem Zimmer, und mein Verfolgungswahn erreichte geradezu epidemische Ausmaße.


  Ich rollte mich zusammen, umschlang mein Kopfkissen und versuchte nicht darüber nachzudenken, was ich tun würde, wenn der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, sich mit Dämonen zusammengetan hatte. Eigentlich konnte ich nicht glauben, dass ich mich so sehr in dem Charakter des Mannes, den ich liebte, getäuscht hatte. Aber alles schien darauf hinzuweisen, dass Stuart etwas Ungutes im Schilde führte.


  Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich wollte endlich schlafen. Um nicht länger an meinen Mann denken zu müssen, konzentrierte ich mich auf anderes. Zum Beispiel versuchte ich durch logische Kombination herauszufinden, wo Bruder Michael die Lazarus-Knochen versteckt haben konnte. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, aber so dachte ich zumindest über Knochen, Körper, die auferstehen, und Dämonen nach, die in San Diablo die Vorherrschaft übernahmen, bis die Welt mit einem lauten Knall unterging.


  Nicht gerade vergnüglich oder entspannend.


  Aber das würde auch gar nicht passieren, wenn es mir gelang, Goramesh aufzuhalten.

  Leider wusste ich noch immer nicht, wie ich das bewerkstelligen konnte.

  Irgendwann musste ich dann wohl doch eingeschlafen sein, denn ich wachte auf, als sich die Matratze bewegte. Stuart hatte sich auf seiner Seite hingelegt. Ich rollte mich zur Seite und stützte mit dem Ellenbogen meinen Kopf ab, um ihn besser betrachten zu können.

  »Hi«, sagte ich.

  »Selber hi.«

  »Woran hast du gearbeitet?«

  »An diesem Immobiliengeschäft«, sagte er. »Das Übliche.«

  »Aha.« Ich setzte mich auf, schob mir das Kissen in den Rücken und lehnte mich dann zurück. »Willst du mir davon erzählen?«

  »Es ist ziemlich langweilig, Kate. Und außerdem ist es schon spät.«

  »Verstehe.« Ich presste die Lippen zusammen und überlegte, wie ich das Ganze am besten angehen sollte. Eigentlich war es sonst eher meine Art, direkt anzugreifen. Außerdem hatte ich nicht viel zu verlieren. »Bist du irgendwie beunruhigt?«, wollte ich wissen. »Gibt es etwas, was du mir noch nicht erzählt hast?«

  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte er. Er klang überrascht. Wahrscheinlich wäre ich auch darauf hereingefallen, wenn er nicht, statt mich anzusehen, seine Bettdecke zurechtgezupft hätte.

  »Normalerweise sprichst du mit mir über deine Arbeit. Mann, Stuart, normalerweise langweilst du mich sogar endlos mit deiner Arbeit.«

  Ich erzählte ihm nicht, dass ich normalerweise auch sofort abschaltete, wenn er davon erzählte. Das wäre doch etwas zu viel Ehrlichkeit auf einmal gewesen. »Aber in den letzten Tagen hast du überhaupt nichts mehr davon gesagt. Irgendwie mache ich mir Sorgen, dass etwas nicht stimmen könnte.«

  »Es ist alles in Ordnung«, entgegnete er. »Ich bin nur müde. Können wir jetzt schlafen?«

  »Natürlich. Klar. Aber du kannst jederzeit mit mir sprechen, das weißt du.«

  »Ich weiß, Kate.« Leicht genervt schaltete er das Licht auf seiner Seite aus. Ich zog mir die Decke bis zur Nase. Angespannt wartete ich darauf, ob er mich berühren würde, und hoffte, dass ich dann nicht zurückschrecken würde. Doch er blieb regungslos liegen. Nach einer Weile des Schweigens rollte ich mich wieder auf seine Seite und sah ihn an.

  »Was ist eigentlich mit Clark?«, wollte ich wissen.

  Stuart antwortete nicht gleich. »Was soll mit ihm sein?«

  »Wir haben auch über ihn nicht viel gesprochen. Was treibt er so? Was hat er vor, wenn du seine Stellung bekommst?«

  Jetzt musste er lachen. »Wenigstens hast du ›wenn‹ und nicht ›falls‹ gesagt.«

  »Na ja. Du wirst ja auch gewinnen, oder nicht?«

  »Denke schon«, erwiderte er mit einer Stimme, die mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte.

  »Und was macht dann Clark?«, bohrte ich nach.

  »Er wird sich zurückziehen. Sein Onkel ist gestorben und hat ihm tonnenweise Geld hinterlassen. Er hat sich bereits ein Haus in Aspen gekauft. Clark muss garantiert sein Leben lang nicht mehr arbeiten.«

  »Wow«, sagte ich und runzelte die Stirn. Falls tatsächlich ein reicher Onkel existierte, gab das Clark wesentlich weniger Grund, sich an der Kirche rächen zu wollen, weil diese die Besitztümer seines Vaters bekommen hatte. Da ich augenblicklich keine anderen Verdächtigen hatte, blieb nur noch mein Mann übrig. Keine sehr wissenschaftliche Vorgehensweise, muss ich zugeben. Mein Verstand sagte mir, dass es Dutzende von dämonischen Gefolgsleuten in San Diablo geben konnte, die alle mehr als willig waren, die Lazarus-Knochen an sich zu bringen. Aber mein Herz klagte Stuart an. Und deshalb brach es mir fast entzwei.

  »Willst du mir erzählen, was du wirklich von mir willst?«, fragte Stuart.

  Die Frage überraschte mich so sehr, dass ich ihn verblüfft anstarrte. Er hatte die Augen offen, und sie leuchteten hell in der Dunkelheit. Ich kannte sein Lächeln so gut. Das war der Mann, den ich zu kennen glaubte und den ich liebte. Täuschte ich mich in ihm? Bitte, bitte – lass mich unrecht haben.

  Er strich mir über die Wange. »Komm schon, Kate. Spuck es aus.«

  »Okay«, sagte ich. »Zeit für die Wahrheit.« Ich atmete einmal tief durch. »Ich verbringe mehr Zeit als angenommen in der Kirche, um meine ehrenamtliche Arbeit dort machen zu können.« Ich hielt inne, falls die Erwähnung der Kirche bei ihm das Bedürfnis einer Beichte auslösen sollte.

  Schweigen.

  Ich räusperte mich. »Jedenfalls brauche ich wesentlich mehr Zeit als gedacht, und deshalb habe ich … Äh … Timmy ist jetzt im Kindergarten.« Ich bemerkte, wie sehr ich stotterte und dass ich mich vor lauter Nervosität zu einem kleinen Ball zusammengerollt hatte. Was dieses Geständnis betraf, so erwartete ich wirklich den Zorn meines Mannes. (Und ehrlich gesagt, verdiente ich ihn auch. Wenn Stuart eine solche Entscheidung allein getroffen hätte, ohne mich vorher zu fragen, hätte er bestimmt sein blaues Wunder erlebt.)

  »Im Kindergarten also«, sagte er. »Und in welchen geht er?«

  Ich blinzelte. Sein ruhiger Ton überraschte mich.»KidSpace«, erwiderte ich. »Das ist der beim Einkaufszentrum.«

  »Ist der in Ordnung?«

  »Ja, ist er. Und die Kindergärtnerin ist wirklich nett«, beteuerte ich.

  »Und das hilft dir?«

  »Ja. Es ist ja sowieso nur vorübergehend.« Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen und betrachtete eingehend sein Gesicht. »Stuart, es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass ich es vorher mit dir hätte besprechen sollen, aber es ist schwer, überhaupt einen Platz in einer Kindertagesstätte zu ergattern. Dort hatten sie gerade zufällig einen frei. Da musste ich einfach zuschlagen. Ich brauche die Extrazeit –«

  Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz.«

  Ich brauchte mindestens zwei Sekunden, um seine Antwort zu verdauen, und selbst dann glaubte ich kaum, meinen Ohren trauen zu können. »Was?«

  »Du sollst dir keine Sorgen machen. Du bist eine tolle Mutter, und ich vertraue dir da völlig.«

  »Oh.« Wieder runzelte ich die Stirn. Sein Lob freute mich eigentlich gar nicht. »Dann ist es also okay?«

  »Klar, kein Problem. Aber jetzt ist es schon nach eins. Ich muss wirklich schlafen.« Er beugte sich zu mir herüber, küsste mich auf die Wange und rollte sich dann auf seine Seite des Bettes. Ich starrte auf sein weißes T-Shirt, das im Mondlicht leuchtete.

  Das war übel. Das war wirklich übel.

  Bisher war es noch nie passiert, dass der Stuart, den ich kannte, ruhig geblieben war, wenn ich ihn in Bezug auf Timmy einfach in einer Entscheidung übergangen hatte. Der Mann, der das Bett mit mir teilte, konnte nicht mehr der Stuart sein, den ich geheiratet hatte.

  Tränen brannten in meinen Augen, und ich drückte meinen Kopf in mein Kissen. Nur ein Gedanke kreiste durch meine Gedanken: Mein Mann, den ich liebte, musste wirklich für einen Dämon arbeiten.


  Stuart war bereits fort, als ich aufwachte, und ich muss zugeben, dass ich erleichtert war.


  Ich hatte schlecht geschlafen. Meine Träume wurden von dämonischen Bildern meines Mannes bevölkert, und immer wieder musste ich an die Lazarus-Knochen denken. Wahrscheinlich hatte mein Unterbewusstsein versucht, eine Lösung zu finden, doch es wäre hilfreicher gewesen, wenn sich mein Gehirn stattdessen zurückgelehnt und entspannt hätte. Ich war erschöpft, schlecht gelaunt und nicht in der Stimmung, mir von irgendjemand – ganz egal ob Mensch oder Dämon – etwas sagen zu lassen.


  Laura, zuverlässig wie immer, hatte sich erneut einverstanden erklärt, auf meine zwei Mündel aufzupassen, sodass ich zu Larson ins Büro fahren konnte, um ihn noch vor neun Uhr, ehe er ins Gericht ging, zu sprechen. Timmy steckte bis zu den Ellenbogen in Haferbrei, als sie eintraf. Allie war bereits aus dem Haus gerannt, um von einer weiteren Mutter im Auto mitgenommen zu werden, und Eddie schlief noch. (Die Aufregungen des gestrigen Tages hatten ihn meiner Meinung nach doch erschöpft. Allerdings musste ich zugeben, dass sich dieser Zustand durchaus gelohnt hatte, wenn ich daran dachte, wie stolz er auf sein wirklich brillantes Manöver gewesen war.)


  Ich ließ Laura mit dem Versprechen allein, um zehn Uhr zurückzukehren, damit ich sie von meiner Brut befreien konnte. Dann wollte ich Timmy in den Kindergarten bringen und Eddie mit mir in die Kathedrale nehmen. Mit etwas Glück würde er dort vielleicht sogar etwas entdecken, was ich bisher übersehen hatte.


  Ich hatte Larson angerufen, um ihm mitzuteilen, dass es Neuigkeiten gab. Als ich bei ihm eintraf, wartete er bereits mit einer frisch aufgebrühten Kanne Kaffee auf mich.


  »Die Lazarus-Knochen«, sagte ich, lehnte mich im Ledersessel zurück und nahm einen Schluck Kaffee. Ich hatte endlich eine Antwort auf unsere große Frage gefunden und fühlte mich dementsprechend stolz.


  »Die Lazarus-Knochen«, wiederholte er ungerührt. »Sie meinen wohl die Knochen des Lazarus, der von Jesus von den Toten auferweckt wurde? Die Knochen, denen man nachsagt, dass sie Tote wieder zum Leben erwecken können?«


  Ich starrte ihn verblüfft an. »Sie wissen davon?«


  »Das ist doch alles Humbug. Ein Ammenmärchen. Reine Erfindung und sonst gar nichts.«

  »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Eddie hat die Knochen gesehen. Er wurde deswegen verraten.«

  Der Zweifel, der zuvor Larsons Miene ausgezeichnet hatte, wich nun neugierigem Interesse. »Wirklich? Also gut, dann schießen Sie mal los.«

  Das tat ich. Ich berichtete ihm alles, was Eddie mir erzählt hatte.

  »Interessant.« Larson saß an seinem Schreibtisch und spielte mit seinen Fingern, während er nachdenklich die Lippen schürzte.

  »Eddie ist also nicht so verkalkt wie angenommen«, sagte ich. »Vielleicht mag er exzentrisch sein, aber garantiert nicht verkalkt.«

  »Aber wir wissen immer noch nicht, wo sich die LazarusKnochen befinden. Das konnte er Ihnen nicht verraten, oder?«, hakte Larson nach.

  Ich rutschte im Sessel hin und her. »Wir wissen, dass sie irgendwo in der Kathedrale sein müssen.«

  »Aber wir wissen nicht, wo.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. »Verdammt, Kate! Wir müssen sie finden. Wir müssen sie finden, ehe er es tut.«

  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Eigentlich wollte ich etwas sagen, aber ich war mir nicht sicher, wie Larson darauf reagieren würde.

  Er musterte mich bereits weniger erregt. »Was ist los?«

  »Ich habe gerade an etwas gedacht, was Eddie sagte. Die Knochen befinden sich momentan in Sicherheit. Ich meine, das müssen sie doch, weil sie bisher keiner gefunden hat. Vielleicht sollten wir sie einfach nur dort liegen lassen.«

  »In Sicherheit?«, wiederholte er. »Glauben Sie das wirklich?« Er begann unruhig durch sein Büro zu wandern. Ich beobachtete ihn. Er schien mir allmählich die Nerven zu verlieren. »Wie können Sie das behaupten, wenn Goramesh so scharf darauf ist, sie zu finden? Denken Sie wirklich, dass der Dämon einfach so aufgibt, nur weil sich die Suche als schwierig gestaltet? Kate, benutzen Sie Ihr Gehirn!«

  »Das tue ich doch!« Ich hatte meine Stimme erhoben, aber mein Zorn richtete sich vor allem gegen mich selbst. Er hatte recht, verdammt noch mal! »Aber ich weiß einfach nicht, wo sich die Knochen befinden. Was soll ich tun? Ich weiß nur, dass Bruder Michael sie nach San Diablo brachte und sich dann sein restliches Leben in einem Kloster in Italien verbarg. Auf einmal entdeckten ihn die Dämonen, und anstatt das Geheimnis zu verraten, sprang er lieber aus dem Fenster. Das Geheimnis ist zusammen mit ihm begraben worden, Larson. Daran lässt sich nichts ändern.« Ich war auch aufgesprungen. Bei meinem letzten Satz hielt ich inne und spulte ihn im Kopf noch einmal ab: Daran lässt sich nichts ändern.

  Oder vielleicht doch?

  »Mike Florence«, flüsterte ich.

  Larson schüttelte den Kopf. Seine Miene spiegelte seine Besorgnis wider, dass ich allmählich vielleicht wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank haben könnte.

  »Mike – Michael – Florence«, sagte ich langsam.»Florenz, in Italien.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wie hatte ich nur so blind sein können? »Natürlich. Er hat der Kirche etwas gespendet. Die Knochen befinden sich im Archiv, ohne dass sie jemals katalogisiert wurden. In einer kleinen goldenen Dose.«

  »In einer goldenen Dose?«

  »Genau«, erwiderte ich. »Etwa so groß.« Ich zeigte es ihm mit meinen Händen. Die Dose an sich war nichts wert, sodass derjenige, der die wertvollsten Reliquien archiviert hatte, nicht begriffen haben konnte, wie wichtig ihr Inhalt in Wahrheit war. Ich runzelte die Stirn. Auf einmal ließ meine Euphorie etwas nach. »Nein, das kann nicht stimmen, wenn ich es mir recht überlege«, sagte ich. »Da würden gar keine Knochen hineinpassen. Dafür ist die Dose viel zu klein.«

  »In ihrer ursprünglichen Größe vielleicht nicht«, gab Larson zu bedenken. »Aber Knochen sind sehr brüchig.«

  Ich hob den Kopf. »Sie meinen, dass sie möglicherweise zerfallen sind?«

  »Der Knochenstaub würde doch die gleichen Eigenschaften besitzen wie die Knochen. Glauben Sie nicht?«

  »Sie sind der Experte«, antwortete ich.

  »Gehen Sie! Holen Sie die Dose. Bringen Sie das gute Stück mir, und ich werde es dann sofort in den Vatikan schicken lassen.« Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich befand mich bereits in der Nähe der Tür, die Tasche über meine Schulter geworfen. »Kommen Sie doch mit«, forderte ich ihn auf. »Wir bringen sie dann gemeinsam zum Flughafen. Ich werde mich darum kümmern, dass Sie sicher an Bord eines Flugzeugs nach Rom gelangen.«

  »Ich kann nicht. Ich habe gleich einen wichtigen Gerichtstermin.« Er rieb sich die Schläfen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In frühestens einer Stunde kann ich mir irgendeine Entschuldigung einfallen lassen und die Sitzung vertagen. Dann können wir uns treffen.«

  Am liebsten hätte ich ihm widersprochen. Ich wollte ihn darauf hinweisen, dass sein Pflichtbewusstsein seinem Beruf gegenüber nicht größer sein sollte als das meine im Hinblick auf meine Familie. Doch mir blieb keine Zeit. Es wäre außerdem wohl auch kaum ein Streit gewesen, den ich gewonnen hätte. »Kommen Sie zu mir nach Hause«, sagte ich. »Ich muss Laura erlösen, und vielleicht kann Eddie bestätigen, dass es sich um die richtigen Knochen handelt. Es würde mir nicht gefallen, wenn wir aus Versehen dem Vatikan die Asche des lieben Onkel Edgar bringen würden.«

  »Sie haben recht.« Er zögerte einen Moment. Dann nickte er. »Also bei Ihnen in einer Stunde. Los, jetzt gehen Sie endlich.«


  Genau eine Stunde später drängten sich Larson, Eddie und ich um unseren Esstisch. Anstatt Timmy in den Kindergarten zu bringen, hatte ich Laura gebeten, bei sich zu Hause auf ihn aufzupassen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit das Ganze in Anspruch nehmen würde und was wir alles machen mussten. Falls ich Larson tatsächlich zum Flughafen von Los Angeles bringen musste, würde ich Timmy nicht rechtzeitig aus der Kindertagesstätte abholen können.


  Die Dose stand neben dem Salz- und dem Pfefferstreuer, und weder Eddie noch Larson machten den Anschein, als ob sie die


  Dose berühren wollten.

  »Woher wissen wir eigentlich, ob es sich um das richtige Pul

  ver handelt?«, fragte ich. »Ich meine, wie können wir uns sicher

  sein?«

  Larson und ich blickten Eddie an. »Irgendeine Idee?«, wollte

  der Richter wissen.

  »Na ja. Also«, begann Eddie umständlich. »Ich habe sehr viele Ideen.«

  »Zu der Dose, Eddie«, sagte ich und gab ihm einen sanften

  Stoß. Ich bezweifelte, dass Larson in der Laune war, sich Eddies

  endloses Gerede anzuhören. Ich jedenfalls war es ganz und gar

  nicht.

  »Charlie hat Michael und mir nur einen Teil des Textes vorgelesen«, erklärte Eddie. »War auch das Beste. War ein ziemlich

  langes Dokument, wisst ihr?« Er blinzelte. Seine Augen wirkten

  hinter der Brille, die er sich auf die Nase geschoben hatte, wie

  die einer Eule. »In welchem Jahr war das noch mal? Nicht in

  den Sechzigern … Gab damals keine Hippies. Vielleicht in den

  Fünfzigern?«

  »Eddie.«

  Er winkte ab. »‘tschuldigung. Okay. Du hast ja recht. Also,

  dann.« Wieder blinzelte er und sah Larson verstohlen an.

  »Worüber haben wir gerade gesprochen?«

  Larson presste seine Hände auf die Tischplatte und rückte

  ganz nahe an Eddie heran. »Wie prüfen wir, ob das hier die

  Lazarus-Knochen sind?«

  »Ah ja, stimmt. Jetzt erinnere ich mich wieder. Klar. Mit

  Weihwasser.«

  Ich sah Larson an, der genauso verwirrt wie ich wirkte. »Mit

  Weihwasser? Wie soll das gehen?«

  »Einfach ein bisschen daraufspritzen, und dann sollte man

  die Flamme Gottes sehen. Ich kann mich nicht mehr an die

  genaue Übersetzung erinnern, aber der Text sagte etwas über

  Anmaßung und dass die Flamme eine Warnung sei, wie man

  die Knochen nicht verwenden durfte. Irgendein Hinweis.« »Ein Hinweis?«, fragte ich.

  »Matthäus 25,41«, erwiderte Eddie.

  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte noch nie viele Stellen aus

  der Bibel auswendig gekonnt.

  »Dann wird er auch sagen zu denen zur Linken: ›Weichet von

  mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet ist dem

  Teufel und seinen Engeln.‹«

  Ich nickte, ohne antworten zu können. Endlich begriff ich,

  was die Knochen darstellten. Ich wollte sie prüfen und dann so

  schnell wie möglich aus meinem Haus haben. Sie mussten San

  Diablo verlassen. Eddies kleine Flasche mit Weihwasser stand

  neben dem Salz. Ich reichte sie Larson. »Hier«, sagte ich. »Die

  Ehre gebührt Ihnen.«

  Er schob meine Hand beiseite und nickte in Eddies Richtung.

  »Nach so vielen Jahren finde ich, dass Mr. Lohmann diese Ehre

  verdient hat.«

  »Das finde ich aber auch.« Eddie holte tief Luft, sodass sich

  seine knochigen Schultern hoben. Dann zog er die Dose zu sich

  heran. Es gelang ihm problemlos, den Deckel zu öffnen. Gespannt beobachtete ich, wie er den Sprühknopf auf den Staub

  richtete. »Wie wäre es mit einem kleinen Trommelwirbel?« »Ich mag vielleicht nicht Ihr alimentatore sein«, meinte Larson gereizt. »Aber ich muss Ihnen trotzdem ein für alle Mal sagen: Hören Sie endlich mit diesem Mist auf und kommen Sie

  zur Sache!«

  Eddie warf mir ein verstohlenes Grinsen zu. Seine dritten

  Zähne schimmerten weiß. »Schon mal bemerkt, wie ungeduldig

  manche Mentoren sein können?«

  »Der Test, Eddie«, mahnte ich.

  »Ja, schon recht, schon recht.« Er schüttete ein wenig von

  dem Knochenstaub auf eine Serviette und sprühte dann Wasser

  darüber. Ein feiner Dunst hing in der Luft und legte sich auf das

  Knochenmehl.

  Ich sprang automatisch auf, da ich erwartete, Flammen aufsteigen zu sehen. Doch nichts geschah. Wir blickten nur auf ein

  Häufchen feuchten Pulvers, das auf einer feuchten Serviette lag. Neben mir gab Larson ein leises Geräusch der Enttäuschung

  von sich. »Sind Sie sich sicher, dass wir es hier mit Weihwasser

  zu tun haben? Sie haben mir doch erzählt, dass die Pfleger im

  Altenheim seine Flasche immer mit normalem Leitungswasser

  aufgefüllt haben.«

  »Ich bin mir sicher«, entgegnete ich, wobei ich es lieber gehabt hätte, wenn dem nicht so gewesen wäre. »Father Ben

  erneuert das Weihwasser jeden Morgen, und ich habe Eddies

  Flasche selbst für ihn gefüllt.«

  »Na ja«, sagte Eddie. »Das wäre es dann. Ich nehme an, dass

  wir weitersuchen müssen.«

  »Ja«, erwiderte Larson angespannt. »Das scheint mir allerdings auch so.«


  Larson kehrte kurz darauf wieder in sein Gericht zurück und ließ Eddie und mich in bedrückter Stille am Küchentisch zurück.


  »Ich dachte wirklich, wir hätten sie endlich gefunden«, sagte ich. »Ich dachte, wir hätten das Rätsel endlich gelöst und das Ganze zu einem Abschluss gebracht.«


  »So wie ich das sehe«, meinte Eddie, »werden wir es nie zu einem Abschluss bringen.«

  »Du vielleicht nicht. Aber ich werde damit wieder aufhören, sobald die Lazarus-Knochen sicher im Vatikan liegen.«

  »Ehrlich? Meinst du?« Er kaute nachdenklich auf einem Kugelschreiber herum.

  Ich dachte, er würde noch etwas hinzufügen, doch er schwieg. »Ich muss einfach an meine Familie denken, Eddie. An Allie, Timmy und an Stuart«, erklärte ich. Als ich den Namen Stuart aussprach, sah ich bewusst woanders hin. Ich wollte Eddie nichts von meinem Verdacht erzählen, solange ich mir nicht hundertprozentig sicher war.

  »Wir müssen alle tun, was wir tun müssen. Aber diese Stadt hat mehr Probleme als nur Goramesh, das weißt du. Vielleicht hat er die Dämonen ja hierhergelotst. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls wird keine dieser bösartigen Kreaturen verschwinden, bloß weil die Knochen nicht mehr hier sind.«

  »Es gibt noch andere Jäger«, entgegnete ich, auch wenn ich wusste, dass das nicht stimmte. Padre Corletti hatte mir die Personalsituation der Forza schließlich bereits erklärt. »Ich habe mich zurückgezogen. Genau wie du, Eddie. Du willst doch auch nicht wieder mit diesem ganzen Mist anfangen, oder?«

  Er schnaubte belustigt. »Ich habe nie damit aufgehört, Mädchen.«

  »Was?« Ich blinzelte ihn verblüfft an. »Ich dachte, du wärst schon lange in Rente.«

  Sein Lachen klang harsch und nicht im Geringsten wie das eines schwachen alten Mannes. Die Medikamente, die man ihm verabreicht hatte und die ihn so gelähmt hatten, schienen allmählich weitgehend abgebaut zu sein.

  »Während der letzten fünfzig Jahre oder so habe ich mich an vielen Orten aufgehalten, an denen ich eigentlich nicht sein wollte. Hast du schon einmal fünfzehn Jahre ohne richtige Dusche verbracht? Nicht gerade spaßig, Mädchen, aber so war das eben. Ich habe es für die Forza gemacht. Und was das Essen betrifft … Ich musste oft die schlimmsten Dinge zu mir nehmen, die man sich so vorstellen kann, nur um zu überleben. Eigentlich gar keine echte Nahrung mehr, sondern nur noch Abfall, Abfall mit –«

  »Einen Augenblick.« Ich hielt eine Hand hoch, ehe Eddie wieder so richtig in Fahrt geraten konnte. »Warte mal. Worum geht es hier eigentlich?«

  »Ich habe dir doch schon gesagt, worum es geht«, erwiderte er leicht gereizt, während er weiterhin auf dem Kugelschreiber herumbiss. »Ich wurde verfolgt. Ich habe mich nicht zurückgezogen. Ich bin untergetaucht. Hatte keine andere Wahl. Ich habe gegen Dämonen in Sri Lanka gekämpft und ein Nest von Vampiren in Nepal ausgeräuchert. Einige Zeit verbrachte ich in einem Kloster in Südamerika und versteckte mich dann für ein paar Jahre auf Borneo.«

  »Du hast dich versteckt? Seit den fünfziger Jahren?«

  »Sie waren mir auf den Fersen. Ständig auf den Fersen.«

  »Wer? Und warum?«

  »Natürlich die Dämonen – wer sonst?«, erwiderte er. »Sie haben die Lazarus-Knochen gesucht. Und das hieß, dass sie erst einmal mich finden mussten.«

  »Du hast dich also die ganze Zeit über in Verstecken aufgehalten? Weshalb bist du dann nach San Diablo gekommen? Du wusstest doch, dass die Knochen hier sind. Dachtest du nicht daran, dass die Dämonen darauf kommen könnten, hier zu suchen?«

  Eddie begann so heftig zu lachen, dass er sich verschluckte. Zuerst wurde er knallrot und schließlich beinahe blau, was nicht gerade sehr attraktiv aussah. Ich sprang auf und schlug ihm hastig auf den Rücken, bis er eine Hand hochhielt und ich aufhörte. Er versuchte zu sprechen, brachte aber zuerst kein Wort heraus. Also reichte ich ihm ein Glas Wasser. Er nahm einen Schluck und probierte es erneut. »Ich bin nicht freiwillig hierhergekommen, Mädchen. Man hat mich hierhergebracht.«

  »Was?«

  »Vor etwa drei Monaten.«

  »Zu dem Zeitpunkt, als Bruder Michael den Freitod wählte«, sagte ich.

  »Genau da.«

  »Und? Wo warst du zuvor?«

  »Sechs Monate davor war ich in Algier und arbeitete als Barkeeper, während ich mich gleichzeitig um einige übernatürliche, bösartige Kunden kümmerte. Ich habe dort auch Jäger ausgebildet. Natürlich nicht offiziell. Das ist eigentlich sowieso die beste Art und Weise, wenn du mich fragst. Die Forza ist viel zu langsam geworden, obwohl die Gefahr ständig zunimmt. Man muss sich ihr stellen und kämpfen. Man muss sich ihr stellen und –«

  »Eddie!«

  Sein ganzer Körper schien in sich zusammenzusinken. »Sie haben mich dort gefunden. Die Dämonen, meine ich. Sie haben mich in irgendeine Hütte in Inglewood geschleppt und mich dort mit Drogen vollgepumpt. Haben mir Fragen gestellt und versucht, Antworten aus mir herauszubekommen. Aber ich habe ihnen nichts gesagt, kein einziges Wort.«

  Mir war nach Heulen zumute, aber meine Augen blieben überraschenderweise trocken. Eine neue Welle des Zorns rollte durch meinen Körper. Ich wollte diesem alten Mann zeigen, dass es sich lohnte, den Großteil des Lebens dafür herzugeben, ein wichtiges Geheimnis zu bewahren. Mehr denn je wollte ich jedoch Goramesh vernichten.

  »Die Dämonen haben dich also hierhergebracht?«, fragte ich ungläubig.

  »Sie haben mir etwas weniger Drogen verabreicht, als ich hier eintraf. Vielleicht dachten sie, dass ich mich wirklich an nichts erinnern kann, weil ich inzwischen so verwirrt war. Keine Ahnung. Und ich wusste auch nicht, was sie dazu brachte, mich nach San Diablo zu bringen.« Er sah mich an. »Jedenfalls nicht, bis du mir deine Geschichte erzählt hattest.«

  »Sobald sie von Bruder Michael erfuhren, dass die Knochen hier liegen, musstest auch du hierher gebracht werden.«

  »Das nehme ich an, ja. Hat ihnen aber nicht viel genutzt«, erklärte er mit einem zufriedenen Grinsen. »Ich habe nichts verraten. Kein einziges Wort. Eines kann ich dir sagen: Die Droge oder die Medizin muss erst noch erfunden werden, die den guten alten Eddie zum Sprechen bringt, wenn er es nicht will.«

  Ich sah ihn fragend an. »Du hast mit mir gesprochen«, sagte ich, wobei ich fast flüsterte. »Warum? Warum hast du mir vertraut?«

  »Ist es falsch, dir zu vertrauen?«

  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht.«

  Er grinste mich verschmitzt an. »Dann ist es doch egal, welche Gründe ich hatte – oder nicht?«


  ACHTZEHN


  Mein Unterhaltungsspektrum reichte innerhalb von achtundfünfzig Stunden von der Prüfung eines feinen weißen Pulvers durch Weihwasser, um herauszufinden, ob es ApokalypsePotenzial besaß, bis zum Verkauf von Kuchen auf der Wiese vor der Kathedrale St. Mary.


  Es ist die Abwechslung, die mein Leben so aufregend macht. Ich wusste noch immer nicht, wo sich die Lazarus-Knochen befanden oder wer sie aus der Kathedrale holen und in Gorameshs Dämonenhände legen wollte. Zu behaupten, dass ich frustriert war, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Falls mein Lächeln also ein wenig angespannter als sonst ausfiel, konnte man das durchaus den Dämonen und ihren Machenschaften zuschreiben.

  »Mami!« Allie trat zu mir. Timmy saß gemütlich auf ihrer Hüfte. »Muss ich ihn wirklich die ganze Zeit mitnehmen? Ich lerne garantiert niemand Coolen kennen, wenn ich ständig meinen kleinen Bruder mit mir rumschleppe.«

  »Das hier ist ein Kirchenbasar, Liebling, und keine Party. Hier wirst du so oder so keine coolen Jungs kennenlernen.«

  Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe es dir doch bereits x-mal gesagt«, maulte sie. »Ich denke nicht ständig nur an Jungs.«

  »Nur montags, mittwochs und freitags – oder sehe ich das falsch?«

  »Genau«, entgegnete sie und kicherte. »Und an jedem zweiten Dienstag.«

  »Heute ist Freitag«, gab ich zu bedenken. »Wer steht also auf deiner Liste für heute ganz oben?«

  »Keiner«, erwiderte sie mit einem tiefen Seufzer. »Die coolen Typen sind irgendwie auch immer die seltsamsten, glaube ich.«

  Ich wusste, dass sie an Stan dachte, und es tat mir in der Seele weh. Am Morgen hatte ich in der Zeitung eine kleine Notiz entdeckt. Todd Greer – der wie ein Wunder den Angriff eines bösartigen Hundes wenige Tage zuvor überlebt hatte – war aus dem Einkaufszentrum gestürzt und direkt von einem Bus erfasst worden. Er war dem Bericht zufolge sofort tot. Obwohl ich wusste, dass er kein Mensch mehr gewesen war, verspürte ich doch eine gewisse Traurigkeit, als ich das las. Vermutlich wegen des Jungen, der er einmal gewesen war.

  Ich lächelte meine Tochter an. Wie sehr wünschte ich mir, sie vor der Schlechtigkeit der Welt beschützen zu können! Wahrscheinlich hätte ich ihr jetzt versichern müssen, dass es da draußen noch viele Typen gab, die nicht seltsam waren. Aber ich schwieg. Das würde sie sowieso bald genug selbst herausfinden.

  »Wieso fragst du nicht Laura, ob sie auf Tim aufpassen kann?«, schlug ich vor, nachdem ich einem Mann in einem TShirt von Allies früherer Schule ein Stück Kuchen verkauft hatte.

  »Ich habe sie schon gesucht. Sie ist nirgends zu finden.« Sie sah mich mit ihrem bettelnden Hundeblick an. »Opa meint, dass er auch auf Timmy aufpassen könnte.«

  »Wenn du Tim bei Opa abstellst, gibst du mir auf der Stelle dein Handy zurück.« Auch ich konnte hässlich werden, wenn es sein musste.

  Ein genervter Seufzer entschlüpfte ihr, gefolgt von einem »Wie auch immer«.

  »Warum wartest du nicht auf Stuart? Er wollte um halb sieben sowieso da sein.«

  »Wir haben erst sechs Uhr, Mami. Das bedeutet eine weitere halbe Stunde!«

  »Diese Qualen«, sagte ich.

  »Wann kommst du hier weg?«

  »Eigentlich jetzt, aber ich muss noch einige Dinge erledigen.« Wie zum Beispiel ins Archiv hinunterschleichen und hoffen, dass ich plötzlich eine Eingebung habe, fügte ich in Gedanken hinzu.

  »Mami! So werde ich doch nie jemanden kennenlernen können.«

  »Ich weiß. Ich bin böse.« Ich trat einen Schritt zurück, damit Tracy Baker meinen Platz als Kuchen-Königin einnehmen konnte. Dann kam ich um den Stand herum zu meiner Tochter. »Am besten versuchst du es, wie gesagt, bei Laura. Ich bin mir sicher, dass sie sich hier irgendwo mit Mindy herumtreibt. Meinst du nicht?«

  Allies Seufzer nach zu urteilen, hätte man annehmen können, dass sie gerade die Nachricht erhalten hatte, nur noch wenige Wochen zu leben. »Ich weiß nicht. Dann suche ich eben nach ihr. Schon wieder!«

  Sie schlich missmutig davon, während Timmy fröhlich nach ihren baumelnden Ohrringen fasste.


  Allie mochte Laura vielleicht nicht gefunden haben, aber mir bereitete es kein Problem, sie zu orten. Obwohl Laura nicht katholisch ist, stellt der Kirchenbasar einen wichtigen Termin im Kalender dar, und wir beide besuchen ihn jedes Jahr. Gewöhnlich klappern wir die verschiedenen Stände ab und kaufen selbstgemachten Nippes und sinnlosen Plunder. Doch dieses Jahr hatten wir eine Aufgabe.


  »Du weißt, dass ich dir helfen könnte«, sagte Laura, während wir auf das Kirchengebäude zugingen.

  »Ja, ich weiß. Aber nein danke. Falls Goramesh uns beobachtet, weiß er wahrscheinlich sowieso bereits, dass du mir hilfst. Aber für den Fall, dass er es noch nicht tut, möchte ich lieber die Illusion aufrechterhalten, allein zu arbeiten.«

  »Was kann ich dann tun?«

  Ich verspürte zwar ein schlechtes Gewissen, aber ich wollte Allie helfen. »Könntest du vielleicht Allie erlösen? Ihr Bruder stellt nicht gerade das coolste Accessoire dar, das man sich so vorstellen kann.«

  »Für Allie tue ich alles.«

  »Danke.«

  »Kein Problem. Nur ein weiterer Nachtisch auf dem immer größer werdenden Dessertwagen.«

  Inzwischen waren wir vor der Kirchentür angekommen. Sie blieb stehen und rieb sich die Oberarme, während sie kopfschüttelnd das Gebäude betrachtete. »Irgendwie traurig und faszinierend zugleich – findest du nicht?«

  Ich konnte an nichts anderes als die Millionen von Kisten denken, die noch immer darauf warteten, von mir durchgesehen zu werden. Nachdem ich bereits dem Ziel so nahe zu sein schien, hatte ich jetzt noch weniger Lust als zuvor, mich wieder in meine Nachforschungen in diesem staubigen Keller zu stürzen.

  »Kate?«

  »Sorry. Was ist los?«

  »Ich habe gerade über die Kathedrale nachgedacht. Über die Knochen der Heiligen, die in den Mörtel gemischt wurden. Und mir fielen diese fünf Märtyrer im Keller ein. Ich meine, einerseits ist so was ja unglaublich inspirierend, aber andererseits auch irgendwie seltsam und unheimlich.«

  Ich stieß die Kirchentür auf. »Mich interessiert momentan weder seltsam noch unheimlich oder inspirierend. Ich will nur noch diese Knochen finden. Und anstatt die nächsten zwei Stunden damit zu verbringen, mir gemeinsam mit dir Tücher und verrückte Ohrringe anzusehen, muss ich mich wieder über diese von Ungeziefer befallenen Kisten hermachen. Es tut mir leid, aber augenblicklich bin ich wirklich nicht in der Stimmung, die historischen Dimensionen des Gebäudes oder der alten Knochen da unten zu goutieren.«

  Ihre Lippen zuckten, doch sie nickte ernst. »Verstehe«, sagte sie. »Dann an die Arbeit.«

  Sie machte kehrt und begab sich zum Kirchenbasar zurück, während ich noch für einen Moment im Foyer stehen blieb, um einen Kniefall in Richtung Altar zu machen. Solche Kniefälle sind mir schon immer schwergefallen (es tut mir leid, aber die Bewegung ist irgendwie unnatürlich), und diesmal plumpste ich dabei sogar auf meinen Hintern. Denn der Gedanke, der mir plötzlich durch den Kopf schoss, brachte mich total aus dem Gleichgewicht.

  Laura hatte von fünf Märtyrern gesprochen, aber in der Vitrine im Keller befanden sich sechs Beutel mit Reliquien. Ein zusätzlicher Beutel war also ausgestellt und damit unter den Augen aller versteckt worden.

  Wie ein heftiger Stromschlag durchfuhr mich die Erkenntnis.

  Ich wusste endlich, wo sich die Lazarus-Knochen befinden mussten.

  Wie von der Tarantel gestochen, rannte ich aus der Kirche und riss mein Handy aus der Tasche. Dann lief ich aufgeregt hin und her und versuchte, einen Empfang zu bekommen. Sobald mir das gelungen war, wählte ich hastig Larsons Nummer. »Ich weiß, wo die Knochen sind«, sagte ich, ohne mich lange mit höflichen Vorreden aufzuhalten.

  »Sind Sie sich sicher?« Seine Stimme klang erregt.

  »Absolut. Ganz sicher … Glaube ich jedenfalls. Wo sind Sie?«

  »Etwa eineinhalb Kilometer von der Kathedrale entfernt. Gehen Sie hinein, holen Sie die Knochen, und wir treffen uns dann auf dem Parkplatz.«

  »Ich kann warten«, sagte ich. »Es wäre mir lieber, wenn wir sie zusammen holen würden.«

  »Keine Zeit«, erwiderte er, als stünde er unter Druck. »Goramesh hat seine Ohren überall. Sie hätten mich nicht einmal anrufen sollen. Aber nachdem Sie es jetzt laut ausgesprochen haben, müssen Sie die Knochen auf jeden Fall sofort holen.«

  Ich spürte, dass mir die Wangen vor Scham brannten. Um mich zu verteidigen, öffnete ich den Mund, doch ich brachte kein Wort heraus. Hatte er recht? Hatte ich gerade mich – und die Knochen – in Gefahr gebracht?

  »Ich werde auf Sie warten, wenn Sie herauskommen, und dann bringen wir sie gemeinsam zum Flughafen. Los, gehen Sie schon!«

  Ich ging. Ich rannte durch das Kirchenschiff bis zum Altarraum, wo ich die vier Stufen nach oben mit einem Sprung nahm. Dann riss ich die Tür zur Sakristei auf und eilte die Treppe zum Keller hinab.

  Doch unten blieb ich abrupt stehen. Ich stieß einen leisen Schrei aus, als ich sah, wer dort saß.

  Stuart.

  Um Himmels willen! Wartete er etwa auf mich?

  Er saß an einem der langen Holztische. Ein übergroßes Buch mit vergilbten Seiten und einer winzigen Schrift lag aufgeschlagen vor ihm. Er blickte zu mir auf, und ich konnte deutlich die Überraschung in seinem Gesicht erkennen. Was mich betraf, so verspürte ich nur noch Angst, das Gefühl, betrogen worden zu sein, und eine seltsame Hoffnung. War er noch immer mein Stuart? Oder war er vielleicht hierhergekommen, um mir wehzutun?

  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, runzelte die Stirn und sah mich fragend an. »Habe ich mich verspätet? Ich dachte eigentlich, dass du mich erst um halb sieben erwartest.«

  »Was?« Seine Bemerkung warf mich etwas aus der Bahn. Ich verstand nicht ganz, was er meinte.

  »Bist du nicht deswegen gekommen? Hast du mich nicht gesucht?«

  »Ich … Nein, eigentlich nicht.«

  Für einen Moment legte sich ein Schleier der Verwirrung auf seine Miene, der jedoch gleich wieder verschwand. »Ach so. Du bist natürlich hierhergekommen, um an deinem Projekt weiterzuarbeiten.«

  »So in etwa«, entgegnete ich, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Aber warum bist du hier?«

  Er schlug das Buch mit einem lauten Knall zu. Eine Staubwolke stieg in die Höhe. »Ist nicht wichtig. Es betrifft nur eine Sache, an der ich gerade arbeite.«

  Ich schüttelte den Kopf, denn trotz der seltsamen, unheimlichen Umstände begann ich allmählich die Geduld zu verlieren. »Was ist eigentlich los, Stuart? Sag es mir endlich. Sag mir die Wahrheit!« Ich zog einen Stuhl ihm gegenüber heraus, setzte mich und fasste dann über den Tisch, um seine Hand zu ergreifen. »Bitte. Was auch immer es sein mag – ich werde damit fertig.«

  »Du wirst damit fertig? Kate, was ist in letzter Zeit mit dir los?«

  Ich lehnte mich zurück und starrte ihn fassungslos an, meine Hände wieder auf meiner Seite des Tisches. »Mit mir?«

  »Du wirkst so seltsam abwesend. Du bringst irgendwelche alten Männer mit nach Hause, ohne mich zu fragen, und meldest Tim einfach im Kindergarten an, ebenfalls ohne mich zu fragen.«

  »Ich dachte, du hättest nichts dagegen gehabt. Das hast du doch gesagt.«

  »Ich hatte auch nichts gegen deine Beurteilung der Situation, aber du hast die ganze Angelegenheit kein einziges Mal vorher mit mir besprochen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Schatz. Ich kann meinen Finger nicht genau darauf legen, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Hat es vielleicht mit dem alten Mann zu tun?« Er holte tief Luft. »Oder ist es Eric?«, fügte er hinzu, wobei seine Stimme deutlich gequälter als zuvor klang.

  »Es hat nichts mit Eric zu tun«, sagte ich. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Es hat mit dir zu tun.«

  »Mit mir?«

  »Ich habe dich hier im Archiv gesehen. Doch als ich dich danach fragte, hast du mich belogen, Stuart. Was ist los? Du lügst mich doch sonst nie an.«

  Für einen Moment zeigte sich ein ironisches Lächeln auf seinen Lippen. »Wollen wir jetzt damit anfangen, einander unsere Lügen aufzulisten?«

  Ich hatte nicht vor, mich auf ein solches Spiel der gegenseitigen Beschuldigungen einzulassen. Ich wollte nur endlich wissen, woran ich war. »Warum, Stuart? Warum bist du dir so sicher, dass du die Wahl gewinnst?«

  Diesmal lachte er laut auf. »Gütiger Himmel, Kate! Meinst du etwa, dass ich mich bestechen lasse?«

  »Ich …« Ich schloss den Mund, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

  »Ich war nur aufgeregt. Und ich glaube, dass ich wirklich gute Aussichten habe. Jeremy Thomas hat eine Stelle in Washington bekommen, und Frank Caldwell hat mir nun seine Unterstützung zugesagt. Ich wollte dir nichts sagen, ehe es nicht offiziell war, falls sich in letzter Minute noch etwas ändern sollte. Aber jetzt ist es sicher.«

  Ich konnte meine Freude nicht verbergen. »Aber das ist ja fantastisch!« Jeremy Thomas war der Staatsanwalt, der Stuarts größter Gegner im Wettlauf um den Bezirksstaatsanwaltsposten gewesen war. Bei Frank Caldwell handelte es sich um den zukünftigen Vorgesetzten des Bezirksstaatsanwalts. Seine Unterstützung war Gold wert.

  »Ist doch super, oder?«

  »Das kann man wohl sagen«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, als ob mir eine riesige Last vom Herzen gefallen wäre. Doch als ich mich umsah und mich daran erinnerte, wo wir uns befanden, verspürte ich erneut eine Bedrückung. »Aber was tust du dann hier?«

  »Es geht um den Kauf von Land«, sagte er. »Clark hat mir geschworen, mich vierteilen zu lassen, wenn ich irgendjemandem – einschließlich dir – etwas davon erzähle. Wenn das hier herauskommt, könnten wir uns in einer sehr schlechten Position befinden.«

  Ich starrte ihn an. »Land. Du bist hier unten, weil du Land kaufen willst?«

  Er schlug das Buch auf, und ich begriff, worum es sich handelte. Es war eine alte Auflistung der kirchlichen Immobilien. »Ich habe versucht, die genaue Bezeichnung einer Kirchenimmobilie ausfindig zu machen, die von der Stadt gekauft werden soll. Der Deal bringt einige politische Komplikationen mit sich, weshalb wir das Ganze so lange wir möglich unter Verschluss halten wollten.«

  »Und das ist alles? Damit hast du dich die ganze Zeit über beschäftigt?«

  »Ja. Was hast du denn gedacht? Etwa, dass ich eine Affäre unter dem Altar habe?«

  »Nein, das nicht.«

  Er stand auf und hielt seinen Schreibblock wie einen Schild vor sich. Eigentlich erwartete ich, dass er mich nun fragte, was ich so trieb, aber er sagte nichts. Vielleicht wollte er es gar nicht wissen. Vielleicht wünschte ich mir auch so sehr, er würde nicht nachhaken, dass er meine Bitte gehört hatte. Er verkündete jedenfalls nur, dass er jetzt gehen müsse. »Ich weiß, dass ich versprochen habe, dich und die Kinder um halb sieben zu treffen. Aber ich glaube, dass ich gerade das gefunden habe, wonach wir suchen, und jetzt würde ich wirklich gern –«

  »Geh schon«, sagte ich.»Geh ins Büro zurück und grüße Clark von mir.«

  Er kam um den Tisch herum und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich hatte ein derart schlechtes Gewissen, dass ich befürchtete, danach zu schmecken. Zum Glück schien er nichts zu merken.

  Er ging zur Tür, doch ich streckte den Arm aus und erwischte ihn noch an der Hand. »Ist wieder alles in Ordnung zwischen uns?«

  Sein Lächeln wärmte mich von Kopf bis Fuß. »Ja, alles bestens«, sagte er.

  Ich hoffte, dass er recht hatte.

  Ich sah ihm nach, bis er die Treppe hinauf verschwunden war, und holte dann tief Luft, um nicht loszuheulen. Dafür hatte ich jetzt wirklich keine Zeit. Ich musste die Knochen holen.

  Zögernd trat ich an die Glasvitrine. Die Befürchtung, dass ich falsch liegen könnte, verlangsamte meinen Schritt. Doch in dem Moment, in dem ich einen Blick in die Vitrine warf, wusste ich, dass ich recht hatte. Es waren fünf Märtyrer gewesen, und doch lagen hier tatsächlich sechs Beutel mit Reliquien.

  Ich öffnete einen nach dem anderen. Dunkle Asche, einige Haare, Knochensplitter. In jedem Beutel. Und dann machte ich den letzten auf. Auf dem beigelegten Schildchen stand »Reginald Talley«, aber ich war mir sicher, dass ich keinen Reginald darin finden würde. Ich zog die Schnüre auf und sah hinein. Reines Weiß. Knochen, die zu feinstem Pulver zermalmt worden waren.

  Lazarus.

  Bruder Michael musste die Knochen gemahlen haben. Die goldene Dose, die mit diesem weißen Pulver gefüllt gewesen war, sollte nicht in die Irre führen, sondern vielmehr als ein Hinweis dienen. Als ein Hinweis, der für Eddie bestimmt war. Der erste war der Name gewesen: Mike Florence. Die Kurzform seines Vornamens und der Nachname die italienische Stadt, damit Eddie verstehen würde, dass diese Dose von seinem Freund stammen musste. Bruder Michael hatte absichtlich weißes Pulver hineingetan, denn dieses Pulver war der zweite Hinweis. Es verriet Eddie, dass die Knochen zermalmt worden waren und er deshalb nach Knochenstaub und nicht mehr nach ganzen Knochen suchen sollte.

  Meine Vernunft sagte mir zwar, dass der Test gar nicht mehr nötig war. Aber da ich bereits einmal falsch gelegen hatte, wollte ich diesmal nicht mehr auf meine Vernunft hören. Ich holte das Fläschchen mit Weihwasser heraus und stellte es vor mich auf den Tisch. Dann zog ich aus meiner hinteren Hosentasche eine der Servietten hervor, die ich am Kuchenstand eingesteckt hatte. Ich breitete sie vor mir aus und schüttete ein bisschen Pulver darauf. Schließlich öffnete ich das Fläschchen und ließ vorsichtig einen einzigen Tropfen auf den Knochenstaub fallen.

  Ich hielt den Atem an, während der Tropfen fiel. Als sich eine Flamme reinsten Blaus entzündete, stellte ich das Fläschchen beiseite. Ich bebte am ganzen Körper.

  Das war es also. Die echten Knochen.

  Mein Herz pochte heftig. Fasziniert starrte ich auf die Flamme, bis sie von selbst ausging. In diesem Moment wurde ich Zeugin eines ganz besonderen Ereignisses. Eine unglaubliche Macht war für einen Augenblick anwesend. Ich zitterte, weil ich spürte, wie sie den Raum erfüllte. Diese Macht hatte mich hierhergeführt, und jetzt würde sie mich auch sicher hinausgeleiten.

  Bis hierher war es einfach gewesen. Keine menschlichen Dämonenanhänger hatten mich bedroht, und auch keine Höllenhunde waren aufgetaucht, um mich anzufallen.

  Nichts von all dem, was ich befürchtet hatte, war eingetreten. Und obwohl ich hätte glücklich sein müssen, beunruhigte mich die Situation doch ein wenig. Mein Instinkt funktionierte normalerweise gut. Sogar sehr gut. Und ich war mir so sicher gewesen, dass Goramesh einen Menschen schicken würde, der für ihn die Knochen holte.

  Wenn es nicht Stuart gewesen war – wer dann ?

  In diesem Moment wusste ich es. Ich erkannte die volle Wahrheit, die so schrecklich war, dass ich zu würgen begann.

  Die ganze Zeit über war ich selbst es gewesen. Ich war die menschliche Spielfigur, die Gorameshs Machtgier stillen sollte.

  Ich. Und sonst niemand.


  NEUNZEHN


  Ich hielt mich am Tisch fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine eisige Kälte begann sich in meinem Inneren auszubreiten.


  Es war Goramesh beinahe gelungen, sein Ziel zu erreichen. Mit meiner Hilfe! Ich hielt die Lazarus-Knochen in meiner Hand und war gerade im Begriff gewesen, sie nach oben zu bringen und Larson zu übergeben.


  Verdammt!

  Ich hatte bereits am ersten Tag recht gehabt und hätte schon damals meinem Instinkt vertrauen sollen. Larson war tatsächlich ein Dämon! Er hatte gelogen, als er behauptete, Goramesh besäße keinen Körper.

  Natürlich hatte Goramesh einen Körper. Larson war Goramesh.

  Ich sank auf den staubigen Holzboden und umschlang meine Knie. Entsetzen und Erleichterung wechselten sich in meinem Inneren ab, und mir blieb für den Moment nichts anderes übrig, als automatisch vor und zurück zu schaukeln. Ich hätte es beinahe nicht bemerkt. Fast hätte ich alles für immer ruiniert.

  Langsam wich der Schrecken einem kalten Zorn. Er wollte also die Lazarus-Knochen? Dann konnte er verdammt noch mal selbst hier herunterkommen und sie sich holen.

  Ich zerknüllte die Serviette und steckte sie gemeinsam mit dem Weihwasserfläschchen wieder in meine Hosentasche. Dann zog ich den Beutel zu. Ich legte ihn in die Vitrine zurück, holte tief Luft, um mir Mut zu machen, und ging die Treppe hinauf.

  Ich war mir nicht ganz sicher, was ich tun sollte. Nur eines wusste ich: Larson würde die Knochen nicht bekommen. Sobald ich die Kathedrale verlassen und wieder Handyempfang hätte, wollte ich Padre Corletti anrufen. Wenn er keine Jäger zur Verfügung hatte, dann war das auch nicht schlimm. Sollte er eben die Schweizergarde schicken. Aber ich würde so lange nicht locker lassen, bis die Knochen San Diablo verlassen hatten und sich auf dem Weg zum Vatikan befanden. Eddie konnte mir in der Zwischenzeit helfen, sie zu bewachen. Auch Father Ben würde eine Hilfe sein, falls ich noch einen Dritten brauchte.

  Ich stürmte aus der Kathedrale und rannte fast in Laura hinein. »Wo ist Larson?«

  Sie blieb stehen und sah mich verblüfft an. Mein Tonfall überraschte sie wahrscheinlich.

  »Wo ist er?«, wollte ich wissen.

  »Vermutlich beim Eis«, erwiderte sie. »Was ist denn los? Die Kinder werden schon mal einen Abend mit ungesundem Essen überstehen.«

  Die Kinder? Ich verstand nicht, was sie meinte. Die Kinder? Doch dann begriff ich.

  Ich packte sie entsetzt an der Schulter. »Wo sind meine Kinder?«

  »Sie sind bei Larson.« Meine Freundin sah mich irritiert an. »Paul kam wie versprochen vorbei, doch dann erklärte er, dass er nicht lange bleiben könnte. Ich wurde so wütend, dass ich beinahe einen Tobsuchtsanfall bekam. Aber ich riss mich zusammen, weil ich ja auf die Kinder aufpassen sollte, doch ich glaube, dass Paul meine Laune trotzdem nicht entgangen ist.«

  Ich machte mit meiner Hand eine auffordernde, ungeduldige Bewegung, um ihr zu bedeuten, dass sie endlich zum Punkt kommen sollte.

  »Da ist Larson eingesprungen und hat vorgeschlagen, mit den Kinder zusammen ein Eis kaufen zu gehen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schien sich nun auch Sorgen zu machen. »Er hat behauptet, dass es mit dir abgesprochen sei. Stimmt das etwa nicht?«

  »Oh, nein! Das stimmt ganz und gar nicht.« Ich lief vor Verzweiflung vor der Kirche hin und her. Dann stürmte ich los Richtung Eis. Die Lazarus-Knochen waren für den Moment vergessen.

  Laura rannte mir hinterher. »Was ist geschehen?« Ich hörte, wie sie schwer neben mir atmete, als wir vor dem Stand abrupt zum Stehen kamen.

  »Es ist Larson«, sagte ich. »Er ist Goramesh.«

  Laura wurde kreidebleich, und ich fing sie gerade noch auf, als ihre Beine nachgaben. »Oh, mein Gott – die Kinder. Mindy.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn ihnen irgendetwas passiert. Wenn ihr –«

  »Das wird es nicht«, erklärte ich ihr mit einer Stimme, die auf einmal eisenhart klang.

  »Was hast du vor?«

  »Ihn in Grund und Boden zu prügeln«, sagte ich. Momentan war das der einzige Plan, den ich hatte. Ehrlich gesagt, fand ich ihn auch verdammt gut.

  »Mama! Mama!«

  Wir drehten uns um, als wir die Rufe hörten. »Mindy«, sagte Laura mit einer solchen Erleichterung, dass ich schon befürchtete, sie würde noch einmal umkippen.

  Meine eigene Erleichterung vermischte sich mit der Angst um meine eigenen Kinder, die noch immer nirgends zu sehen waren.

  »Was ist passiert?«, fragte ich.

  Ihr Gesicht an Lauras Brust gedrückt, die Arme um ihre Mutter geschlungen, sah sie mich mit verweinten Augen an. »Er hat mich einfach fortgestoßen«, erklärte sie. »Und Allie musste bei ihm bleiben, weil er drohte, sonst Timmy etwas anzutun.«

  Ich schloss die Augen und war vor Angst wie gelähmt.

  Da läutete mein Handy.

  Ich hob ab, ehe noch das erste Klingeln vorbei war.

  »Bringen Sie mir die Knochen, Kate«, sagte Larson.

  »Sie können mich mal.« Ich sprach die Worte aus, ohne den Mut zu spüren, der sich darin widerzuspiegeln schien.

  »Meine liebe Kate«, erwiderte er ruhig. »Lassen Sie mich das Ganze so einfach wie möglich formulieren: Bringen Sie mir die Lazarus-Knochen, oder Ihre Kinder sind tot.«

  »Arschloch«, flüsterte ich, aber er hatte bereits aufgelegt.

  Ich hätte am liebsten auf etwas eingeprügelt, aber es standen nur Laura und Mindy neben mir. Verzweifelnd schluchzend fiel ich meiner Freundin in die Arme. Sie streichelte mir über den Rücken und gab beruhigende Laute von sich, an die sie selbst bestimmt auch nicht glaubte.

  Die ganze Zeit über hatte mir Larson etwas vorgemacht. Doch jetzt war die Maske gefallen. Larson war Goramesh – ein Dämon höherer Ordnung. Der Dezimator. Und ich verspürte eine Höllenangst.

  Genug.

  Ich löste mich von Laura und wischte mir die Augen.

  »Kate?«

  Ich antwortete nicht, denn ich hätte kein Wort herausgebracht. Stattdessen drehte ich mich um und ging wieder auf die Kirche zu. Tränen liefen mir über die Wangen, aber ich wusste, was ich zu tun hatte.

  Schließlich ging es um meine Kinder.


  Ich hielt den Stoffbeutel fest an mich gedrückt, während ich die Kellertreppe wieder hinaufrannte. Innerlich tobte ich. Ich hätte es wissen müssen. Hätte die Hinweise richtig deuten müssen. Sie waren offensichtlich gewesen. Sein zögerliches Verhalten, als es darum ging, die Kathedrale zu betreten. Sein ständiges Kauen von Pfefferminzkaugummis. Seine Stärke, als wir in meinem Garten gekämpft hatten. Seine Fähigkeit, einen anderen Dämon zu erkennen und ein Messer derart geschickt und präzise zu werfen.


  Es war das Weihwasser gewesen, das mich in die Irre geführt hatte.

  Doch als ich nun an dem Weihwasserbecken vorbeiging, verstand ich, wie ihm auch diese Illusion gelungen war. Ein Dämon kann heiligen Boden betreten, auch wenn ihm das Schmerzen bereitet. Die Weihwasserbecken waren ziemlich weit vom Altarraum und dem mit Reliquien durchsetzten Mörtel entfernt. Goramesh hatte einfach die Schalen umgestoßen und sie mit normalem Leitungswasser wieder aufgefüllt. Nun fiel mir auch wieder die Wasserpfütze auf dem Boden ein, in die ich vor unserem zweiten Treffen gestiegen war. Da wusste ich, dass ich bestimmt recht hatte.

  Es hatte noch andere Hinweise gegeben. Ich wollte keine Nachforschungen im Archiv anstellen, aber er hatte mich dazu überredet. Und ich hatte zugestimmt, mit mehr Elan nach den Reliquien zu suchen, falls es ein weiteres Anzeichen für Dämonen geben sollte, die in San Diablo ihr Unwesen trieben. An jenem Abend stattete mir prompt Todd Greer seinen kleinen Besuch ab. Das hatte ich als deutlichen Hinweis verstanden, was es auch gewesen war – nur hatte ich das Ganze falsch interpretiert. Larson hatte dem Höllenhund befohlen, Todd Greer umzubringen, damit ein Dämon in dessen Körper eindringen und mich überzeugen konnte, die Suche für Larson zu übernehmen. Und dann hatte Larson den Dämon in der Gasse getötet, um damit zu zeigen, dass wir auf der gleichen Seite standen.

  Ein hinterhältiger Teufel!

  Dann war da noch Eddie gewesen. Larson hatte angeblich zufällig Eddies Aufenthaltsort in unserer Nähe herausgefunden. Alles gelogen.

  Er hatte Eddie natürlich selbst hierhergebracht. Ich sollte Eddie kennenlernen, weil der alte Jäger der Einzige war, der wusste, was Goramesh suchte und wo es vielleicht zu finden war. Ich vermutete sogar, dass Larson die Anweisung gegeben hatte, die Dosierung der Medikamente herunterzuschrauben, damit Eddie wieder in der Lage war, klarer zu denken. Denn nur so vermochte er mir von den Knochen zu erzählen, sobald er verstanden hatte, dass man mir vertrauen konnte. Und warum sollte man mir nicht vertrauen?

  Ich war schließlich auch Jägerin und hatte selbst keine Ahnung, dass ich als Köder diente.

  Larson hatte sogar meine Ängste hinsichtlich Stuart geschürt, weil er wahrscheinlich hoffte, dass ich dann genügend mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war und nicht auf die Idee kam, ihn zu verdächtigen. Es hatte ja auch gut funktioniert.

  Mit einem hasserfüllten Fluch stürzte ich aus der Kathedrale. All diese Hinweise waren jetzt nur noch theoretisch interessant. Was wirklich zählte, waren meine Kinder. Ich musste sie wiederbekommen.

  Die untergehende Sonne warf lange Schatten auf den Boden und tauchte die Welt in eine unwirkliche Stimmung, die ausgezeichnet zu meiner Verfassung passte. Ich bedeckte meine Augen mit einer Hand, um nicht vom Licht geblendet zu werden, und sah mich um. Nirgends konnte ich Laura oder Eddie entdecken. Ich klappte mein Handy auf und begann gerade Lauras Nummer zu wählen, als ich hinter mir das Quietschen von Reifen vernahm. Ich wirbelte herum. Larsons Wagen raste über den beinahe leeren Parkplatz auf mich zu.

  Ehe er mich erreicht hatte, trat der Fahrer auf die Bremse, und der Wagen kam kreischend zum Stehen. Meine Muskeln spannten sich an. Ich war bereit, auf ihn einzuschlagen. Da sein Wagen getönte Scheiben hatte und mich zudem das Licht blendete, konnte ich Larson nicht sehen. Ich raste zur Fahrertür und riss sie auf. »Steig aus, du Hurensohn!«

  »Mami!«

  Es war nicht Larson. Es war Allie.

  Sie sprang aus dem Wagen und stürzte in meine Arme. Ich brach unter ihrem heftigen Ansturm zusammen, fiel auf den Boden und ließ meinen Tränen nun freien Lauf. »Mein Liebes, ach, mein Liebes«, murmelte ich, während sie ebenfalls heulte. Nach einer Weile hob ich ihr Kinn an und schob sie ein wenig von mir weg, um sie genauer betrachten zu können. »Hat er dir etwas angetan? Ist alles in Ordnung?«

  Sie konnte vor Weinen kaum sprechen, brachte aber ein schwaches »Timmy« heraus. Mir gefror das Blut in den Adern. »Ich konnte ihn nicht mitnehmen. Oh, Mami. Er hat noch immer Timmy.«

  »Ist er verletzt? War er okay als du weggefahren bist?« Ich wäre am liebsten auf der Stelle losgerannt. Ich wollte kämpfen, irgendetwas machen, um die Situation zu verbessern. Adrenalin pumpte durch meinen Körper, und ich spürte, wie sich eine betäubende Kälte in mir ausbreitete. Ein kalter Pragmatismus ergriff von mir Besitz. Keine Gefühle, Kate. Konzentriere dich nur auf das, was vor dir liegt. Und rette Timmy.

  »Er … Es ging ihm gut. Aber ich habe Angst, Mami, ich habe solche Angst um ihn.«

  Ich biss verzweifelt die Zähne zusammen. »Wohin hat er ihn gebracht?«

  »Auf den Friedhof«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte noch immer, auch wenn sie wieder etwas kräftiger klang.

  »Er hat uns erzählt, dass du weg musstest und er uns ein Eis kaufen und dann nach Hause bringen würde. Doch dann fuhr er in die andere Richtung, und als er am Friedhof anhielt, hat er dich angerufen, und ich hatte solche Angst.«

  »Ich weiß, mein Liebling. Aber du hast das alles ganz toll gemacht.«

  »Er hat uns dazu gezwungen, mit ihm auszusteigen. Doch er ließ den Schlüssel stecken. Und dann habe ich mich befreit, so wie Cutter uns das gezeigt hat.«

  Mir verkrampfte sich der Magen. Sie hatte großes Glück gehabt, und wahrscheinlich hatte dabei der Überraschungseffekt keine geringe Rolle gespielt. Larson hätte sie problemlos schnappen und ihr einfach den Hals umdrehen können. Ich zog sie wieder an mich und hielt sie ganz fest, nur um zu spüren, dass sie wirklich noch heil und unversehrt war. »Das hast du wirklich fantastisch gemacht, mein Liebes«, murmelte ich. Als ich aufstand, zog ich sie hoch. Der Automotor lief noch. Ich starrte den Wagen finster an.

  »Jetzt suchst du Laura und Opa und erzählst ihnen, was los ist. Bleib bei ihnen. Verstanden? Weiche nicht von ihrer Seite – ganz gleich, was passiert.«

  Sie nickte, wobei ihr Kinn zitterte.

  Ich setzte mich hinter das Steuer. »Wo genau auf dem Friedhof?«

  »Bei der großen Statue«, antwortete sie. »Bei dem großen Engel, du weißt schon.«

  Ich nickte. Ich wusste. was sie meinte. Der Engel befand sich in einer der älteren Ecken des Friedhofs, weit von der Straße entfernt. »Jetzt geh«, forderte ich meine Tochter auf. »Such Laura und Opa. Es wird schon alles gut werden. Ich verspreche es dir. Ich hole deinen Bruder zurück.« Sie lehnte sich in den Wagen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich so lieb, Mami«, sagte sie und rannte dann über den Parkplatz zum Kirchenbasar zurück.

  Ich stöhnte verzweifelt. Ich habe dich auch sehr lieb, mein Kleines.

  Und dann gab ich Gas.

  Ich machte mir nicht die Mühe, über die Kieswege über den Friedhof zu fahren. Stattdessen fuhr ich querfeldein in den südöstlichen Teil des Friedhofs. Die meisten Gräber hatten schlichte Grabplatten, einige jedoch, die noch aus früheren Zeiten stammten, wiesen große Grabsteine auf, um die ich herumkurven musste.

  Endlich tauchte der Engel vor mir auf. Ich bremste abrupt, sodass die Hinterachse des Wagens auf dem feuchten Gras zur Seite rutschte. Dann sprang ich aus dem Wagen.

  Larson saß zu Füßen des Engels und hatte meinen Sohn auf seinem Knie. »Ein charmanter Junge«, sagte er gelassen. »Ich freue mich, dass du kommen konntest. Es wäre schade gewesen, ihn töten zu müssen.« Er schenkte mir ein bösartiges Grinsen. »Nein, das stimmt nicht. Ich glaube, es hätte mir sogar großen Spaß gemacht.«

  Ich stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt. »Geben Sie mir meinen Sohn.«

  »Gib mir zuerst die Knochen.«

  Ich zögerte.

  »Ich bringe ihn um, Kate. Du solltest inzwischen doch wissen, dass ich vor nichts zurückschrecke. Aber es gibt etwas, was ich noch mehr will, als sein Blut fließen zu sehen. Gib mir die Lazarus-Knochen, und du bekommst deinen Jungen zurück.«

  Ich streckte ihm den Beutel entgegen.

  »Kluges Mädchen.« Er wandte sich zur Seite und rief: »Doug. Nimm das.«

  Ein alter Mann trat hinter dem Engel hervor. Er schlurfte auf mich zu und nahm mir den Beutel ab. Als ich sein Gesicht sah, zuckte ich zusammen. Das letzte Mal, als ich Doug gesehen hatte, hatte er gerade im Coastal-Mists-Altenheim Schach gespielt.

  Ich sah Larson an. »Hurensohn.«

  »Unsinn. Doug befindet sich bereits auf der nächsten Ebene. Warum sollten wir da nicht seinen Körper verwenden? Er würde sonst nur verrotten. So viel Verschwendung in diesem Altenheim«, sagte er beinahe wehmütig. Dann sah er mir in die Augen. Sein Blick strahlte reine Bosheit aus. »Aber keine Sorge. Von jetzt an wird es viel weniger Verschwendung geben. Viel, viel weniger.«

  »Nicht, wenn ich irgendetwas damit zu tun habe und es verhindern kann.«

  »Du wirst aber nichts damit zu tun haben. Arme Kate, du kannst dir doch nicht einmal selbst helfen.«

  »Geben Sie mir meinen Sohn.«

  »Aber natürlich.« Er stand auf und stellte Timmy auf den Boden. »Ich kann auch großzügig sein, wenn ich will«, erklärte er, während mein Kind auf mich zurannte.

  »Du wirst untergehen, Goramesh«, sagte ich. »Ich werde dich in deine Hölle zurückschicken.«

  »Alles unsinniges Gerede«, erwiderte er. »Und warum solltest du das überhaupt tun, nachdem du mir so behilflich warst? Ohne dich wäre Eddie niemals mit der Wahrheit herausgerückt. Ohne dich wäre es mir niemals gelungen, an die Knochen zu kommen. Das weißt du doch.«

  Ich antwortete nicht, sondern hielt nur meinen Sohn fest an mich gedrückt.

  »Willst du nicht bleiben? Willst du nicht bleiben und sehen, wie sich meine Armee erhebt? Ich verspreche dir, dass dein Ende ganz schnell kommen wird.«

  »Ich werde bleiben«, entgegnete ich. »Ich werde bleiben und dich aufhalten, Goramesh.«

  »Du bist aus der Übung, Kate. Hast du schon vergessen, dass wir miteinander gekämpft haben? Ich kenne dich und deine Schwächen. Man kann mich nicht besiegen.«

  »Wann ist Larson gestorben? Wie ist es dir gelungen, hierherzukommen?«

  Er lachte mit einer solchen Ausgelassenheit, dass ich für einen Moment ganz verwirrt war und meinen Zorn fast vergaß. »Gestorben? Wer hat denn behauptet, dass Larson gestorben ist?«

  »Aber … Oh, mein Gott!«

  »Der hat sicher nichts damit zu tun. Larson ist hier bei mir. Er ist mehr als kooperativ gewesen. Er wird dafür seine Belohnung bekommen.«

  »Warum hat er sich darauf eingelassen?«

  »Krebs«, antwortete er, wobei seine Stimme jetzt ein wenig höher klang. »Warum sollte ich ablehnen, wenn Goramesh mir so viel mehr als den Tod bieten kann? Als ich von meinem Jäger in Italien von den Lazarus-Knochen erfuhr, da hatte ich etwas, was ich ihm als Gegenleistung bieten konnte. Goramesh wollte die Knochen. Und ich wollte leben.«

  »Sie werden noch heute Abend sterben, Larson.«

  »Nein, Kate. Sie sind diejenige, die sterben wird. Dieser Teil von mir bedauert das sogar. Ich mochte Sie. Vor langer Zeit einmal genoss ich es sogar, für die Forza zu arbeiten. Aber es ging mir nie um die eigentliche Arbeit. Es ging mir immer um etwas anderes.«

  »Um die schwarze Magie, nicht wahr?«, sagte ich, weil ich mich an Larsons Worte erinnerte. »Sie haben sich mit den schwarzen Künsten beschäftigt. Padre Corletti war nicht klar, dass Sie –«

  »Machen Sie dem Padre keinen Vorwurf«, unterbrach er mich. »Ich kann sehr überzeugend wirken, wenn ich will. Jetzt bin ich natürlich sowohl überzeugend als auch mächtig.« Er holte tief Luft, sodass sich sein Brustkasten weitete. Über seine Haut schienen kleine Wellen wie auf der Oberfläche eines Teichs zu laufen. Darunter konnte ich für einen Moment den wahren Dämon erkennen – rot, schwarz und voll glühender Würmer. Seine Augen leuchteten vor Hass.

  Ich blinzelte, und die Vision verschwand. Nur der ätzende Gestank nach Schwefel blieb in der Luft hängen und zeigte mir, dass es keine Wahnvorstellung gewesen war.

  Auch Timmy roch es und begann in meinen Armen zu wimmern. »Still, Liebling«, sagte ich. »Es ist fast vorbei.«

  »Das ist es«, erklärte Goramesh. »Bleib, Kate. Bleib hier und sieh zu.«

  Da ich nicht vorhatte, zu gehen, ohne den Dämon zu vernichten, rührte ich mich nicht von der Stelle. Timmy hielt ich weiterhin fest in meinen Armen.

  Goramesh trat an ein frisch wirkendes Grab. Er breitete weit die Arme aus und sah vor sich auf den Boden. Dann begann er lateinische und altgriechische Worte von sich zu geben, wobei er so schnell und leidenschaftlich sprach, dass ich nichts verstand.

  Ich musste die Worte aber auch nicht verstehen. Ich wusste, was er gerade tat. Das war mehr als eindeutig. Als er schließlich den Beutel öffnete und hineingriff, um eine Handvoll Knochenstaub herauszuholen, erstarrte ich vor Anspannung. Ich war zu weit von ihm entfernt, um etwas tun zu können, aber vorsichtshalber steckte ich die Hand in meine hintere Hosentasche. So hatte ich das Weihwasser parat, wenn es so weit war.

  Goramesh streute das Pulver über seinen ganzen Körper, während er immer schneller seine Zaubersprüche sprach. Schließlich breitete er erneut die Arme aus und rief: »Resurge, mortue!«

  Diese Worte verstand ich. Er befahl den Toten, sich zu erheben.

  Ich hielt den Atem an und wartete. Die Gräber begannen nicht zu erbeben und sich zu öffnen. Keine Toten kehrten ins Leben zurück.

  Ich hatte natürlich gewusst, dass sie das nicht tun würden, und so konnte ich ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Vorsichtig stellte ich Timmy auf den Boden und drängte ihn sanft hinter mich. Dann holte ich die Weihwasserflasche heraus.

  »Es ist vorbei, Goramesh«, sagte ich. »Du bist Geschichte.«

  »Du einfältige Närrin«, zischte er zornig. »Was hast du getan?«

  Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten, denn ich wusste sowieso, dass ihm schon bald genug klar werden würde, was ich getan hatte.

  »Du verdammtes Miststück!«, heulte er laut auf, und sein Gesicht begann sich zu verzerren. Ich grinste gehässig. Es hatte begonnen.

  Während ich zusah, fing seine Haut an, Blasen zu werfen, und seine Haare fielen in Büscheln auf den Boden. Er schrie. Der Schrei schien direkt aus den Eingeweiden der Hölle zu kommen. »Was hast du getan? Was hast du mir angetan ?«

  »Ich habe dir gar nichts angetan«, entgegnete ich. »Es war die selige Maria Martinez, eine der fünf Märtyrer von San Diablo. Möge sie bald heiliggesprochen werden.«

  Die Blasen auf seiner Haut wurden immer größer und begannen aufzuplatzen. Es würgte mich, als mir der Schwefelgeruch in die Nase stieg. Maria Martinez war noch keine Heilige, aber sie war bereits seliggesprochen worden. Ich wusste, dass ihre körperlichen Überreste ihn nicht umbringen, ihm aber große Schmerzen zufügen konnten. Und ich hoffte, dass mir das den Vorteil verschaffte, den ich brauchte.

  Ich öffnete das Fläschchen und wollte mich auf ihn stürzen.

  »Halte sie!«, rief Goramesh, und Doug warf sich auf mich. Mir blieb fast die Luft weg, und ich fiel auf den Boden. Die Flasche mit dem Weihwasser flog mir aus der Hand und zerschellte an einem Grabstein. Weder Doug noch Larson wurden davon getroffen. Als Doug nach mir fasste, trat ich blind zu und versuchte so, den rüstigen Alten von mir abzuschütteln.

  Er aber ließ nicht los. Ich wusste, dass Goramesh sich bald erholen und ihm zu Hilfe eilen würde. Zwei gegen eine – vor allem wenn einer der beiden ein Dämon höherer Ordnung war

  – bedeutete nichts Gutes.

  Als ich Timmys entsetzte Schreie vernahm, gab mir das die Kraft, mich zur Seite zu drehen. So schaffte ich es, mich auf Doug zu setzen. Er versuchte mit seinen feuchten Fingern nach meinem Hals zu fassen, streifte ihn aber nur kurz mit den Fingerkuppen. Ich wich ihm aus und griff verzweifelt nach einem Zweig in der Nähe.

  Meine Finger umschlossen das Gesuchte genau in dem Moment, in dem sich seine Hände um meinen Hals legten. Doch es war bereits zu spät für ihn. Ich wusste, dass ich gewonnen hatte, und rammte ihm den Zweig durch das Auge.

  Aus Doug wich auf einen Schlag alles Leben, und er blieb regungslos liegen.

  Ich sprang auf, bereit, nun Goramesh anzugreifen. Mein Zorn heizte mich an. Doch das Siegesgefühl war nur von kurzer Dauer. Als ich mich umdrehte, erwartete ich, mich dem Dämon gegenüberzusehen. Stattdessen aber sah ich meinen Jungen. Larson hatte den Arm fest um seinen Hals gelegt. Die Reliquien der Maria Martinez hatten inzwischen offenbar ihre Wirkung verloren. Er war zwar noch immer widerwärtig schmierig anzusehen, aber der Schmerz des brennenden Fleisches lenkte ihn nicht länger ab.

  »Du Närrin!«, rief er. »Glaubst du wirklich, dass du mich besiegen kannst? Glaubst du, dass du mich hintergehen kannst? Dieser Junge wird sterben, Kate. Bring mir die Knochen und vielleicht erwecke ich ihn dann wieder zum Leben.« Er bewegte sich, und ich stürzte auf ihn zu, wobei ich überhaupt nicht darüber nachdachte, was ich da tat.

  »Nein!«, schrie ich angsterfüllt.

  Ich hatte ihn kaum erreicht, als Larson ein lautes Heulen vernehmen ließ. Im selben Moment begriff ich, was geschehen war.

  Timmy hatte ihn gebissen.

  Larson riss den Arm hoch und ließ Timmy los. Gleichzeitig versetzte er ihm mit der anderen Hand einen derart heftigen Schlag, dass mein Liebling durch die Luft flog. Er stürzte auf den Boden, und sein kleiner Körper rührte sich nicht mehr. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht auf Larson, sodass wir beide zu Boden gingen. Es gelang ihm, sich auf mich zu rollen, und während er wieder aufstand, packte er mich an den Haaren. Meine metallene Haarspange kratzte über meinen Kopf, als er mich auf die Füße zerrte. Ich zuckte zusammen, doch der Schmerz war sogleich vergessen. Mir wurde nämlich klar, dass sich Timmy noch immer nicht bewegt hatte. Ich holte zitternd Luft, bereits das Schlimmste befürchtend. Larson wusste seinen Vorteil zu nutzen und stieß mich von sich, sodass ich mit dem Rücken gegen die Engelstatue prallte. Ich schrie, riss mein Bein hoch und versuchte ihn mit dem Knie in seine Weichteile zu treffen. Doch seine Finger hatten sich bereits wie Klauen um meine Oberarme gelegt, und ich hatte keine Chance mehr, mich zu befreien.

  Er war so verdammt stark. So wahnsinnig stark. Und sosehr ich es auch versuchte, es gelang mir nicht, mich loszureißen.

  »Er ist tot, Kate«, zischte er. Sein stinkender Atem schlug mir ins Gesicht.

  »Nein.« Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte es nicht glauben.

  Er trat einen Schritt näher. »Gib mir die Knochen, und ich bringe ihn dir vielleicht zurück.« Seine Stimme klang jetzt ruhig und gelassen. »Du kannst deinen Kleinen zurückhaben, Katie. Er kann wieder lebendig werden. Bring mir einfach die Knochen.«

  Mir schwindelte, denn ich war kaum mehr in der Lage zu atmen. Er hielt mich zwar nur an den Armen fest, aber er hätte mir genauso gut die Luftröhre abschnüren können. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. War mein kleiner Liebling wirklich tot? Und falls ja – besaß ich die Kraft, die Knochen zu benutzen, um ihn wieder ins Leben zurückzuholen? Oder vielmehr: Besaß ich die Kraft, es nicht zu tun?

  Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich zu sammeln. »Niemals«, flüsterte ich. »Ich werde dir niemals die Knochen bringen.«

  Seine Nasenflügel bebten, und kalte Wut zeigte sich in seinen Augen. »Du gottverdammtes Miststück! Ich breche dir dein Genick und lasse dich hier zurück!« Er kam noch näher an mich heran. Sein Mund drängte gegen mein Ohr. »Eines will ich dir aber noch sagen, ehe du stirbst. Ich werde den Jungen zum Leben erwecken, und er wird mir gehören. Es ist vorbei, Kate. Mein Sieg wird jetzt sogar noch süßer sein, als ich mir das vorgestellt habe.«

  Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, während meine Angst größer wurde. Aber er hielt mich wie in einem Schraubstock fest und lockerte seinen Griff um keinen Millimeter. Blankes Entsetzen hatte mich ergriffen. Ich unterdrückte ein Schluchzen. Furcht und tiefes Bedauern vermengten sich in mir. Ich hatte geschworen, dass ich diesen Kampf nicht verlieren würde. Doch jetzt befürchtete ich, ein Versprechen gegeben zu haben, das ich nicht halten konnte.

  Ich holte tief Luft und versuchte meine Lungen noch einmal mit Sauerstoff zu füllen. Mein Herz schien fast zu bersten. In meinen Ohren rauschte es so heftig, dass ich die hohen Sirenen, die auf einmal ertönten, kaum hörte.

  Sirenen ?

  Hatte Laura etwa die Polizei gerufen? Hätte Eddie das zugelassen?

  Auch Goramesh hörte sie. »Jetzt ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen, Jägerin«, sagte er. »Wir wollen doch schließlich nicht, dass die Polizei mein kleines Geheimnis erfährt, nicht wahr?«

  Er ließ meine Arme los und begann, mich umzudrehen. Ich wusste genau, was er vorhatte. Jetzt wollte er mir den Hals brechen.

  »NEIN!«, schrie ich. Ich hatte keine Waffe. Ich hatte nichts, womit ich ihm Einhalt gebieten konnte. Deshalb tat ich das Einzige, was mir übrig blieb. Ich schlug seinen Arm beiseite, noch ehe er mich am Hals packen konnte. Es funktionierte. Und in diesem Bruchteil einer Sekunde riss ich mir die Haarspange aus den Haaren und stieß damit zu.

  Die Spange traf genau ins Schwarze. Sie fuhr wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter mitten in das Auge des Dämons. Er erzitterte am ganzen Körper, und die Luft über ihm und mir begann sich zu bewegen. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Tosen, als würde ein Düsenjäger die Schallmauer durchbrechen. Sein Körper wurde leblos, und ich war auf einmal frei. Ich fiel rücklings auf das nächste Grab und landete direkt neben meinem Sohn.

  Die Sirenen kamen immer näher. Ich rollte zur Seite und bekam vor Angst kaum Luft. Was würde ich sehen müssen? Ich drehte meinen kleinen Liebling auf den Rücken und gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Seine Augenlider begannen zu flattern. »Mami?«, fragte er verwirrt.

  Ich konnte ihm nicht antworten. Ich konnte ihn nur an mich pressen und weinen.

  Es war vorbei.

  Und ich war müde. Unendlich müde.

  Aber ich hatte gewonnen. Goramesh war verschwunden. Larson war tot.

  Als mein Junge seine kleinen Arme um meinen Hals schlang, hielt ich ihn ganz fest und schloss die Augen.


  EPILOG


  Wie sich herausstellte, hatte Allie die Polizei gerufen. Es war ihr nicht gelungen, Eddie oder Laura sofort zu finden, weshalb sie den Notruf gewählt hatte (und so das Handy für genau den Zweck verwendete, der ihr von mir erlaubt worden war). Danach hatte sie Stuart angerufen. Als Laura und Eddie sie schließlich fanden, waren sie gemeinsam in Lauras Auto zum Friedhof gerast und dort nur wenige Sekunden nach der Polizei eingetroffen. Stuart kam kurz darauf.


  Die Sanitäter brachten Timmy sofort in die Notaufnahme, von wo er schon wenige Stunden später als völlig gesund und unverletzt wieder entlassen werden konnte. In den ersten Nächten nach den schrecklichen Ereignissen auf dem Friedhof quälten ihn noch schlechte Träume, doch der Psychologe im Krankenhaus erklärte uns, dass dies mit der Zeit nachlassen würde. Inzwischen schläft er schon wieder ganz normal, weshalb ich mir keine Sorgen mehr mache. Es geht ihm offensichtlich wieder gut.


  Ich verbrachte die folgenden Tage damit, meine Verletzungen zu pflegen und mit der Polizei zu sprechen. Schließlich hatte ich sowohl Larson als auch Doug umgebracht, und daran gab es keinen Zweifel. Doch zum Glück klärte sich schon bald, dass keine Anklage gegen mich erhoben werden würde. Allie und Lauras Aussagen bestätigten meine Geschichte, dass Larson meine Kinder entführt und dann gemeinsam mit Doug versucht hatte, mich zu umzubringen. Als die Polizei Larsons Auto untersuchte und dort Haare und andere Spuren im Kofferraum fand, die ihn in Verbindung mit dem Verschwinden eines weiteren Altenheimbewohners brachten, besiegelte dies Larsons Einstufung als mörderischer Schwerverbrecher.


  Danach kehrte das Leben mehr oder weniger wieder in seine normalen Bahnen zurück. Natürlich gab es einige Veränderungen. Eddie ist nun zu einem dauerhaften Gast in unserem Haus geworden, und seine Verbindung zu Allie hat sich derart gefestigt, dass es wohl kaum etwas geben dürfte, was die beiden noch einmal auseinanderbringen könnte. Eines Tages werde ich ihr die Wahrheit erzählen. Aber jetzt nicht. Noch nicht.


  Laura und die Mädchen besuchen noch immer zusammen mit mir den Selbstverteidigungskurs. Laura schwört, dass sie nur daran teilnimmt, um die Kalorien der ganzen Nachspeisen, die ich ihr als Zahlung für ihre mir erwiesenen Dienste ständig zuschiebe, zu verbrennen. Aber ich glaube viel eher, dass ihr die körperliche Anstrengung Spaß macht. Entweder das, oder sie sieht Cutter gern bei seinen Verrenkungen zu.


  Zu Hause entwickelt sich Stuart gerade zum verwöhntesten Ehemann der Welt. Ein schlechtes Gewissen kann so etwas bewirken. Und wenn dieses schlechte Gewissen auch noch darauf zurückzuführen ist, dass Sie furchtbarerweise unterstellt hatten, dass sich Ihr Mann mit Dämonen eingelassen hat … Nun ja. Dann kann das Verwöhnen und Wiedergutmachen mehr oder weniger unendlich so weitergehen.


  Was mich betrifft, so habe ich noch immer Geheimnisse vor meiner Familie. Aber was kann ich tun? Ich weiß, dass Goramesh zurückkehren wird. Sein Verschwinden ist nicht von Dauer, und das ist etwas, womit ich leben muss. Außerdem gibt es noch andere Dämonen in San Diablo. Zum Beispiel haben sie das Altenheim infiltriert, und sosehr es mich auch danach verlangt, Padre Corletti zu bitten, einen weiteren Dämonenjäger zu schicken, so weiß ich doch, dass ich ihn nicht anrufen werde.


  Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich bin eine Verpflichtung eingegangen, als ich vor vielen Jahren Dämonenjägerin wurde, und jetzt kann ich diese Verpflichtung nicht einfach leugnen. Vor allem nicht, nachdem so viele dieser Kreaturen ihr Unwesen in unseren Straßen treiben.


  San Diablo braucht einen Dämonenjäger, und ich bin vor Ort. Ich mag vielleicht ein wenig außer Übung sein. Das stimmt. Aber ich habe Cutter und Eddie, die mir helfen können. Außerdem gibt es einen Teil von mir, der diese Arbeit wirklich liebt.


  Und wenn man sich die Sache einmal genau betrachtet: In welcher Familie gibt es denn nicht ein oder zwei kleine Geheimnisse?


  DANKSAGUNG


  Dass ich nicht Italienisch spreche, wurde schmerzhaft offensichtlich, als ich meinen nach Internetsuchen notdürftig zusammengesetzten Dialog der fabelhaften Eloisa James mit einem SOS in der Betreff-Leiste mailte und sie mir daraufhin sehr höflich mitteilte, dass er voller Fehler stecke. Sie war sogar so liebenswürdig, ihn gleich für mich zu korrigieren! Deshalb gebührt Eloisa ein besonderes Dankeschön, weil sie mich in der Hinsicht gerettet hat. (Falls es doch noch Fehler geben sollte, ist das aber nicht ihre, sondern allein meine Schuld!)


  Dass ich kein Latein kann, wurde bereits in der Highschool unangenehm deutlich. Diesbezüglich habe ich es nicht einmal mit einer Internetrecherche versucht, sondern gleich eine SOSNachricht an den Novelists, Inc. E-Mail-Loop geschickt. Eve Gaddy schrieb mir auf der Stelle (sie vermochte meine Frage zwar nicht zu beantworten, stellte aber den Kontakt zu einem Mann her, der das konnte). Mein Dank gilt Dr. John Harris, der mir mit Latein half. Ich glaube nicht, dass ich je so viel Spaß hatte, jemandem dabei zuzusehen, wie er sich mit linguistischen Feinheiten auseinandersetzt – nur um die richtigen Worte zu finden, die Tote wieder zum Leben erwecken!


  Dass ich wenig vom Fechten verstehe, war spätestens klar, als ich die Fechtszene mit mehr XXX gefüllt hatte als mit Text – ein dezenter Hinweis darauf, dass ich dringend einige Fachtermini benötigte. Mein Dank geht in diesem Fall an Stefan Leponis, der die Lücken für mich füllte und mir einen wunderbaren Einblick in die Welt des Fechtens bot. Und auch einen Dank an Helen, weil sie meine »Ich brauche dringend Fechtbegriffe«-Jammerei in meinem Blog ernst nahm und mir ihren Mann Stefan zur Rettung schickte!


  Dass ich wenig über Kickboxen … Na ja, Sie wissen schon, worauf ich hinauswill. Mein besonderer Dank gilt der wunderbaren und talentierten Lexie, die mir mit den richtigen Outfits und anderen Details geholfen hat (und, wenn ich mich recht erinnere, dafür etwas länger als sonst aufbleiben durfte, indem sie mir über ihre Mutter ihre Antworten übermittelte), sowie Nancy Northcott, weil sie mir einige der Bewegungsabläufe, die sie beim Training gelernt hat, anschaulich erklärte.


  Ich möchte mich auch bei Diakon Ron Walker von der Pfarrei St. Mary in Austin, Texas, bedanken, der mich bei der räumlichen Anordnung der Kathedrale und in katholischen Fragen beriet, obwohl ich das eigentlich hätte wissen müssen …


  Auch hier gilt wieder der Hinweis: Falls es Fehler geben sollte, so stammen die alle von mir. Und sie sind reine Absicht. Ehrlich. Nennen Sie es einfach literarische Freiheit. Ehrlich …


  Und schließlich geht mein ganz besonderer Dank an Don, Kim, Kassie, Allison, Dee und Kathleen, die Kate allesamt vom ersten Moment an ins Herz geschlossen haben. Und das war für mich das Allerwichtigste!
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